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Dorwort, 


Dem vorliegenden Baͤndchen, welches den naͤchſtvorigen 
nach einem Zwiſchenraume von ſechs Jahren folgt, fühle ich 
mic, ſchon der Verlaghandlung gegenüber, einige Worte vor» 
anzuſchicken verpflichtet, Es iſt nicht ihre Schuld, daß dieſer 
Schluß meiner Arbeit fo fpät in die Hände ber Beſitzer der 
beiden erften Bändchen gelangt; fie hat es nicht an wieber- 
holten und dringenden Aufforderungen zur Vollendung bdefr 
felben fehlen laſſen. Der größte Theil deſſen, was ih 
bier bringe, war ſchon zu Anfange des 3. 1848 ausgearbeitet, 
als die politifhe Suͤndfluth, über uns hereinbrechend, auf 
eine Reihe von Jahren jedes Intereffe für die ſchoͤne Litera- 
zu erſticken drohte und alle Luft und Ruhe zur Weiterarbeit 
raubte. Dazu kam, daß ich, wider Neigung und Beruf, in 
eine thätigere Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
in Gemeinde und Staat hineingezogen ward; und als ih 
endlich aus dem Volkshauſe zu Erfurt, unerfreulichen An— 
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dentens, heimfehrte und mich den gewohnten Studien wieder 
hinzugeben gedachte, erging an mich der Ruf zur Uebernahme 
der Leitung einer Schule, die, aus zwei Lehranftalten zufam- 
mengefeßt und noch in ihrer erften Entwidelung begriffen, 
für die beiden nächſten Jahre meine Kräfte ganz in Anſpruch 
nahm. Ich ſuchte daher mich für den Augenblid, in der 
Hoffnung auf Fünftige mußereichere Tage, den Aufforberungen 
der DVerlagshandlung zu entziehen, und entfchloß mich erft, 
als fie mir auf's Ernftlihfte ihre gegen das Publicum über» 
wnmmenen Verpflichtungen zu Gemüthe führte, den Schluß 
des Werkes, fo gut e3 unter den gegebenen Umftänden möge 
NS war, zu’ veröffentfichen. Ich reviditte und verbefferte 
feifenweife das ältere Manufeript, und arbeitete während 
bes Drudes, um die ganze Arbeit dem gegenwärtigen Stnnds 
sanft der Fotſchungen über Goethes Gedichte anzundhen, 
ehren Nachtrag zu den Beiden erften Bändchen (&. 381 ff.) 
ans, dem id, da ed der Raum geſtattete, noch einige Erwei⸗ 
terungen zum britten Thetle hinzufügte. 

Damit man aber ſogleich zu überfehen tm Gtande wäre, 
was das Werk bietet und was darin Abergangen worden, 
Yabe ich ein nach ber vielwerbreiteten Taſchenausgabe von 
Goethe's Werken in 40 Bänden geordnete Befammt« 
Regifter der im Commentar erfäuterten Gebichte angehängt: 
&8 wird fh daraus leicht Die Ueberzeugung schöpfen laſſen, 
daß die"Lieder (mit Einfluß ber Gefellſchaftslieder und 
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der Gedichte aus Wilhelm Meier), die Balladen, bie 
Epigramme in antiker Korm (mit Ausſchluß der Zenien), 
die Elegien und Epifeln, die Sonette, die Ber 
mifhten Gebichte und Runflieder mit fehr wenigen 
und minder bedeutenden Ausnahmen eine Befprehung gefun ⸗ 
den, daß aus den Rubriken „Eyigtammjatifg, Bataba- 
fh, Gott und Welt u. f. w.“ fo wie aus den Eogen- 
liedern, Feſtgedichten, Zufäriften und Erinne⸗ 
tangsblättern, Invertiven a. f. I, eine anſehnliche 
Auswahl gegeben, und endlich die Maskenzüge, bie Ge—⸗ 
dichte im Namen der Carlsbader BürgerfäHaft, 
bie Theaterte den und Cantaten ſämmtlich berkdfiätigt 
worden find. Außerdem iſt noch ſonſt aus Goethes Merken 
eine Anzahl einzelner Gedichte zur Griäuterung ausgehoben, 
umd eine reihe, wenn auch nicht ganz vollſtandige Rachlefe 
gegeben worden. 

Daß in einem auf brei mäßige Bändchen beredineten 
Commentar, auch went er unter den günftigften Bedingungen 
entftanden wäre, nicht fämmtliche kleinere -Dichtungen 
Gvethe's einlaßlich zur Sprache kommen konnten, leuchtet bei 
dem flüchtigften Ueberblid ber die Maſſe derſelben von ſelbſt 
ein. Namentlich war für eine Detall-Erfikeung fo umfaffender 
abgeſchloſſener Gedichtſammlungen, -wie die Zenten, bie 
Bahmen Zenien, ber Weſtöſtliche Divan kein Plag 
zu finden. Ich will aber gefehen, daß ich bei reicherer Muße 


und vollftändigeren Hülfsmitteln nod für das eine oder andere . 
Gedicht den Raum zu gewinnen gefucht haben würde. + Gelingt 
es Andern, auf dem Felde, das ich großentheils als ein un« 
angebautes vorgefunden, bald eine reichere und vollere Erndte 
zu erzielen, fo werde ich, auf das Ganze zu bliden gewöhnt, 
mich. darein ohne Berdruß und Neid zu finden wiffen. Müffen 
doch ganz andere Männer, als unfer eins, es ſich gefallen 
laffen, ihre beften Kräfte den Bebürfniffen des Tages, ber 
Stunde zu widmen. Goncurrenten und Nachfolger werben 
aber, daͤucht mir, am beften für den Erfolg ihrer Leiftungen, 
für den reinen Genuß der Lefer und die Würde der Wiffen- 
ſchaft forgen, wenn fie das Beffere dem minder Guten, das 
Michtige dem Verfehlten, das Vollſtändige dem Unvolftändigen 
einfach gegenüberfießen, anftatt durch eine gehäffige Polemik 
gegen - wirkliche und vermeintliche Jrrthlimer, durch geringe 
THäpige Behandlung der Mitfirebenden in den Augen eines 
ferner ſtehenden Publicums die Sache mit den Perfonen zu 
discreditiren, und die unwürdige literariſche Kiopffechterei, von 
der. wir früher nur zu oft auf. dem Felde ber altelaffifchen 
Philologie Zeuge fein mußten,. nunmehr auf das Gebiet ber 
modernen Philologie zu verpflanzen. 
Trier, ben 10. Auguft 1853. 


9. Viehoff. 


Dritter Shell. 


Periode des eklektiſchen Univerfalismus 
1806— 1832. 


Der neue Aleinous. 
Bor 1806. 


Riemer bemertt über dieſe Production, womit jetzt 
in Goethe's Gedichtſammlung die Invectiven beginnen: 
„Ein ſatyriſch- parabolifches Gedicht auf Kotzebue, deſſen 
dramatifche uud journaliſtiſche Polemik fo gegen wiſſenſchaft⸗ 
fie, wie gegen Kunftbemühungen überhaupt, und beſonders 
gegen Weimar, als ein Kegelfchieben in feinem Garten 
vorſtellend, und zugleich an befien Gönnern, Freunden und 
Anhängern, Frauen wie Männern, durch bie feinfte Perfiflage 
ihrer Theilnahme eine Heine unſchuldige Rache nehmend. — 
Es muß erſt nah 1800 geſchrieben fein; denn Kotzebue's 
Stud: Die Sucht zu glänzen wird darin erwähnt; diefes 
warb aber den 1. Octob. 1800 zum erften Mal in Weimar aufe 
geführt. Des Kegelſchiebens gedenkt zwar Schiller ſchon 
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1799 (Briefwechfel mit Goethe, Nr. 608): „„Mit den Phi- 
Iofopgen, wie Sie wiffen, Tann man jebt nur Karte fpielen, 
und mit den Poeten, wie ich höre, nur Fegeln; denn man 
fagt, daß Kopebue, der aber jeht abweſend if, dieſes ein- 
dige gefellfchaftliche Vergnügen hier genoffen habe."* — Da 
num au der Masten, d. h. der Mastenftüde des Wei⸗ 
marifhen Theaters, und Merkel’s gedacht wird, der auf 
Kotzebue's Wink zu Handeln, d. 5. in ihrem gemeinfchaft« 
lihen Freimuͤthigen (1802) gegen Goethe zu ſchreiben 
anfing, und.feit 1803 befonders gegen Goethe's Eugenie: fo 
iR die Vollendung des Gedichtes nah diefer Zeit zu 
fegen; denn 1806 hatte ich es bereit für Fünftigen Drud in’s 
Reine gefehrieben, und vorher ſchon einige Male von Goethe 
vorlefen hören. — Es brauchte und verdiente allerdings einen 
Commentar, ſowohl in hiſtoriſcher als Afhetifcher Beziehung, 
der aber gegenwärtig nicht zu geben if. Unterdefien, das 
Gebiht auch nur als Bild angefehen, kommt einem [doch 
ſchon die ganze deutfche Philifterfeligkeit eines ſolchen Sommer- 
gartenvergnügend, mit dem Donnergeroll und Wetterſchlag 
der hin⸗ und Herlaufenden Kugeln, dem Trachenden Ball der 
ſtürzenden Kegel und dem Jubelgeſchrei der Sieger, in folder 
Wahrheit und Unmittelbarkeit aus dem Gedicht entgegen, 
daß man fi ſelbſt in dieſen Dichtergarten verſeht glaubt; 
und fo wirkt es wie ein Iebendiger Oftade oder Tennter." 

Wir fügen diefen Bemerkungen noch Folgendes als ein- 


zelne Baufleine zu bem von Riemer gewünfchten ausfkhrlichen 
Eommentar hinzu. Den „neuen Alcinous“ nennt Goethe 
feinen Widerſacher ald den Sauptrepräfentanten jener Schla- 
zaffenpoefle, die nicht darauf ausgeht, dem Lefer und Hörer 
zu heben und zu kräftigen, fondern nur bie Gelüfe einer 
weichlichen und ſchwaͤchlichen Sentimentalität oder einer leichte 
fertigen Lachſucht zu befriedigen, einer Poefie, die nicht den 
Forderungen der Höhern Kunfkritit zu genügen, fondern nur 
den herrſchenden Zeittendenzen zu ſchmeicheln ftrebt, der es 
wicht um den Beifall der Beften ihrer Beit und um bie Zus 
ſtimmung der Nachwelt, fondern um. das Lob des großen 
Altagshaufens, um äußern Lohn und ein dadurch ermöglichtes 
behagliches Leben zu thun iſt. Der Garten, beffen Beſchrei⸗ 
bung den erften Theil des Gebichtes bildet, fol Kotzebue's 
Schriftſtellerei und feine ganze ſchriftſtelleriſche Eriftenz dar⸗ 
ſtellen. Der Boden iſt zwar nicht von der beſten Art, aber der 
Garten iſt guͤnſtig gelegen; d. h. die zahlreichen Verbindungen, 
die Kotzebue in Weimar als feiner Vaterſtadt Hatte, begun⸗ 
figten den Erfolg feiner literarifhen Bemühungen. Die 
Nähe des Kirchhofs deutet auf den Hang zum Weinerlich- 
Sentimentalen in feinen Schau⸗ und Nührfiiden Hin. Bon 
Str. A an werben die Gönner feiner Poefle als ſolche dar- 
geftellt, die jenen Garten mit Bäumen und Blumen ausge- 
Rattet Haben. Unter ihnen if der Anatom Hofrath Loder 
aus Jena auch als vieljäpriger Freund Goethes bekannt. 
r0 
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Der Graf von Soden, Director des Theaters zu Würze 
Burg, der durch Kotzebue ſche Stüde feine Kaffe füllte, ſchickte 
ihm vierzehn GStämmden für jedes Schaufpiel, wovon es 
freilich zweifelhaft war, ob fie in dem Garten fo gut als im 
fränkifhen Klima oder in ber Baumfdule des Pfarrers 
St@ler zu Kleinfahnern (in Thüringen) gedeihen würden 
Kotzebue's Verleger, die Buchhändler Kummer in Leipzig 
und Sander in Berlin fchiden Mispeln und Korkbäume. 
Merkel, mit dem er ſich gur Herausgabe des Freimüthigen 
affociirte, hatte Pflaumenbäume verſprochen, die aber Schlehen 
brachten. Das B...... . it Str. 10 würde ih auf 
Böttiger (Carl Auguft) deuten, wenn das Wort fih beffer 
in das Metrum fügte; wenigſtens weit das Gebiht „Tri 
umvirat,” wobei auch an Kopebue zu denfen, fehr beftiimmt 
auf Böttiger („Herr Ueberall,“ Freund Ubique, wie er 
zwifhen Schiller und Goethe. gewöhnlich genannt wurde). 
Daß die fenttmentale Zimperlichkeit und ber ritterlihe Hum« 
penfpuf der Kotzebue ſchen Stüde ihm die Herzen der Käm- 
merfäßchen gewinnen mußte, ift eben fo begreiflih, als daß 
Wieland, der vieles von feiner anmuthigen Frivofität und 
Lüfternheit in Kotzebue wiederfand, ihm ein Lorbeerreischen 
ſchenkte. Auch in Xiefurt, in den Kreifen der Herzogin 
Amalia, hatte er feine Gönnerinnen, wobei freilich die nähern. 
Anfpielungen auf fih beruhigen müflen. Der Magifrat von 
Raumburg endlich ſchickte die Kirfhen ans Dankbarkeit 


dafür, daß duch Koßebue's „Huffiten vor Naumburg" bie 
Stadt in aller Welt Mund gefommen war. 

Der zweite Theil ſtellt Kohebue's Polemik gegen feine 
Feinde als ein Kegelfpiel dar. Es war natürlich, daß das 
leichtfertige Weltkind fich über die Philofophie und Philofophen 
Kant, Fichte, Shelling) Infig machte. ber much 
auf die Aerzte Hatte er es, wie fein Handwerksgenoſſe Moliere, 
abgefehen. So griff er denn John Brown an, beffen 
Spftem damals ältere und jüngere Medieiner ergriffen hatte 
und auch Goethe'n beinahe theuer zu ſtehen gefommen wäre), 
beſonders aber den Hofrath und Profeffor der Medicin zu 
Landshut, Andreas Roͤſchlaub. Bekannt ift Kotzebue's 
heftiger Titherarifcher Streit mit den beiden Schlegel und 
Tied, den Häuptern ber .romantiſchen Schule, melde die 
Erhärmlichkeit feiner Bühnenftüde ſchonungslos aufdedten 
und verfolgten. Unter den Schriften, womit er fie angriff 
(Hier als Kugeln dargeftelt), ift eine der fohärfflen „Der 
Hyperboreifche Eſel oder die heutige Bildung.” Das Stüd 
Felit einen jungen Menſchen dar, der, von der Univerfität 
zurückgekehrt, feine Angehörigen mit Redensarten aus dem 
Athenäum ber beiden Schlegel und aus des Altern frivolem 
Roman Lucinde zur Verzweiflung bringt. Die Masfenfpiele, 


*) ©. bie Annalen unter dem I. 1801. 


worauf in Str. 10 und 11 des zweiten Theiles angefpielt 
wird, begannen am 24. Oct. 1800 mit der Aufführung von 
Goethe's Paläophron und Reoterpe. Genau ein Jahr fpäter 
wurben bie Brüder, nach Terenz von Einfiedel bearbeitet, in 
Masten vorgeftellt, und fo, wie Goethe fih ausbrüdt, „eine 
neue Folgen theatraliſcher Eigenheiten eingeleitet." Goethe 
wollte durch diefelben den trivialen Komödien Kotzebue's auf 
gleiche Weife entgegenwirken, wie durch feine Hebertragungen 
von Mahomet und Tancred dem falſchen Geſchmack in ber 
Tragödie. ALS Merkel feinem Freunde von den Erfolgen 
jener Mastenftüde Bericht erflattet, ermahnt ihn diefer durch 
fein ſymboliſches Diftelköpfen zu frifchen Angriffen auf die 
Häupter der claffifhen Richtung, worauf dann Merkel in dem 
Freimüthigen zu handeln beginnt, 


An die Günftigen. 
Späteftens 1806. 


Das Gedicht findet ſich bereits in der Ausgabe von 
Goethe's Werken vom 3. 1806 und leitet (Bd. 1) die Sanım- 
lung der Lieder ein. Er gebenkt diefer Ausgabe in ben 
Annalen unter dem J. 1806 und bemerkt, daß er dabei jeder 
einzelnen Production die gehörige Aufmerkfamkeit zugewendet 
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habe, aber doch feinem alten Borfage treu geblieben ſei, nichts 
eigentlich umzufhreiben oder auf einen hohen Grad zu ver» 
ändern. Vielleicht fand er es bei dieſer Gelegenheit wünfhens« 
werth, die Lieber durch eine Widmung an die geneigten Leſer 
zu eröffnen; auch laͤßt der Ton bes Gebichtes darauf fchliehen, 
daß feine Entſtehung ungefähr dieſer Beit angehöre. 

Wir finden in den beiden Strophen den in Goethes 
Eonfeffionen mehrfach ausgeſprochenen Gedanken ausgeführt, 
dag wir feine Dichtungen als poetiſch verhülfte Selbſtbekennt · 
wife, als die aufbewahrten Freuden und Leiden feines Lebens 
anzufehen haben. 


Zum 30. Jan. 1806. 


Unter den Mastenzügen findet fih ein der Herzogin 
Rufe zu ihrem Geburtstag 1806 gewidmeter Chor, in dem 
Bersmaß des „Heil Dir im Siegeskranz“. Goethe bemerkt 
zu deſſen näherem Berftändniß felbf in den Annalen: „Die 
Interims-Hoffnungen, mit denen wir uns philifterhaft ſchon 
manche Jahre hingehalten, wurden fo abermals im gegenwär» 
tigen genährt. Zwar brannte die Welt in allen Eden und 
Enden; Europa hatte eine andere Geftalt genommen, zu Land 
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und See gingen Städte und Flotten zu Trümmern, aber 
das mittlere, das nördliche Deutſchland genoß noch eines 
gewiſſen fieberhaften Friedens, in welchem wir und einer proble⸗ 
matiſchen Sicherheit hingaben. Das große Reih in Wehen 
war gegründet, es trieb Wurzeln und Zweige nad) allen Seiten 
Hin. Indeſſen ſchien Preußen das Vorrecht gegönnt, ſich 
im Rorden zu befeſtigen. Bunächft beſaß es Erfurt, einen 
fehr wichtigen Haltpunkt, nnd wir ließen und in diefem Sinne 
gefallen, daß von Anfang des Jahrs preußifhe Truppen bei 
uns einkehrten. Dem Regiment Oftin folgten Anfangs Fe⸗ 
bruar Füfiliere; ſodann trafen ein die Regtmenter Bork, 
Arnim, Pirſch; man hatte fih ſchon an diefe Unruhe gemöhnt. 
— Der Geburtstag unfrer verehrten Herzogin, der 30. Jan., 
ward für diesmal zwar pomphaft genug, aber doch mit un⸗ 
erfreulihen Verahnungen gefeiert. Das Regiment Oftin 
rühmte fih eines Chors Trompeter, der feines ‚Gleichen nit 
hatte; fie traten in einem Halbkreis zum Willtommen auf 
das Theater, gaben Proben ihrer außerordentfihen Gefchid- 
Uchkeit und begleiteten zuleßt einen Gefang, deſſen allgemein 
bekannte Melodie, einem Infelfönig gewidmet, und noch 
keineswegs von dem patriotifchen Feſtland überboten, ihre 
vollkommen herzerhebende Wirkung that." 

Inden zwei legten Strophen fpricht fih die tiefe Sehn⸗ 
fucht des Dichters nach dem Frieden aus. Er vergegenwärtigt 
fi den naͤchſten Geburtstag der Fürfin („Dein Tag er⸗ 


ſcheint·), und benft ihn fh als ein Friedensfeſt, wo ſchoa 
die Wunden im Heilen find, und bie Krieger ihr den Abe 
fiedögruß bringen. 


Bier Gedichte an Tifchbein, 
1806. 


Mit Tiſchbein Hatte Goethe fon vor feiner Reife 
nach Italien durch Briefwechſel in einem gewiffen Verhält⸗ 
niffe geftanden; doc Ternte er ihn erft im Rom näher kennen 
und fhägen. Seine Urteile über diefen Mann aus der 
erſten Zeit des italieniſchen Aufenthaltes lauten aͤußerſt vor⸗ 
theilhaft. „Das Staͤrkſte,“ ſchrieb er im Jan. 1787, „was 
mid in Italien hätt, iR Tiſchbein; ich werde mie, und 
wenn auch mein Schiefal wäre, das fehöne Land zum zweiten 
Male zu befuchen, fo viel in fo kurzer Zeit lernen können, 
als jept in Gefellſchaft diefes ausgebildeten, erfahrenen, feinen, 
richtigen, mir mit Leib und Seele anhängenden Mannes." 
Bas ein befonders ſtarkes Band zwiſchen ihm und Goethe 
bilden mußte, war der Umfland, daß er in feiner Thätigfeit 
als bildender Kuͤnſtler fortwährend zur Poeſie binüberneigte, 
fo wie umgekehrt Goethe ans dem Kreife feines dichteriſchen 
Schaffens nah dem Gebiete der bildenden Kunft liebend und 
fehnfüchtig hinſiberblickte. So begegneten beide Männer ſich 
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auf halbem Wege und förberten und-ermunterten ſich wechfel- 
feitig. Tiſchbein trug ſich damals in Rom mit allerlei idyl- 
Hfchen Gedanken, und zwar maren die Gegenftände, die ex 
au bearbeiten wünfchte, von ber Art, daß weder bildende noch 
dichtende Kunſt, jede für fi allein, zur Darſtellung hinreichte. 
Ehe er nach Italien gekommen war, hatte er in der Schweiz 
einige Zeit bei Bodmer zugebracht, und hier waren feine 
Gedanken auf die erfien Beiten des menſchlichen Geſchlechtes 
geführt worden, da mo es ſich auf die Exde gefeht fand und 
die Aufgabe Löfen follte, Herr der Welt zu werden. Er hatte 
eine ganze Reihe Bilder zur Darfellung jener Weltepoche 
theils ſtizzirt, theils projectirt, die er nun von Goethe durch 
ein Gedicht verknüpft wünfchte. Diefem geflel der ganze 
Plan fo gut, daß er auf die gemeinfame Arbeit eingegangen 
fein würde, wenn nicht ohmedies in Stalien ſo viel auf ihm 
gelaſtet Hätte. 

Goethe's Urtheile über Tiſchbein aus der fpätern Zeit 
feines italienifchen Aufenthaltes find etwas weniger günftig; 
doch blieb er. fortdauernd mit ihm in gutem Vernehmen, 
welches auch durch Briefwechſel und gegenfeitige künſtleriſche 
Zufendungen bis in fpätere Jahre unterhalten wurde. 

Zum Verſtändniß der uns vorliegenden Gedichte wird 
es, in Berbindung mit dem Vorangeſchidten, volltommen aus⸗ 
zeichen, wenn wir eine flüchtige biographifche Skizze Tifh- 
bein's geben und daran eine Mittheifung Goethe's in den 
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Annalen „(unter dem 3. 1806) reihen. Joh. Heine. Wilhelm 
Tiſchbein, aus einer durch Tünflerifhe Anlagen ausgezeich⸗ 
neten Familie ſtammend, wurde 1751 zu Hayna in Heffen 
geboren. Seine Talente wurden befonderd durch einen mehr⸗ 
jährigen Aufenthalt zu Eaffel entwidelt. Im J. 1779 ging 
er nach der Schweiz, und brachte dann eine Reihe von Jah 
ren in Rom zu. Im 3. 1790 übertrug ihm der König von 
Neapel die Directortelle der Malerakademie in der Hauptſtadt. 
Rad) feiner Rückkehr ins Vaterland warb er von dem Herzog 
von Oldenburg fehr begünftigt und in eine angenehme Lage 
verfeßt. Im Frühjahr 1806 ‚fandte er an Goethe umter 
Anderm einige aquarellirte Gopien und an die Herzogin 
Amalia einen mäßigen Folioband aquarellirter Febderzeihnuns 
gen. Hierin,” fagt Goethe, „it Tiſchbein ganz befonders 
gluͤcklich, weil auf diefe Weiſe ein gelibtes Talent Gedanken, 
Einfälle, Grillen ohne großen Aufwand und ohne Gefahr, feine 
Zeit zu verlieren, ausfpricht. Solche Blätter find fertig, wie 
gedacht. — Thiere darzuftellen (f. d. vierte Gedicht) war 
immer Tiſchbein's Liebhaberei; fo erinnern wir uns aud hier 
eines Efels, der mit großem Behagen Ananas ſtatt Difteln 
fraß. — Auf einem andern Bilde blictt man über die Dächer 
einer großen Stadt gegen die aufgehende Sonne; ganz nahe 
an bem Befchauer im vorderfien Vordergrunde figt ein ſchwarzer 
Deffenjunge unmittelbar an dem Schornflein. Bas an 
ihm no Farbe annehmen konnte, war von der Sonne ver» 





eildet; und man mußte den Gedanken allerfichft finden, daß 
der lebte Sohn des jammervollften Gewerbes unter viel Tau 
fenden der Einzige fei, der eines ſolchen herzerhebenden 
Raturanblides genöffe. Dergleichen Mittheilungen gefhahen 
son Tiſchbein immer unter der Bebingung, daß man ihm eime 
poetiſche oder profatfche Auslegung feiner fittlich Tünftlerifgen 
Träume möge zukommen laffen. Die Heinen Gedichte, die 
man ihm zur Ermiederung fendete, finden fi unter ben 
meinigen. Herzogin Amalia und ihre Umgebung theilten ſich 
darin nah Stand und Würden, und erwieberten v eigen» 
Händig die Freundlichkeit des Gebers." 


Prolog 
bei Eröffnung der Darftellungen des Weimariſchen Hof⸗ 
theaters in Leipzig, 
ben 24. Mai 1807. 


In den erften Monaten des 3. 1807 finden wir Goethes 
Aufmerkfamfeit vorzüglih bem Theater zugewandt. Das 
Schreckensjahr 1806 hatte fein Gemüth im tiefſten Innern 
erfhüttert. Er konnte von außen Her wicht wehren und 
helfen und retten; fo ſuchte er denn in ben Regionen ber 


——— 
Kunſt ſich und Andern eine Freiſtätte offen zu halten, wo ſie 
wenigſtens auf Augenblide des in der Außenwelt verfagten 
Friedens ſich erfreuen Könnten. Die Weimarifhe Bühne war 
Thon zu Ende des vorigen Jahres wieder eröffnet worden, 
Balcon und Loge, Parterre und Galerie hatten fi wieder 
benöftert, „zum Wahrzeichen und Gleichniß,“ wie es in ben 
Annalen heißt, „daß in Stadt und Staat Alles‘ die alte 
Richtung angenommen.” Bufällig, wenn gleich nicht unvor⸗ 
bereitet, gab eine freundliche, den Innigften Frieden herftellende 
Kunfterfgeinung jept der Bühne einen neuen Glanz. Taſſo 
ward aufgeführt, von Goethe’ theatralifchen Böglingen laͤngſt 
im Stilen liebevoll eingelernt, auch wohl zuweilen in feiner 
Gegenwart gelefen. Er Hatte ſich gegen die Darftellung auf 
der Bühne fortwährend geſträubt und fie zulegt nur halt 
unmwillig zugeſtanden. Um fo mehr fühlte er fi durch den 
großen Beifall, den das Stüd bei der Aufführung einerndtete, 
überrafcht und angenehm befhämt. Mit erhöhtem Eifer 
nahm er fih nun in den nähften Monaten des Theaters 
und befonders der Ausbildung der juͤngern Schaufpieler an; 
und fo begleiteten auch feine lebhafte Theilnabme und feine 
beften Wünfhe die Bühnengefelfhaft auf ihrem Ausfluge 
nad) Leipzig, wo fie den 24. Mat eine Reihe von Vorſtellun⸗ 
gen eröffnete. Der vorliegende Prolog, den er zu dieſer 
Eröffnung auf den Wunſch des Hofraths NRochlig ſchrieb, 
weift in dem erſten Abſchnitt auf bie draugvolle Zeit Hin, 
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wendet fi dann im zweiten an die Leipgiger Gönner des 
Weimariſchen Theaters und erbittet von allen Leipgigern bie 
gleiche Gunſt, motivirt Hierauf diefe Bitte im folgenden Ab⸗ 
ſchnitt nicht durch die Leikungen, fondern durch das redliche 
Streben der Gefellihaft nah Fortbildung und Belehrumg, 
entwidelt fodann im vierten Abſchnitt die Vortheile, welche 
Leipzig ihr in Beziehung auf Belehrung und Geſchmacksbil- 
dung verfpreche, und wendet fih im Schlußabſchnitt nochmals 
mit ber Bitte um freundlig ermunternden Beifall an die 
Dichter, Künftler und Kenner, wie am bie Thenterfreunde 
überhaupt. . 

Im dem Abſchnitte, der fih auf die von Leipzig gu er⸗ 
wartenden Vortheile für Gefhmadsbildung bezieht, Hatte 
Goethe Gelegenheit, der Stadt Leipzig, umd der bortigen 
Bühne insbeſondere, zwifchen den Zeilen auch feinen perſön⸗ 
lichen Dank für bie Dafelbft gewonnene Anregung auszuſpreche n. 
Gerade während feines Aufenthaltes auf ber Leipziger Unie 
verfität fand das dortige Schanfpiel, von welchem bie Ent- 
wickelung der gefammten deutſchen Bühnenwelt ausging, in 
feiner höchften Blüthe; aber bald nach Goethes Abſchied von 
Leipzig ging auch dieſe glänzende Periode zu Ende. So 
ſtellte fich ihm Leipzig in Beziehung auf das Drama vielleicht 
in zu günfligem Lichte dar. Doch konnte er fpäter gegen 
Rochlitz feine Freude darüber ausfpregen, daB das theatralifche 


Unternehmen glüdiiä vollendet und mit Ehre und Bortheit 
belohnt worden ſei. 


An Nranius. 
1807. 


Gegen Ende Mai’s 1807 ging Göthe „in dem übelften 
Befinden," wie er an Belter ſchrieb, nad) Carlsbad und blieb 
dort bis in die erſte Hälfte des Septembers. Die Ausheute 
im PBoetifchen, die ihm diefer Aufenthalt brachte, war fehr 
geringe. Er dictirte, ſobald er ſich etwas hergeſtellt fühlte, 
einige Heine Geſchichten und Märchen (Die pilgernde Thörin, 
Die neue Melufine u. a.), die er ſchon lange bei fih herum» 
getragen, zeichnete und illuminirte dann eine Beit lang Lande 
fhaften, ſtellte feine geologifhen Anfihten der dortigen 
Gegend zufammen und commentirte eine Sammlung von 
Gebirgsarten, welche daſelbſt ausgegeben ward, Zu ben 
intereffanten Perfonen, die er diesmal in Carlsbad vereinigt 
fand, gehörte auch ber preußiſche Gapellmeifter Himmel, 
auf den ihn ſchon Zelter in feiner Corespondenz aufmerkſam 
gemacht hatte. Er war ein ausgezeichneter Elavier-Birtuos 
und hatte auch fehon als Componiſt Tüchtiges geleiftet. „Eine 
beſſere, bequemere Behandlung des Fortepiano,“ ſchrieb Belter 
über fein Spiel an Goethe, „iR mir nicht vorgelommen; 


Natur und Gelegenheit haben -fih an feiner glüdficen Ju⸗ 
gend fehr Liebreich bewiefen." Goethe fpielt in biefem Gele» 
genheitögebichte auf eine ſchmeichelhafte Weife mit feinem Ra= 
men (Uranius, der Himmlifhe). 


Zueiguung 
an 
Prinzeſſin Caroline von Sachſen-Weimar-Eiſenach. 
October 1807. 





Die Brinzefin Caroline Louiſe, Tochter Carl. 
Auguſt's, geb. den 18. Juli 1786, wurde fpäter an ben 
Erbgroßherzog von Medienburg-Schwerin Frie drich Lud⸗ 
wig vermaͤhlt, und ſtarb den 20. Jan. 1816 (ſ. unten das 
Gedicht „Trauerloge“ 1816). Das trauliche Verhältniß, 
in welchem der Dichter zur Tochter feines fürſtlichen Freundes 
Rand, erkennt man ſchon aus dem Tome diefer Bueignung, 
zumal wenn man biefen mit bem Tom der in ber Gedicht 
ſammlung wetter folgenden, an fürfliche Perfonen gerichteten 
Zuſchriften vergleicht. Goethe hatte für fie im 3. 1806, 
kurz vor der Katafrophe, ein Stammbuch in Hertel's Papier⸗ 
handlung zu Jena gekauft und wollte eine Landſchaft nach 
der Ratur hineinzeichnen („Ich feste mich an bes Thale 
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Birkticpteit"), als die Kriegöfluth hereinbrach. Jeht, nach⸗ 
dem fi die wilden Wogen verlaufen hatten, fiheint er den 
Blan ausgeführt zn haben, und dichtete dazu die vorliegende 
Bidmung. 


Wirkung in die Ferne. 
1808. 


Das vorliegende Gedicht iſt in Goethe's Werken unter 
die Balladen gereiht; doch möchte es eher zur Gattung der 
heitern poetifhen Erzählung zu rechnen fein, ja e8 hat gewifs 
fermafen einen anekdotenhaften Charakter. Goethe hat es 
nur durch die Behandlungsart, durch das ſchwunghaftere 
Metrum und die Iebhafte Darftellung für die Phantafle, der 
Ballade etwas angenähert. Es laͤßt fi aber nicht wohl 
abftreiten, daß dadurd etwas Disharmoniſches in das Ganze 
gefommen ift: Der Apparat fcheint für bie Aufgabe zu groß, 
das Gefäß für den Gehalt zu bedeutend, der Anfang 

Die Königin ſteht im Hohen Saal, 
Da brennen ber Kerzen fo viele 


1äßt nicht eine fo leichte anekdotenmäßige Schlußpointe erwar« 
ten. Und wie man es bei Goethes Gedichten aus feiner 
dritten Periode nicht felten findet, daß fle, bei trefflicher 
m 2 
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Ausführung im Ganzen, hier und da tim Einzelnen an 
tadelnswerthen Freiheiten leiden und Stellen zeigen, wo der 
Dichter fih zu leicht mit Ausbrud und Metrum abgefunden, 
fo aud hier. Dem Grundſchema ber Strophe gemäß follten 
jedesmal V. 1 u. 3 vier Hebungen, V. 2, 4, 7 u. 8 deren 
drei, und V. 5 u. 6 zwei haben. Run verftößt aber gegen 
diefe Regel fogleih in Str. 1 u. 2 der fünfte Vers, der hier 
nicht füglih anders, als breiaccentig, gelefen werden Tann. 
So verlegt auch in Str. 2, 3. 5 u, 6 der unreine Reim 
um fo mehr, je flärker fih der Gleichtlang bei der Kürze 
des Berfes ins Ohr prägt. Und in Str. 3, V. 7 möchte 
der Ausdrud „mit Bruſt fih zu Brüften“ nicht ganz zu 
billigen fein. 


Der Goldfchmiedögefell. 
1808. 


Diefes Tiebfihe dem Voltston fi annähernde Gedicht, 
mit feinem Eünftlihen, durch alle fieben Strophen fih hin— 
durchſchlingenden Gleichklang im zweiten und vierten Verſe, 
iR wahtſcheinlich eine Frucht des Carlsbader Aufenthaltes im 
3. 1808 (ungefähr von Mitte Mat bie gegen die Hälfte des 
Sept.), jedenfalls eine Ausbeute des genannten Jahres, 
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Beitere Korfhung wird aud; wohl hier wieder zu dem Ergeb⸗ 
mh führen, daB ein Volkslied als Vorbild gedient aber 
wenigſtens den Anſtoß zu dem Gedichte gegeben. 


An Silvien. 
3um 21. Juni. 
Carlsbad 1808. 





Die „Bufchriften und Erinnerungsblätter“ enthalten 
anfer zwei Meinern Gedichten „An Silvien“, für melde 
wir die chronologifhe Stelle nicht genau anzugeben wiffen, 
nd ein größeres, zu deſſen Ueberfchrift der Dichter das 
obige Datum und ben Entſtehungsort felbft hinzugefügt hat. 
Goethe Langte den 15. Mat in Carlsbad an und nahm im 
Gaſthof zu den drei Mohren*) fein Quartier. Die erften 
vierzehn Tage brachte er in erfolgreichem Fleiße zu. Dann 
führte das Heranftrömen guter Gefellfhaft eine gänzliche 
Veränderung feiner Lebensweife herbei. Er verkehrte mit 
verſchiedenen gefelligen Kreifen, unter andern mit dem der 
Herzogin von Eurland, zu deſſen Bierden Frau von 





*) „Bo bie Mohrenbande ſchaut Sanct Nepomuck.“ 
a. 
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der Recke und der Dieter Tiedge gehörten. Noch ver- 
trauter war er in dem Cirkel der Familie von Ziegefar, 
wo Frau von Gedendorf, geb. von Uechtritz und 
Bauline Gotter feine Iebhafte Theilnahme erregten. Die- 
ſem Kreife ſcheint nun aud die Silvie angehört zu haben, 
an welche die vorliegenden Gedichte gerichtet find. Wenigſtens 
föhrieb unter dem 18. Juli Riemer aus Carlsbad an Goethe 
nah Franzensbrunn: „Der verehrten von Ziegefar’fhen 
Familie und dem Fräulein Silvie insbefondere meine unter- 
thänigften Empfehlungen.“ 

Das größte Gedicht („Nicht am Susquehanna u. ſ. w.“) 
iſt Nachbildung eines Originals, durch deffen Kenntniß erſt 
das Goethe’fhe Gedicht, mamentlih der Anfang deſſelben, 
feine volle VBerftändlichteit erhält. Wie es im Versmaß und 
im Reim (aud ein Binnenreim) mit jenem Borbilde überein- 
fimmt, fo Enüpft es im Inhalt gleichfalls an daffelbe an. 

Bir theilen von dem Original, weldes der Lefer voll» 
Händig in einem zu Heriſau im Literatur» Eomptoir 1838 
erfhienenen Auszuge aus Goethe's Werken finden kann, hier 
nur fo viel mit, ald zu unferm Zwecke genügt. Es if 
unterzeichnet: „Bethlehem im Juni 1771. Gregor,“ und 
überfchrieben: 
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Heiner Sschter Chriſtiane Gregorie zu ihrem zilften 
Geburtstage, dem 13. @®ct. 1771. 


Aus Bethlehem nah Herrenhut. 


Meine Liebe Chriſtel, Heuer kriegt Du zwar 
Keine Feſt⸗ Epiſtel, wie bie Iehte war, 
Die ih Dir vorm Jahre aus der See gefanbt; 
Denn dermalen fahre ich auf trocknem Land. 
Aber deſſentwegen ſollſt Du, wenn id kann, 
Do zum Jahresſegen einen Brief empfahn; 
Und ben ſollſt Du kriegen durch dieß fchöne Blatt, 
Das Dir zum Vergnügen Bunte Ränder hat. 


Erſtlich geüß’ ich billig Dich von Grund der Seel'n, 
Und nachdem fo will ich Div auch was erzaͤhl'n 
Bon bed Heiland Sache in America, 
Und was ich fonft made Hier und bort und ba. 


Bethlehem Sierüben, überm Ocean, 
Seh ich juß wie brüßen unfern Herrnhut an, 
AB des Hellends Dertäen, das im Sande leuchtt, 
Und fein Blumengärtäen , das ihm liebuich bäut. 
Me hör und Glaffen Haben daran Zeil, 
Und auf ihren Gaffen fpürt man Feleb' und geil; 
Auch viel liebe Meine find Hier gnadenreich, 
Die ich indgemeine ſchon gegräßt von Eud. 
Feld und Wald und Gegend fieft aus wie ein Land, 
Das ber Herr gefegnet hat mit milber Hand. 





Nazareth; beögleichen, Chriſttanbbrunn zumal 
Hat fo Segenszeichen, wie auch Gnabenthal; 
Litig, beinah vierzig Meil’ von Beihlehem, 
Grimet und formirt ſich auch recht angenehm; 
Und naͤchſt biefen Lieben gibt's noch manche Stadt 
Und manch Land hierüben, das Gemeinen hat. — 
Eins iſt unter andern, wo's Gebirge raucht, 
Und man hinzuwandern ſtarke Füße braucht, 
An der Susquehanne, einem grofen Bluf, 
Mo man Indiſch Manna fampft und effen muß: 
ö u. ſ. m 
Zur Erläuterung der Anſpielungen auf die Localitäten 
von Garlsbad in dem größern Gediht an Silvien bemerken 
wir: Die „große Brud“ in 8.5 if die JZohannishrüde 
am Anfange der beiden Wiefen, mit ber Statue des heil. 
* Johannes von Nepomuk. In der Nähe liegt der Gafthof zu 
den drei Mohren, worin Goethe fein Abfleigequartier 
genommen hatte. In” derfelben Gegend befindet fih der große 
Gaſthof zum goldnen Schild des Grafen Bolza, ber 
im Schlufverfe des vierten Abfchnittes genannt wird. Der 
Fels in Abſchnitt 4, dem „Kreuzes- Banner Teuchtet um das 
Table Haupt", it der Hirfhenfprung, eine hohe, mit 
einem Kreuz gefchmüdte Granitklippe, wo man eine herrliche 
Ausfiht über die Stadt und deren nähere und fernere Um 
gebung genteft. 
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@iner hoben Neiſenden. 
Jufi 1808. 


Diefes Gedicht ift nachweislich aus dem Aufenthalte zu 
Carlsbad im 3. 1808 hervorgegangen, und an die Ehur- 
prineeffin Augufte von Heffen geridtet. Unter den 
zahlteichen intereffanten Kurgäften, die er während der dieß⸗ 
läprigen Badefaifon antraf, befand fih au der Maler Bury 
aus Hanau, mit welchem er von Rom her nahe befreundet 
war, Diefer enslodte ihm, wie Goethe felbft in den Annalen 
berichtet, das vorliegende Gedicht. „Sodann hatte ih die 
angenehme Ueberraſchung“, heißt es dort, „von einem viels 
Übrigen Zreunde und Angeeigneten nah altem Herkommen 
wi Teidenfhaftlich angegangen zu fehen. Es war der gute, 
talentvolle Bury, der, im Gefolg der Erbprinceß von Heffen- 
Gafel, in und um Dresden zu Kunft- und Naturgenuß fih 
eine Zeit aufgehalten hatte, und nun beurlaubt auf einige 
Tage Hierher kam. Ih ſchrieb ein Gedicht, zu Ehren und 
Sreuden diefer würdigen, auch mir gewogenen Dame, welches, 
in der Mitte eines großen Blattes Talligraphirt, mit dem 
bilderreichſten Rahmen eingefaßt werden follte, bie Gegenden, 
darſtellend, durch welche fie gereif’t, die Gegenflände, denen 
fie die meifte Aufmerkfamkeit zugewendet, die ihr den meiften 
Genuß gewährt hatten. ine ausführliche Skizze warb 
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erfunden und gezeichnet, und Alles dergeflalt mit Eifer vor» 
bereitet, daß an glüdlicher Ausführung nicht zu zweifeln 
war. Das Gedicht felbft findet fi unter den meinigen 
abgedrudt." #) 

Die erfte Stanze fhildert den Charakter der hohen 
Netfenden, melde, wie fie ſelbſt in der drohend aufgeregten 
Seit ein heiteres, Tiebevoles Gemüth umd einen Haren, 
freien Geift bewahrt, jo aud überall, wo fie hinkommt, jedes 
Herz erhebt und jeden Geiſt erweitert. Die zweite Stanze 
beihäftigt fih fodann mit einem Madonnenbilde, das als 
Ebenbild der Fürftin gelten Tann, ohne Zweifel einem ber 
Runftgegenftände, „denen fie die meifte Aufmerkſamkeit zuges 
wendet." In der dritten if unter dem Lande, „dem doch 
ein andres gleiht u. |. w.", unverkennbar Italien ange⸗ 
deutet. Die in der vierten Stanze gemeinte Gegend, das 
„wohlbefannte Thal" mit dem breiten Fluſſe iſt durch zu 
wenige Züge bezeichnet, als daß fie fih, ohne andere Anhalts-⸗ 
punkte, angeben Tiefe. 


*) Unb zwar unter ben „Zuſchriften und Grinnerungsblättern“ 
(Ausg. in 40 8. VL, 54 f) 
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Sonette, 
1807 und 1808. 


Vorbemerkung. Die nachſtehende Befprehung ber 
Goethe ſchen Sonette war ſchon vor Jahren niedergefchrieben. 
Seitdem ift durch mehrfeitige Unterfuhungen dargethan wor⸗ 
den, daß der „Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde“ an 
manchen Stellen der Glaubwürdigkeit entbehrt. Da aber die 
Aten über den Gegenftand noch nicht als geſchloſſen betrachtet 
werden können, und zur Wiederaufnahme der Unterfuchung 
mit Rückſicht auf die vorliegenden Sonette mir bie Zeit 
gebricht, fo gebe ich das Nachfolgende unverändert als einen 
Heinen Beitrag zur Discuffion der Frage über das Verhältniß 
jmes Briefwechſels zu Goethe's Sonetten. Jedenfalls dürfte, 
bie die Antwort auf jene Frage fih auch flellen mag, die 
Bergleichung der einzelnen Sonette mit ben entfpredhenden 
Bartien des Briefwechfels ihr Intereffe bewahren. 


Schon in ber erfien Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde 
die fübliche, urfprünglich provengalifhe Dichtform des Sonetts 
durh Opig, Bedherlin und Flemming in die deutſche 
Literatur eingeführt und fodann von der zweiten ſchlefiſchen 
Dichterſchule bis zum Uebermaß geübt. Durch ihre tändelnde, 
ft ganz unwürdige Behandlung in Mißeredit gerathen, ver- 
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ſtummte diefe Gefangesweife auf einige Zeit wieder ganz, bis 
Bürger ihr von Neuem den Beifall der Nation gewann. 
Hierauf verfuchten fi einige andere Göttinger, wie Boie, 
beſonders aber die Romantiter (Schlegel, Tied, Nova. 
lis) mit Glüd in diefer Dichtgattung. Doc fehlte es auch 
nit an Unberufenen, die fih über dem Beſtreben, dem 
Sonette einen möglihft großen Grad von Wohlklang und 
Tonflille zu verfhaffen, in allerlei Abgeſchmacktheiten verirrten; . 
namentlich haſchten fie nach vollflingenden Fremdwörtern und 
feltenen und fehwertönenden Endreimen und hofften dadurch 
den Wettkampf mit dem klangreichern italienifhen Idiom zu 
beſtehen. Diefem Unwefen trat Voß in Berbindung mit 
Baggefen in dem „Karfunkel- und Klingklingel-Almanach“ 
entgegen, wo er das Sonettmit folgendem Spottgebicht verhöhnte:: 

Was fingelt ihr und klingelt im Gonetto, 

MS Hätt im Flug euch grabe von Toskana 

Geführt zur heimathlichen Tramontana 

Ein kindlich Englein, zart wie Amoretto? 

Auf, Alingler, Hört von mir ein andres Detto l 

Mlangvoll entfteigt mir ächtem Sohn von Mana 

Geläut ber pomphaft hallenden Campana, 

Das fummenb wallt zum Elfenmenuetto| 


Mein Haupt, des Siegers, frönt mit Rof und Silie 


Des Röythmns und bed Wohlklangs holde Charis, 
Aqhtlos/ o Kinblein, eures varifaris | 
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End) rahl ein Krany hellgrüner Peterfiliel 
Bon fämälem Anhauch warb eud) das Gemäth heiß, 
Und fiebert achl in unheilbarem Sudſchweiß. 


Auch Goethe, wie viele Theilnahme er ſonſt neuen Dicht⸗ 
arten zu ſchenken pflegte, ſtand laͤngere Zeit an, ſich im Sonett 
zu verſuchen, und ſprach ſeine Bedenken gegen dieſe Form in 
einem Gedichte aus, das wir unter der Ueberſchrift „Das 

* Sonett“ in der Sammlung feiner Poeflen an der Spipe 
der Abtheilung „Epigrammatifh“ finden. Es fließt: 
So möcht’ ich ſelbſt in kunſtlichen Gonetten, 
In ſprachgewandter Maße fühnem Stolze, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 
Nur weiß ic) hier mic) nicht bequem zu beiten; 
Ich ſchneide fonft jo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun doch auch mitunter leimen. 


. 

Indeſſen verharrte Goethe nicht in der Oppofition gegen 
das Sonett, und gerieth vielmehr im Spätjahr 1807, wäh 
end eines Aufenthaltes zu Jena, in eine wahre Leidenfhaft 
für daffelbe. Es wurden damals, wie Niemer berichtet, „in 
den abendlichen. Lefecirkeln bei Frommann, Knebel u. U. 
beſonders Sonette von Klinger, U. W. Schlegel, 
Gries, und zuleßt von 3. Werner, ber perfönki in 
dieſe Kreife eingetreten war, vorgelefen, und im Stillen von 
Goethe auch verſucht — wie es feine Art war, fih von 
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berühmten Muftern und Vorbildern anregen zu laſſen — und 
zwar gleich in einer gewiſſen Anzahl.“ Hiervon wurde nun, 
wie fi denken läßt, fogleih an Belter Meldung gethan, und 
Goethe verfprad in einem Briefe vom 16. Dec. 1807, ihm 
gelegentlich ein Dutzend der neuentftandenen Gedichte zu 
ſchicken. Ein Brief Goethes an ihn, aus dem folgenden 
Jahre (22. Juni) fpricht ſich weiter über das Spottgedicht 
von Boß aus: „Wenn Ihnen das Voſſiſche Sonett zuwider 
ik, fo fimmen wir auch in diefem Puncte völlig überein. 
Bir Haben fon in Deutihland mehrmals den Fall gehabt, 
daß fehr fehöne Talente ſich zulegt in Pedantismus verloren. 
Und diefem geht es nun aud fo. Für lauter Profodie iſt 
ihm die Poefie ganz verfhwunden. Und was foll es num 
gar heißen, eine einzelne rhythmiſche Form mit Haß und 
Wuth zu verfolgen, da fie ja nur ein Gefäß iſt, in das 
Jeder von Gehalt Hineinlegen kann, was er vogmag? Wie 
lãcherlich if’, mein Sonett, in dem ich einigermaßen zu 
Ungunften der Sonette geſprochen, immer wiederzufäuen, aus 
einer Aftgetifhen Sache eine Parteifahe zu machen und mid 
auch als Parteigefellen heranzuziehen, ohne zu bedenken, daß 
man recht gut über eine Sache fpaßen und fpotten Tann 
ohne fie deßwegen zu verachten und zu verwerfen.“ 

Goethe rechtfertigte ſchon Früher feine Bekehrung zum Sonett 
durch ein in diefer Form geſchriebenes Gedicht, welches unter dem 
Titel „Ratur und Kunſt“ das zweite Stüd der Abtpeilung 


„Epigrammatifh” und fomit ein Gegenküd zu dem Gedichte 
„Das Sonett" Hilde. Er bekennt darin, daß ihm ber 
Biderwille gegen diefe befchränkende Form verſchwunden fet, 
und urtheift nunmehr: 


Wer Großes will, muß fi zufammen zaffen; 
In ber Befchränfung zeigt ſich erſt ber Meifter, 
Und das Gefep nur kann und Freiheit geben. 


Boß aber konnte Goethe'n diefe Belehrung nicht verzeihen 
und gab feinem Unmuthe in folgendem Sonett „An Goethe“ 
freien Lauf: 


Auch Du, der, ſinnreich durch Athenens Schenkung, 
Sein Flügelroß, wenn's unfügfam ſich baumet 
Und Funfen ſchnaubt, mit Kunft und Milde zäumet, 
Zum Hemmen niemals, nur zu freier Senkung, 


Du Haft, nicht abhold fünftelnder Beſchraͤnkung, 
Zwei Vierling' und zwei Dreiling’ uns gereimet ? 
Wiewohl man hier Kernholz verbaut, Hier leimet, 
Den Geiſt mit Stümm’lung laͤhmend und Verrenkung ? 


Laß, Freund, bie Unform alter Truvaburen, 
Die einft vor Barbarn, Halb galant, Halb myſtiſch, 
Ableierten ihr klingendes Sonetto; 


Und lachle mit, wo äffiſche Naturen 
Deit rohem Sarg und Klingklang afterchritnſch 
ABS Lumpenpilgrim' wallen nach Lorettol 
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Dagıgen feierte ein jüngerer Diägter, Platen, bes Meiſters 
Sinnesänderung in einem Sonette, das, obwohl in fpäterer 
Zeit entflanden, hier einen Platz finden möge: 
Pas Sonett an Goethe. 

Dich ſelbſt, Gewalt'ger, den ich nod vor Jahren 

Mein tiefe? Weſen wihig ſah verneinen, 

Dich ſelbſt nun zaͤhl ich Heute zu den Meinen, 

Zu denen, welde meine Gunft erfahren. 

Denn wer. buräbrungen ift vom innig Wahren, 

Dem muß die Form fi unbewußt vereinen, 

Und was dem Stümper mag gefährlich, feinen, 

Das muß ben Meifter göttlich offenbaren. 

Wem Kraft und Fülle tief im Buſen Feimen, 

Das Wort beherrſcht er mit gerechtem Stolze, 

Bewegt ſich leicht, wenn auch in ſchweren Reimen. 

Gr ſchneidet ſich des Liebes flucht ge Bolze 

Gewandt und ſicher, ohne je zu leimen, 

Unb was er fertigt, iſt aus ganzem Holze. 


So viel in Betreff der Gattung, welcher dieſe neue 
Gruppe von Poeſien angehört, die ziemlich unerwartet in der 
Neihe der Goethe'ſchen Dichtungsformen hekvortraten. Was 
nun aber den Inhalt derfelden anlangt, To hat diefer eine 
geraume Zeit für Halb oder ganz fingirt gegolten, bis 1835 
der „Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde“ won Bettina 
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» Arnim, geb. Brentano erſchien. Hier war, in ſofern 
man die Correſpondenz für eine authentifche, wirklich geführte 
halten durfte, über Entſtehungszeit, Beranlaffung, ja über 
die Quelle der. meiften dieſer Sonette volltommener Aufſchluß 
gegeben; und es zeigte ſich, daß fie dem Stoffe nach, gleich 
jener Gruppe erotifcher Lieder aus der erfien Periode, ganz 
in der Wirklichkeit, in eigenen Erlehniffen wurgelten. Bettina, 
die Tochter der einft von Goethe geliebten Marimiliane geb. 
2a Roche, Enkelin der zu ihrer Zeit befannten Schriftſtellerin 
2a Roche, hegte von Kind auf. eine fehwärmerifche Liebe und 
Verehrung für Goethe. Auf welche enthufiafifche Weiſe ih 
diefe bet ihrem erſten Befuche des Dichters zu Weimar, gegen 
Ende Aprils 1807, Eundgegeben, fleilt jener Briefwechfel mit 
der größten Raivität der (I., 8 fi.). Bald nad) ihrer Abreife 
eröffnete ſich die Gorrefpondenz mit Goethe, die ihrerfeits fehr 
ſchnell, beſonders mac einem zweiten Befuche zu Weimar, in 
der letzten Hälfte des Juli, in den Ton einer leidenſchaftlichen 
md vertraulichen Buneigung überging. In ihren Briefen 
om Goethe finden fi) num mehrere, unten näher bezeichnete 
Partien, welche, die Authenticität der Briefe vorausgefegt, 
offenbar zu einigen der Sonette ald Anregung gedient und 
zu andern fogar den ganzen Stoff hergegeben haben. Es 
hat indeffen nicht an Solchen gefehlt, die in Bettinens Brief⸗ 
wechſel einen größtentheils erfundenen Roman gefehen -und 
die Behauptung aufgeftelt haben, daß umgekehrt jene Brief» 


partien durch die Goethe ſchen Sonette angeregt und theilweiſe 
durch Auflöfung derſelben in Proſa eutſtanden ſeien. Ws 
der wichtigſte Vertreter dieſer Anſicht iR Riemer zu betrach⸗ 
ten, auf deſſen Beweisführung*) wir ‚daher etwas näher 
eingehen wollen, wobei jedoch von den Liedern des weſtoͤſtlichen 
Divans, die Bettine auf fih bezieht, als nicht hieher gehöri« 
gen Productionen, abgefehen werden mag. - 
Niemer erzählt, Bettine habe fih ſchon 1807, „im 
zweiten Stadium ihres zwifhen Mignon und Philine ein» 
ſchillernden, übrigens noch durd ein eigen Brentano'ſches 
Ingrediens nhaneirten Attahements," eines Morgens gegen 
ihn beklagt, daß Goethe fih fo wunderlich und fonder- 
bar, was in Goethe'8 Sprache geheißen haben würde, eben 
nur paffiv gegen fie verhalte. „Wie ik nun zu glauben,“ 
fährt er fort, „daß nachher, in der Entfernung eine größere 
poetifirende Zuneigung auf feiner Seite fi eingefunden 
babe, wenn fie fih gleichwohl noch Aber feine kalten, ſteifen 
Briefe fo bitter befchweren kann? Wie flimmen jene leiden» 
ſchaftlichen Sonette, jene feurigen Lieder, die er an fie gerichtet 
haben fell, zu dem gleichzeitigen fteifen und Falten Briefen? 
Kann man ben einen Fuß im Eothurn, den andern im 
Soecus haben, oder deuffcher zu reden, mit einem Buß im 


*) 6. Mitteilungen über Goethe, I, 31 ff. 
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Sieigbaget, ben andern auf ber platten Erde, den Liebesritter 
ficken ?* 

Darauf läßt ſich erwiedern, daß es ganz weht miteinan⸗ 
der zu vereinigen ſei, wenn Goethe in ben Briefen am Bettine 
Üd gehaltener und gemeffener zeigt, und tn den Gedichten 
einen leidenſchaftlichern Ton anfimmt. In den Briefen gab 
er ſich wahr und feinen wirklichen Empfindungen entſprechend 
in den Sometten ging er fpielend im die glähendern Gefühle 
Bettinens ein. Es war natürlich, daß der beinahe Sechszig⸗ 
Übrige die romantiſche Liebesgluth der jungen Berehrerin 
nicht im gleichem Maße erwiederte; und wenn er auch Dabei 
weniger kalt geblieben fein mag, als Riemer uns glauben 
maden will, fo mußte er body Bedenken tragen, feine Empfin- 
dungen brieflih in nadter Profa auszuſprechen oder fie gar 
ka Freunden und Bekannten in feiner Nahe zu betenuen , 
ud fo beweift es denn, auch nichts gegen feine Huneigung 
für Bettine, wenn er am 11. Dec. 1807 fh im Geſpräche 
mit Riemer über fie „nicht eben ala leidenſchaftlicher Lich» 
haber, fordern nur als Bewmnberer ihres geiſtreichen und 
baroden Weſens“ erfiärte. Aber fehr willkommen mußte es 
ihn jedenfalke fein, daß gerade zu der Zeit, wo bie fübliche 
Diätform, in der. ein Petrarca feine tiefen Licbesempfindumgen 
ansgefprochen hatte, ihm fa lebhaſte Theilnahme abgemamın 
RS in Bettinens begeifterter Neigung ein fo Löftlicher Gehatt 


dar Ausfüllung jewek poctifhen Gefaßes darbot. 
IL 3 
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Gegen eine folhe Annahme von der Catſtehung der 
Goethe'ſchen Sonette fträubt fih Riemer, als gegen eine die 
Würde des Dichters verleßende Anficht, und daher fließt wohl 
fein Beftreben, die Mittheifungen Bettinend zu verbächtigen. 
So arm,“ fagt er, „Eonnte Goethes Phantafie und Herz auch 
un ſechszigſten Jahre nicht fein, daß er Empfindungen von 
Bettinen erſt entiehnen mußte, um fie nur, wie ein griedi- 
ſcher Hypophetes die begeifterten Naturlaute der fomnambälen 
Bythia, in Berfe zu bringen.“ Allein wir wiflen aus Frü- 
herm, daß Goethe ſelbſt in jüngern Jahren, wo die Quelle 
feiner Erfindungstraft reich genug fprudelte, es nicht ver- 
Ahmäht hat, mandes fremde Bädlein in den Strom feiner 
Poeſie zu leiten. Seine begeiftertfien Verehrer, feine eben- 
bürtigften Beurtheiler erkennen dieß an und beforgen feines 
wegs, babur dem großen Dichter zu nahe zu treten. So 
fchreibt Hr. Geh. Legationsrath Varnhagen v. Enfe in 
brieflichen Mittheilungen, womit er mid für meine Arbeiten 
zu unterfügen bie Güte gehabt: „Es if merkwürdig, wie 
frei Goethe ſich Fremdes aneignete, und wie entſchieden er 
26 wirklich in fein Eigentfum verwandelte, fo daß aus der 
Nachweiſung des Anlaffes nder der Quelle, woher ihm ein 
Bild oder eine Wendung gefommen, gar. kein Tadel für ihn 
entfiehen Tann. Das die Nacht bie (fhönere) Hälfte des 
Zebens fei, welches Goethe mit Vorliebe dreimal wiederholt 
(in „Scherz, AR und Rache“, in Phifinens Lied, und in 


„Herm. und Doroth.“), ſteht bei 3. 3. Houffeau, in der. 
Renen Heloife, Thl. 6. Br.2. Daß ein gluͤcklicher Augenblic 
mehr werth fei, als taufend Jahre Ruhmes (in der 10. Rdn. 
Eiegie), fehreibt Friedrich der Große an Boltaire am 9. Det. 
1757. Das Stärkfie vielleicht in dieſer Art hab’ ih im 
weiten Theile des Fauſt entdedt: hier vermünfcht im 2. Act 
Nephiſtopheles die Weiber, melde nichts taugen und doch 
verführen, und die Act Goethiſche Prachtſtelle iſt eigentlich 
eine — ich darf nicht fagen Nachbildung, vielmehr eine deutſche 
Biederfchaffung deffen, was Motitre in der Ecole des femmes 
E. 4) fagt: Tout le monde connait leur imperfection 
u. ſ. w.“ 

Riemer meint, man koͤnne von einigen der Briefe Bet 
ina's dreift fagen, fe feien nur das in Profa aufgedröfelte, 
meta» und paraphrafirte Poem Goethe's — denn man höre 
ah das Sylbenmaß hindurch mit der Wort- und Sapfolge — 
und alfo nur wie zerzupfte Geibenläppchen mit ihren Phan- 
tafien, Bifionen und Träumen zu diefem fatalen Strumpf 
iufammengeftridt. Wir werden unten mit den einzelnen 
Sonetten die entfprechenden Partien aus dem Briefwechfel 
zuſammenſtellen, und zweifeln, ob der Leſer, der ohne vorge⸗ 
ſaßte Meinung an die Vergleichung geht, diefelbe Entdeckung, 
wie Riemer, machen wird. Jene Partien unterfcheiden fich 
in Ton und Ausdrudsweife durchaus nicht von Bettinen’s 
übriger Gorrefpondenz. Daß Hier und da Goethes Poefle 
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mit ihrer Brafa nahe zufommenfäilt, barf utät hefremben, 
de Boettinens Styl ſich durchgehends in einer gewiſſen dicker 
riſchen Höhe Hält; dafür iſt an andern Stellen die Ahr 
weichung um fo bedeutender. 

Wenn endlih Riemer geradezu behauptet, der Stoff der 
Goethe ſchen Sonette ſei ganz anders woher geſchoͤpft, amd 
eine Menge in denfelben vorfommender Umfände könne fon 
dem Ort und der Zeit vach, aud gewiffer Berhältniffe wegen, 
gar nicht auf Bettinen gedeutet werden, fo iR er uns bie 
Beweisführung hiervon ſchuldig geblieben. Denn daß ein 
Dupend diefer Sonette, wie er fagt, „chen 1807, vom 29. 
Nov. Adventus domini an bis 16. Dec. in Jena verferkigt; 
und dur feine Hand gegangen“, nachdem Bettine mit 
Schweſtern und Bruder nom 1.—10. Rov, in Weimar zu 
Beſuch geweſen, Tann doch nicht als Begrkndung jener Be- 
hauptung gelten. So vieh wollen wir ihm gerne zugeben, 
daß nicht alle Goethe ſchen Geuette auf Beitine zu beziehen, 
find, können aber, fo Lange keine triftigere Beweiſe geliefert 
werben, den Zuſammenhang dieſer Mroductionen mit der 
Bettina Goethe ſchen Eorrefpendenz nicht für einen ganz aus 
der Luft gegriffenen halten, 





37 


1. Mächtigen Uebertaſchen. 

Gegen Ende Juft (?) 1807 hatte Bettine Goeth'n zu 
BWeimsr vinen Veſach abgefattet, Auf der Rüdteife ſchrieb 
fe ihm von der Wartburg aus unter Uaderm fiber 
einen Sturm, der in ber Nacht vom 1. auf dan 2. Auguſt 
wůthete: „Heute Morgen hat mich die Sonne ſchon um halb 
fünf Uhr gewect; ich glaub’, ich Hab’ Leine zwei Stund’ 
geſchlafen. Eben hatte es aufgehört mit Wolkenbrechen und 
Bindwirbeln; die goldene Ruh breitete fih aus am blauen 
Morgenhimmel, ich fah die Waffer ſich fammeln und ihren 
Beg zwifhen den Felskanten ſuchen hinab in die Fluth; 
Geürzte Tannen brachen den braufenden Wafferflurz, und 
Beloſteine fyalteten feinen Lauf; er war unaufhaltſam; er riß 
mit ſich, was nicht widerfiehfh konnte, — Da überkam mich 
ine fo gewaltige Luſt — ich konnte auch nicht widerſtehen: 
ich ſchürzte mich hoch, der Morgenwind hielt mid bei den 
Ganten im Baum; ic Rüßte beide Hände in die Geite, um 
mich tn Gleichgewicht zu Halten, und fprang hinab, in kahnen 
Säpen von einem Felsſtück zum andern, bald hüsen, bald 
drüben, das braufende Waſſer mit mir, kam ich unten an; 
da lag, als wenn ein Keil fie gefpalten hätte bis an bie 
Burzel, der halbe Stamm einer hohlen Linde, quer über den 
fig fammelnnen Baffern.“ 

Diefe Briefſtelle gab wie es ſcheint, den Anſtoß zu dem 
vorliegenden Sonett, indem Goethe in dem geſchilderten 
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Naturereigniß ein Bild deffen fah, was er in der Liebe Bet⸗ 
tina's erfuhr. Unfer Dichter nahte ſchon mit flarken Schrit- 
ten dem Alter, er war ein unaufhaltfam thalmärts wanbeinder 
Strom, der fid) dem Ocean zu verbinden eilte; als ihn ploͤtzlich 
die begeifterte Neigung eines Taum des Kindesalter entwachfen- 
den Mädchens Überrafchte und ihm eine lebhafte Gegenliebe 
entlodte. Gehemmt war nun auf einmal des Stromes Lauf 
zum Bater Ocean: 


Die Welle fprüßt und faunt und weicht zurüd 
Und ſchwillt bergen, ſich immer ſelbſt zu trinken. 


In der zum See zurüdgebeichten Fluth fpiegeln ſich wieder 
Himmlifche Geſtirne; die tiefen Jugendgefühle erwachen wieder 
in des Dichters Bruft; es begkunt für ihn ein neues Leben, 

Goethe modifleirte den von Bettine überfommenen Stoff 
zwar vielfah und legte einen eigenthümlihen neuen Sinn 
hinein; indeffen Hingen in dem Gedichte noch mande Toͤne 
des Vorbildes an, und die in Tühnen Säßen von Fels zu 
Fels Hinabfpringende Bettine flellt prototypiſch die dämoniſche 
Dreade des Gedichtes dar. Goethe gefteht es auch felbft, daß 
er von Bettine die Anregung zu diefer Production empfangen, 
„Deine fliegenden Blätter, liebſte Bettine," fügt er dem über⸗ 
fandten Gedichte bei, „kamen gerade zu rechter Zeit, um dem 
Verdruß über Dein Berfhwinden in etwas zu fleuern. Beie 
Hegend gebe ih Dir einen Theil derfelben zurüd." Und in 


unfere Deutung des Gedichtes ſtinmt Bettine ganz ein; denn 
fe antwortet aus Kaffel am 13. Aug. 1807: „Auf der Bi 
bliothek Hier konnte ih nicht umhin, mich zu Deiner jungen 
Düfte anfzufhwingen, und meinen Schnabel, wie eine Rad» 
tigall, dran zu weßen; Du breiter voller Strom, wie 
Du damals durh die Kppigen Gegenden der 
Jugend brauf’tek, und jegt eben ganz ill dur 
Deine Biefen jagf; ah, und ih ärzte Die Fels— 
Reine vor, und wie Du Di wieder aufthürmteh; 
wahrlid, es war nicht zu verwundern, denn ih 
hatte mid tief eingewühlt.“ — Dann fchreibt fie 
weiter am 17. Sept.: „Breundlicer Mann, Du bift zu gut, 
Du nimmft Alles, was ih Dir im heitern Uebermuth biete, 
als wenn es noch fo viel Werth Habe. Aber ich fühl's recht 
in Deinem freundfichen Herabneigen, daß Du mir gut bi, 
wie dem Kinde, das Gras und Kräuter bringt, und meint, 
es habe einen auserlefenen Strauß zufammengefucht; dem 
lädelt man auch fo zu und fagt: wie fchön if dein Strauß, 
wie angenehm duftet er! er foll mir blühen in meinem Gar» 
ten, bier unter mein Fenſter will ich ihn pflanzen; und doch 
find es nur wurzelloſe Feldblumen, die bald welken. Ic 
aber fehe mit Lu, wie Du mich in Dich aufnimmf, wie Du 
dieſe einfachen Blumen, die am Abend ſchon welten müßten, 
in's euer der Unſterblichkeit hätt und mir zurädgibft. 
Rennf Du das auch überfeben, wenn der göttliche Genius 
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die ibealifche Ratur vom irdifhen Menfgen ſcheidet, ſie läu⸗ 
tert, fie enthuͤllt, fie ſich ſelbſt wieder auvertraut, und ſo bie 
Aufgabe, felig zu werden, Lift? Ja, GSoethe, fo machſt Du 
die Seufger, die meine fehnende Liebe aushaucht, zu Geiſtern, 
die mich auf der Straße der Seligkeit umſchweben; ad, und 
wohl aud ‚meiner Unfterbfichkeit weit voraneifen. — Weich 
heifiges Abenteuer, das unter dem Schutze des Groß ſich kühn 
und ſtolz aufſchwingt, Tann ein herrlicher Biel erreichen, als 
ich in Dir erreicht Habe? Wo Du mir zugibſt: Gehemmt 
fei nun zum Bater Hin das Streben! — DO glaub 
es: Nimmer trin® ich mich fatt an diefen Liebesergießungen; 
ewig fühl' ih von braufenden Stürmen mich zu Deinen 
Yüßen getragen, und in diefem neuen Leben, in dem 
meine Gluͤcksſterne ſich fpiegeln, vor Wanne untergehn!“ 

Die Gefalt, worin ſich das Gedicht im Briefwechſel 
Bettina’S mit Goethe findet, ſtimmt mit der jegigen bis auf 
folgende zwei Verſe (B. 5 u. 7) überein: 

Doch ſturzt fich Oreas mit einemmale . . . 
Herab zur Fluth, Behagen bort zu finden. 


2. Freunudliches Begeguen. 


Daffelde Thema, wie im vorigen Gedichte, nur auf andere 
Beife behandelt. Der Dieter fehreitet, „im weiten Mantel 
bis an’d Kinn verhifit“, wie er nach Bettinens Erzählung 
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(U, 162) iht einen mitternächtfichen Beſuch im Clevhanten 
gu Weimar abfattete, den ſchroffen, grünen. Felſeuweg ber 
fyätern Lebensjahre hernieder zu den winterhaften Auen des 
Albers, zur nahen Flucht entſchloffen moin? etwa zum gänge 
lichen Abſchied vom Leben? Da tritt ihm ein hbimmliſches 
Mädchen in den Weg, und ein neuer Tag feheint fein Dafein 
zu erhellen. Er verſucht umfonft, fein Herz dem Zauber 
ihres Wefens zu erſchließen; willenlos muß er ihr folgen, 
und da fie freundlich feiner harrt, wirft er auf einmal die 
winterlicge Hülle weg und liegt mit Jüngfingsfeuer in ihren 
Armen. —- Das Gedicht verhält ih zum vorhergehenden, 
wie die Erklärung zum Bilde. Beide Rimmen nicht bloß 
in ber ganzen Anlage, fondern bis in's Einzelnfle überein, 
wovon der Lefer fih durch aufmerffame Bergleihung der 
sorrespondirenden Strophen überzeugen Tann. 


3. Kurz und gut. 


Der Dichter will den Verſuch machen, ob er die Gegen“ 
wart feiner Geliebten entbehren Tönne, und befchwichtigt fein 
Herz durch ein Liebeslied. Aber nun bedient fh die Sophiſtik 
der Leidenſchaft eben diefed Liedes, um ihn zur Geliebten 
juchezuführen; es geht ipm ungefäfe — wenn es erlaubt 
iM, bei dem fehönen Gedichte an eine Edenficher- Anekdote zu 
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erinnern — tie jenem Bacchusverehrer, der den Entſchluß 
‚gefaßt Hatte, Heute an dem verfuchungsvollen Wirthshauſe 
Randhaft vorüberzugehen, auch gluͤcklich ſchon vorbei war, und 
nun umfehrte, um fi fogleih für feine Gelbküberwindung 
durd einen Mräftigen Trunk zu belohnen, 


4. Das Mädchen ſpricht. 


Wie fhon oben angedeutet worden, Tommen in Bettinens 
Briefwechſel ihrerfeits mehrfache Klagen über Goethe's Ernſt 
und Kälte vor. Auf das fpecielle Motiv des Gedichtes, die 
Vergleichung des Geliebten mit feinem Marmorbifde, führte 
vielleicht folgende Stelle in einem Briefe Bettinens vom 13. 
Aug. 1807 aus Gaffel: „Auf der Bibliothek Hier konnte ich 
night umhin, mich zu Deiner jungen Büfte aufzufhwingen, 
unbmeinen Schnabel wie eine Nachtigall dran zu wetzen.“ 
— Später (1849) erzählte Bettina über die Entflehung die- 
ſes Sonetts, fie fei einft mit den Herrfchaften und Andern 
in der Bibliothek zu Weimar gewefen, und, während Die 
Uebrigen die Treppe hinauf nach der Galerie gingen, fei fie 
mit Goethe gefolgt. Als fie ein Paar Stufen hinaufgeftie- 
gen, habe Goethe fie unter die Arme gefaßt, herabgehoben, 
gu feiner Fürzfih angelangten Büfte geführt und fie gefragt: 
„Die gefällt Dir, Bettina, dieſe?“ Ihre Antwort ſei 
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gwefen: „Das muß einmal ein fehöner Mann gewefen fein.” 
Era und Höfe fei Goethe hierauf zurhlgetreten und habe 
ihr, Die ihm zu befchwichtigen ſuchte, kalt und ſchweigend 
abgewehrt. „Run denn, fo will ich dem Balten-Stein küſſen 
und umarmen,* habe fie ausgerufen und den Marmor zärtlich 
umfhlungen und geküft. 


d. Wadhsthum. 


Bergl. Goethe's Briefw. mit einem Kinde J., 199 f.: 
„Bettine an Goethe. Jede Lebenszeit geht mir in Dir auf; 
ih denfe mir die Kinderzeit, als ob ich fie mit Dir verfpiele, 
und wachs empor und wähne mic geborgen in Deinem Schuß, 
und fühle ſtolz mid in Deinem Vertrauen, und da regte ſich's 
im Herzen vor heißer Liebe; da ſuch' ih Di, wie foll ich 
Ruhe finden? — an Deiner Bruſt nur, umſchränkt von Dei- 
nen Armen? — Und wärft Du es nicht, fo wäre ich bet 
Die; aber fo muß ich mich fürdten vor Aller Augen, die 
And auf mich gerichtet, ad! und vor dem flechenden Bid, 
der unter Deinem Kranz hervorleuchtet!“ 

Vergleicht man dieſes Brieffragment etwas näher mit 
dem Sonett „Wachsthum“, fo erkennt man deutlich darin 
das anregende Vorbild zum Gedichte, wenn gleich das letztere 
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nicht in dem Sinde, wie unten Rro. 7, 8, 9,.10, eine 
mesrifche Bearbeitung des Briefinhaltes genannt werden kaun. 
Der Dichter wendet, was ihm die Geliebte geſchrieben, auf 
fe zurüd, und ändert demgemäß das Einzelne; doch bleibea 
Folge und Steigerung der Gedanken biefelben. 

Riemer meint, das Sonett könne ber barin Betührten 
Verhaͤltniſſe wegen nicht auf Bettine bezogen werden; und in 
der That läßt befonders Str. 1 an einen häuflgern perſön⸗ 
lichen Verkehr mit dem Brentano’fchen Haufe in Frankfurt 
denken, als wirklich ftattgefunden haben Tann. Goethe kam 
in der Zeit, wo Bettine heranwuchs, nur felten in feine 
Baterfladt; bei Str. 1 könnte man etwa an feinen dortigen 
Aufenthalt im 3.1797 denken. Wenn aber Riemer behauptet, 
daß Bettine ſelbſt das Sonett nicht auf fh beziehe, fondern 
entſchieden abfehne, fo fleht damit ihr Briefwechſel in Wiber- 
ſpruch. Goethe legte es Anfangs Mai 1808 für fie einem 
Briefe an feine Mutter ein, worauf Bettine, mit Beziehung 
auf die Schlußverfe, antwortete: „IR es Dir eine Freude, 
mich in tiefer Verwirrung, beſchdmt zu Deinen Füßen zu 
Tehen, fo ſieh jetzt auf mid herab. So geht's der armen 
Scpäfermaid, der der König die Krone aufſedt; wenn Ihr Herz 
auch ftolz if, ihn zu lieben, fo if die Krone doch. zu ſchwer; 
ihr Koͤpfchen ſchwankt unter ber Lak, und noch obendtein iſt 
fe trunfen von der Ehre, von den Hulbigungen, bie bee 
Geliebte ihr ſchenkt.“ 


Das Sonett iſt in Bettina's Sriefwechſel abgedrudt und 
Kieet mit der Geflalt, die es in der neueſten Ausgabe von 
Geethe's W. (in 40 B.) Hat, bis auf ein Wort im lepten 
Berfe: „deinem® fl einem“ zufammen. 


6. Reifezehrung. 


Wie das naͤchſtvorhergehende, fo iſt auch dieſes Sonett 
nicht ſowohl metriſche Ueberſehung einer Stelle aus Vettina's 
begeiſerten Briefen, gleich dem vier ſolgenden Nummern, ale 
vielmehr poetische Entfaltung eines von Bettina angebeuteten 
Gedankens. Sie hatte ihm am 17. September 1807 von 
Hönen Träumen gefärieben, die fe in der Nacht umfchmebten: 
‚Ru ſipeſt wit mie auf grünem Rafen, und trinkſt dunkelen 
Bea ans goldenen Becher, und gießeſt die Neige auf weine 
Stirn.“ — „Und wenn ih dann," fa fuhr der Brief fort, 
„zum gewoͤhnlichen Zage erwache, dann iR mir Alles fo gleich⸗ 
gültig, und was min and; geboten wird, — ich entbehre es 
gern; ja, id möchte von Allem gefieden fein, was man 
GR nenns u. f. m." Dem Iehten Gedanken führt unfer 
Gedicht im U, 5—14 weiter aus. 
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7. Abſchied. 

Bergl. G.'s Briefwechfel mit einem Kinde I; 146 f.: 
„Bettina an Goethe. Wartburg, d. 1. Aug. in der Nacht. 
— Freund, ih bin allein; Alles fchläft und mich hält's 
wach, daß es kaum ift, wie ich noch mit Dir zufammen war. 
Vielleicht, Goethe, war dies das höchfte Ereigniß meines 
Lebens; vieleicht war es der reichte, der ſeligſte Augenblid; 
fHönere Tage folen mir nicht kommen, ich würde fie ab- 
weifen. — Es war freilich ein letzter Kuß, mit dem ich ſchei⸗ 
den mußte, da ich glaubte, ich müffe ewig an Deinen Lippen 
hängen (8. 1 u. 2); und wie ich fo dahin fuhr durch die 
Gänge unter den Bäumen, unter denen wir zufammen gegans 
gen waren, da glaubte ih, an jedem Stamme müffe ich mich 
feſthalten, — aber fie verſchwanden, die grünen, mohlbefann- 
ten Räume, fie wichen in die Ferne, die geliebten Auen, und 
Deine Wohnung waren längft hinabgefunten, und die Blaue 
Berne ſchien alleine mir meines Lebens Näthfel zu bewachen 
(8. 3—8); — doch die mußt’ auch noch fiheiden, und nun 
hatt' ich nichts mehr als mein heiß Berlangen (®. 9 u. 10), 
und- meine Thränen floßen diefem Scheiden (B. 11); ach! da 
defann ich mich auf ANes, wie Du mit mir gewandelt bif in 
nächtlichen Stunden, und haft mir gelächelt, daß ih Dir die 
Boltengebilde auslegte und meine Liebe und meine ſchoͤnen 
Träume, und haft mit mir gelaufht dem Geflüfter der 
Blätter im Nachtwind, der Stille der fernen weitverbreiteten 
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Baht. — Und haſt mich, geliebt, das weiß id; wie Du mich 
an der Hand führte durch die Straßen, ba hab’ ich's an 
Deinem Athem empfunden, am Ton Deiner Stimme, an etwas 
(wie ſoll ichs Dir bezeihnen?), das mich ummehte, daß Du 
mich aufnahmſt in ein inneres, geheimes Lehen, und, hatte 
Did in diefem Augenblick mir allein zugewendet und begehre 
teſt nichts, als mit mir zu fein; und bies alles, wer wirh 
mir's rauben? — was ift mir verloren? — Mein Freund, 
ih habe Alles, was ih je genoffen (B. 1214), 
Und wo ich auch hingehe — mein Güd ift meine Heimath.* 
Goethe legte das Gedicht einem Briefe an Bettina vom 

7. Aug. 1807 bei, in gleihlautender Form mit ber jegigen, 
bis auf die Verfe 3 u. 10: 

Bei folder Trennung herb empfunbnem Leiden ... 

Fiel mir's zuräd in's Herz, mein heiß Verlangen. 


8. Pie Kebende ſchreibt. 


Vergl. Briefwechfel mit einem Kinde I, 187 f.: „Bet⸗ 
tina am Goethe. Gin Blick von Deinen Augen in die mei- 
wen, ein Kuß von Dir auf meinen Mund belehrt mic, über 
Alles; was könnte dem auch wohl noch erfreufih feinen zu 
lemen, der, wie ich hiervon Erfahrung hat? (B. 1-4) — 
Ich bin entfernt von Dir, die Meinen find mir fremd gewor⸗ 
den; da muß ich immer in Gedanken auf jene Stunden zu» 





rüdtehren, wo Du mich in den fanften Schliugen Deiner 
Arme hielleſt, da fang ich an zu weinen (B. 5-8); aber 
die Thränen trocknen mir unverfehens wieder: Er liebt ie 
herüber in diefe verborgene Stille, denke ich, und foßte ich 
mit meinem ewigen ungefifiten Sehmen nach ihm nicht in die 
Berne reihen? (®. 9—14.) Ad, vernimm es doch, was Dir 
mein Herz zu fagen hat; es flieht über von leifen Seufzern, 
alle fluſtern Dir zu: mein einzig Gil auf Erden fei Dein 
freundlicher Wide zu mir. O Leber Freund, gieb mir doch 
ein Beiden, du feift meiner gewärtig" (B. 12-14). 


9. Die Siebende abermals. 


Vergl. Beriefwechfel mit einem Kinde I, 174 f.: „Bet- 
tina an Goethe. — Ad, frage nicht, warum ich ſchon wieder 
ein neues Blatt vornehme (B. 1 u. 2), da ih Dir doch 
eigentlich nichts zu fagen habe (B. 3); — ich weiß freilich 
noch nicht, womit ich's ausfüllen fol; aber das weiß ich, daß 
es doch zuleßt in deine lieben Hände Eommt (B. 4). Drum 
hau’ ich's an mit Allen, was ich ausfprechen würde, fände 
ih ſelbſt vor Dir. Ih kann nicht Fommen, drum folk der 
Brief mein ungekheilted Herz zu Dir hinübertragen (8. 5 u. 6), 
erfüßt mit Genuß vergangener Tage, mit Hoffnung auf neue, 
mit Sehnfuht und Schmerz um Did (B. 7); da meiß ih 
nun Teinen Anfang und kein Ende (B. 8). — Bon Heute 
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mag ich Dir num gar nichts vertrauen; wie fol ich loskom⸗ 
men von Wünfhen, Sinnen und Wähnen? wie fol ih Dir 
mein treues Herz, das fih von Allem zu Dir allein hinüber⸗ 
wendet, ausfprehen? (B. 9-11) — Ich muß ſchweigen, wie 
damals, als ih vor Dir land, um Dich anzufehen. Ad, 
was hätt’ ich auch fagen follen? — id; hatte nichts mehr zu 
verlangen" (3. 12—14). 


10. Sie kann nicht enden. 


Vergl. Briefwechfel mit einem Kinde 1, 190: „Bettina 
an Goethe. Bas foll ih Dir denn fehreiben, da ich traurig 
bin und nichts Freundliches zu fagen weiß? Lieber möcht 
id Dir glei das weiße Blatt ſchicken, ſtatt daß ich's erſt 
wit Buchſtaben befchreibe, die doc immer nicht fagen, was 
ich will, und Du fülteft e3 zu Deinem Zeitvertreib aus, und 
machteſt mich überglüdtih und fehidteft es an mich zurück 
(8. 1—4); und wenn ih dann den blauen Umſchlag fähe 
und riß ihn auf, neugierig eilig, wie die Sehnfucht immer 
der Seligkeit gegenwärtig ift, und ich läfe nun, was mich 
aus Deinem Mund einft entzüdte (B. 5—8): Lieb Kind, 
mein artig Herz, mein einzig Liebchen, Elein 
Mäusen, die füßen Worte, mit denen du mid verwöhn- 
tet, fo freundlich mich beſchwichtigend (B. 9-11); — ad! 
mehr wollt’ ich nicht, Alles hätt’ ich wieder, fogar Dein Lis- 
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pen würd’ ich mitlefen, mit dem Du mir leiſe das Lieblichſte 
in die Seele ergoffen und mich auf ewig vor mir felbft ver⸗ 
herrlicht Haft“ (8. 12—14). 


11. Hermes. 


Der Dichter wundert fi ſelbſt, wie er fih der Sonet= 
tenwuth fo habe hingehen Finnen. Er habe vor fo manden 
herrſchenden Zeitkrankheiten dur „Zaubern und Verpaſſen“ 
fih gehütet; und fo “habe er fih aud damals gegen bie 
Sonettenſucht verhalten (gegen bie „Lacrimaſſen, als vier- 
und dreifach veimend fie gebrätet"). Dafür folgt aber jeht 
die Strafe dem Verächter. Zwar fehlt es nicht an Bedenken 
und Selbfivorwürfen über fein jetziges Beginnen; er fühlt, 
daß es neckende, fpottende Genien find, die ihn treiben; aber 
Liebesraferei und die poetifche Sudt, bie ihn ergriffen, Taf» 
fen ihn nicht zur Befinnung kommen. — Das Gedicht zeih- 
net fi durch Neuheit der Gleihklänge aus. 


12. Chriſtgeſchenk. 


Der Dichter ſchickt feinem Liebchen allerlei Süßigkeiten 
vom Weihnachtsbaume (Str. 1). Gern möchte er zierliche 
und füße Verfe beifügen, doch er will nicht die Freundin durch 
Schmeicheleien blenden (Str. 2). Das Befte aber, was er 
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der Gabe zur Begleitung wünſcht, läßt fih nicht in Schach- 
tefn verpaden, oder in Worte Heiden; es kann nur „hinüber 
wehen” ; es „fprit vom Innern zum Innern“ und iſt auch 
„genießbar in der Ferne;“ es if das Bewußtſein treuer 
gegenfeitiger Herzensneigung, das aud der Heinen Gabe 
Werth und Würze giebt (Str. 3 u. 4). 


13. Warnung. 

Der Diter giebt feinem Mädchen zu bedenken, was fie 
für Unheil anrichte, indem fle feine Bewerbungen um ihre 
Gunſt an ihrem Ohre verhallen laffe. Denn ba man am 
füngften Tage von jedem unnüßen Worte Rechenſchaft zu 
geben Habe, fo werde ihm allein ſchon, wegen all feiner ver- 
lorenen Worte, der jngfte Tag zum vollen Jahr werben, 
worüber dann natürlih die Welt zu kurz fommen müffe. 


14. ‚Pie Dweifelnden. 15. Mädchen. 

Beide Gedichte beſchaͤftigen fih wieder (mie Nr. 11) mit 
der Gattung der Sonette. Im dem erflern erheben „die 
Bweifelnden" das Bedenken, ob fih in einer fo künſtlichen, 
beſchraͤnkenden Form die Fülle des Herzens ausfprechen laffe, 
die ja jelbft in ungebundener Rede kaum ihren vollen und 


einen Ausdrud finde. Dagegen meinen „die Liebenden“, 
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das fei eben ber ſchoͤnſte Triumph der Liche, daß fie durch 
ihre Gluth auch das flarıfle Element in leichten Fluß zw 
bringen vermöge. — In dem zweiten Sonett drüdt das 
Mädchen feinen Zweifel an dem Ernſt von Empfindungen aus, 
die fih in fo künſtlichen Maßen fund geben. Sie meint, 
ber Dichter wühle gefliffenttich fein Innerfles von Grund auf, 
um nicht Langeweile zu empfinden; er fehlage fi ſelbſt Wun⸗ 
den, um fie: dann mit dem Balfam der Poefie auszutühlen 
und zu heilen. Dagegen fürdtet der Dichter nur zu bald 
in den Fall des Feuerwerkers zu fommen, der, obwohl aus- 
gelernt „nad Maßen zu wettern“, doch unverfehens von dem 
gewaltigen Element, womit er zu fpielen gedenkt, in die Lüfte 
geſchleudert wird. 


16. Epoche. 


Wie für Petrarca der Charfreitag, fo war für unfern 
Dichter Adventus Domini (d. 29. Nov. 1807) ein Epoche 
machender Tag. Indeß begann nicht an biefem Tage für 
Goethe die Liebe, wie an jenem für Petrarca. Unfer Dic- 
ter wurde nur derjenigen „wieder an's Herz. getrieben, die er 
früh im Herzen ſchon getragen". Dann lag aud in jenen 
beiden Tagen fhon ein Prognoftiton für den verſchiedenen 
Charakter des Liebesverhäftniffes beider Dichter. Petrarca's 
Liebe zu Laura war unbelopnt und traurig, wie ein Ehar- 
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freitag, während unferm Dichter der Herrin Ankunft (Adven- 
tus dominae) jedesmal wie ein Maitag erſchien. — Wir 
brauchen nicht darauf aufmerkfam zu machen, wie paflend 
die Parallele au aus dem Grunde ift, weil Petrarca ſich 
befonders im Sonett hernorgethan. 


17. Eharade. 


„Man fagt, das Wort der Auflöfung fei Herzlich, 
Ramen des liebenswürdigen Srauenzimmers, melde der Ottilie 
in den Bahlverwandtfchaften theilweife zum Vorbilde gedient. 
Minna Herzlich, verheiratete Profefforin Wald in 
Jena, fpäter, und noch jept in Züllichau Iebend." Barn- 
dagen von Enfe (brieflihe Mittheilungen). 

Auch Riemer will diefes Sonett nit auf Bettina bes 
äogen haben; wenn er aber fagt, daß es zu benen gehöre, 
die Bettina, als auf eine andere Geliebte gehend, entfchie- 
den ablehne, fo wird diefe Behauptung burd ihren Briefs 
wechfel mit Goethe nicht gerechtfertigt. Goethe legte es im 
Aug. 1808 einem Briefe an Bettina bei, mit der gegenwär- 
tigen Geftalt übereinftimmend, Bis auf die Verſe 3 u. 5: 

Doc; kelneswegs bie Weſen deutlich kennen ... 
Es thut gar wohl, an ſchoͤn beſchloffnen Tagen... 

Bettina antwortete darauf unter dem 80. Aug.: „Deine 

Charade habe ich ſchlaftrunken an's Herz gelegt, aber gera⸗ 
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then hab’ ich fie nicht; — wo hätt’ ich Befinnung hernehmen 
ſollen? — Mag es fein, was es will, es macht mid felig: 
ein Kreis liebender Worte! So unterfeidet man auch nicht 
Lieblofungen, man genießt fie, und weiß, daß ſie Blüthen der 
Liebe find. — Ad! ih möchte wiffen, was es if: 

Ich Hoffe ſtill; — doch Hoff’ ich's zu erlangen, 

As Namen der Geliebten fie zu lallen. 

Bas Hofft Du? — fag mir’s, und wie fol die Geliebte 
Dir heißen? melde Bedeutung hat der Name, daß du mit 
Entzüden ihn nur zu lallen vermagft? — 

In Einem Bilde beibe zu erbliden, 
In Einem Wefen beide zu umfangen. 

Ber find die beiden? Wer ift mein Nebenbnhler? in 
welchem Bild fol ich mich fpiegeln? — und mit wem fol ic 
in Deinen Armen verſchmelzen? — ach! wie viele Räthfel in 
einem verborgen und wie brennt mir der Kopf! — Nein, 
ih Tann es nicht rathen; es will nicht gelingen, mich von 
Deinem Herzen Ioszureißen und zu fpeeufiren. 

Es thut gar wohl, an ſchöͤn beſchloſſ nen Tagen 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen; 
Und kann man fie vereint zufammen nennen, 
So brüdt man aus ein feliges Behagen. 

Das thut Dir wohl, daß ih an Dir verglühe, an fchön 
befchloffenen Tagen, wo ich den Abend in Deiner Nähe zur 
bringe, und mir aud. 
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Und fann man uns vereint zufammen nennen, 

So drückt man aus mein ſeligſtes Behagen. 

Du fiehſt, Freund, wie du mich hinüberrathen läſſeſt in 
die Ewigkeit; aber das irdiſche Wort, was der Schlüfel zu 
Allem ift, das kann ich nicht finden. — Aber Deinen Zweck 
haft Du erlangt, daß ich mich zufrieden rathen foll; ich er⸗ 
rathe daraus meine Rechte, meine Anerfenntniß, meinen Lohn, 
die Befräftigung unfered Bundes, und werde jeden Tag 
Deine Liebe neu errathen, verbrenne mich immer, wenn Du 
mid zugleich umfangen und fpiegeln willſt in Deinem Geiſte, 
und vereint mit mir gern genannt ſein willſt.“ 

Es mag immerhin fein, daß unfer Sonett zunächft durch 
eine Andere, als Bettina, hervorgerufen worden. Durd die 
Ueberfendung an fie erflärte er aber, daß er es ihr zueigne, 
wie denn aud unter den vielen liebkoſenden Namen, bie er 
iht zu ertheifen pflegte (vergl. Briefwechfel mit einem Kinde I, 
116 f., 131 u. 190) „Lieb Herz“ und „Herzlieb“ ihm fehr 
geläufig gewefen fein mag. 





Johanna Sebus. 
1809. 


Die vorliegende Ballade rührt nicht, wie Gößinger meint, 
aus dem 3.1810, fondern aus der erfien Hälfte des 3. 1809 
her. In dem Briefwechfel mit Zelter erwähnt Goethe ihrer 
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zuerſt unter dem 1. Juni diefes Jahres. „Ein Heines Ge- 
dicht Tege ich bei,“ ſchreibt er; „vielleicht mögen Sie es 
ſelbſt mit der nötigen muflfafifchen Deflamation begleiten ; 
vieleiht geben Cie ed Eberwein zum Berfuh auf. Ich Bin 
dazu veranlaft worden durch gute Menfhen aus jener Gegend, 
die in einer Alles verfehlingenden Beit "das Andenken einer 
reinen Menfhenhandlung erhalten wünfchten.” 

Die Geſchichte, welde den Gegenfland der Ballade bil⸗ 
det, ereignete fih im Januar 1809. Johanna Sebus, ein 
Mädchen von fiebenzehn Jahren, war die Tochter einer Wittwe 
aus dem Dorfe Brienen bei Griethaufen unfern Eleve. Am 
43. Jan. trat auf dem Rheine ein großer Eisgang ein, wobei 
ein Dammbruch entfand und die Gegend von Griethaufen 
unter Waffer ſetzte. In dem Haufe der Wittwe Sebus 
wohnte noch eine andere Frau mit drei Kindern. Johanna 
rettete ihre Mutter auf's Trodene, und wollte dann auch die 
übrigen Hausgenoffen in Sicherheit bringen; aber fie konnte 
nit mehr zurüd und ward von den immer höher ſchwellen⸗ 
den Fluthen verſchlungen. — Wer mit dem Detail von 
Goethe's Lehen vertraut if, begreift e8 leicht, warum er durch 
diefen Gegenftand befonders angezogen werden’ mußte. Es 
ift daffelbe Thema, welches er fon 1785 in Diftichenform 
behandelt hatte. Wie der Herzog ‚Leopold von Braunfchweig 
und wie die „fiehzehnjährige Schöne, Gute aus dem Dorfe 
Brienen“, war aud) er, wo feinen Nebenmenfchen große Gefahr 
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drohte, zu aufopfernder Hüffe bereit. So hat er fih zu 
wiederholten Malen bei Feuersbruͤnſten augenfcheinlicher Lebens⸗ 
gefahr ausgefeßt. \ 
Bir finden das Gedicht, das früher den Cantaten beis 
geordnet war, jet unter die Balladen gereiht, wohin es auch 
feiner Form nach gehört. Daß ihm zuerft jene Stelle ange» 
wiefen wurbe, beruhte auf der Form der Belter’fhen Compo— 
ftion. Dieſer Hatte das Gedicht im Cantatenfiyl für einen 
Singchor mit Infirumentalbegfeitung in Mufit gefegt, und 
jwar jo glüdlih, daß es ein Lieblingsfüd des Weimariſchen 
Kreifes*) ward. Goethe bewunderte beſonders eine gewifle Art 
muſikaliſcher Malerei, von der hier Zelter den fhönften Ge— 
brauch gemacht Hatte. „Es ift eine Art Symbolik fürs Ohr,“ 
hhrieb er am 6. März 1810 an den Componiften, „wodurch 
dr Gegenftand, infofern er in Bewegung oder nicht in Bes 
mgung ift, eigentlich weber nachgeahmt oder gemalt, fondern 
in der Imagination auf eine ganz eigene und unbegreiflihe 
Weile hervorgebracht wird, indem das Bezeichnete mit dem 
Bezehnenden in faft gar keinem Verhältniffe zu ſtehen ſcheint. 
Daß auf einem ganz natürlichen Wege in der Muſik der 
Donne rollen und die Wellen braufen können, verſteht fih 
von ſibſt. Wie glüdtih Sie aber die Negation Fein 
Damm Fein Feld dur dem abgeriffenen, unterbrochenen 





*) Berg unten ©. 65. 
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Bortrag ausgedrückt haben, iſt überrafend, fo wie die Anti- 
eipation des Gefälligen vor der Stelle: „do Sushens 
Bid." 

Göginger mag im Allgemeinen Recht Haben mit ber 
Behauptung, daß die Nüdfiht, welche der Dichter bei der 
Abfaffung des Stüdes auf den muſikaliſchen Effett genommen, 
der poetifchen. Klarheit und Anſchaulichkeit nachtheilig geweſen 
fei. Wenn er aber zum Belege dieſer Behauptung von der 
Stelle: „Wohin? wohin? die Breite ſchwoll u. f.w.,” 
fagt: „Wer fpricht diefe Worte? Die Antwort Tann nur 
fein: „eine Baßſtimme,“ fo iſt darauf zu erwiedern, daß 
die in Sicherheit gebrachte Mutter der wieder „zur Zluth 
gewandten" Tochter diefe Worte nachruft. Auch Tann man 
es nicht mit ihm bedauern, wenn der Dichter in folhen Pro- 
duktionen die Poefie ald Dienerin der Muflt, d. h. der Com 
pofition betrachtet. Verlieren dadurch dieſe Stüde etwed, 
unter dem rein poetifchen Gefichtöpunkte angefehen, fo gevin⸗ 
nen fie dafür, mit der Compoſition als ein Ganzes germm«- 
men, um fo mehr. Goethe hatte das befiimmtefte Bewutſein 
davon, daß dergleichen Poefie der Mufit als ihrer Ergänzung 
bedarf, weshalb er von jeher fih fo gern an Tonünſtler 
enge anſchloß. *) 


®) Bergl. Th. II, ©. 424 ff. 
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Autikritik. 
1800. (9) 


Ich möchte das Gediht auf Ludolph Hermann 
Tobiefen beziehen, den Berfaffer eines Lehrbuches der Erpe⸗ 
rimentalphyſik, welches von A. W. Hauch aus dem Dänifchen 
überfeßt worden ift (Schleswig, 1795). Goethe erwähnt der 
Schrift in feiner Gefhichte der Farbenlehre (dte Abtheilung: 
‚Deutfche gelehrte Welt.“) mit der Bemerkung: „Das herge- 
brachte Lied (von der Newton'ſchen Farbenlehre) wird abge» 
orzelt.“ Er hat ihn aus der langen Reihe von Newtonianern, 
die er dort aufführt, wohl nur deßhalb herausgehoben, weil 
fin Name Anlaß zu Anfpielungen auf den bibliſchen Tobias 
det, tem Schmwalbenfoth die Augen geblendet: 


Armer Tobi, tappft am Stabe 
Siebenfarb'ger Dröfeleien u. ſ. w. 
Werd’ ihm doch bie kraͤft'ge Salbe, 
Diefem Armen, bald gefenbet, 
Dem die theoretiſche Schwalbe 
Augenkraft und Luft geblendet. 


Dürfen wir annehmen, daß dieſes Gedicht gelegentlich 
über der Ausırbeitung der Gefchichte der Farbenlehre ent« 
Randen if, fo nöchte es in's 3. 1809 zu fegen fein, wo ſich 
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Goethe mit der Periode befchäftigte, welcher bie obenbezeichnete 
Schrift angehört. *) 


Die romantifche Poeſie. 
Stanzen zur Erklärung eines Maskenzugs, 
aufgeführt ben 30. Januar 1810. 


„Der Geburtstag der regierenden Herzogin von Weimar 
(fo bevorwortet der Dichter ſelbſt diefe Stangen), der jedes- 
mal als ein ausgezeichnetes Jahresfeft begangen wird, rief in 
diefem Jahre, bei den glüdlichflen Samilienereigniffen, in der 
Gegenwart hoher verehrter Gäſte, zu befonders lebhaften 
Feierlichkeiten auf. Für die demfelben gewidmete Maslenluſt 
ſchien e8 ein angemeffener Schmud, die verfehiedenen Dich- 
tungen, denen unfre Borfahren und aud die Ahnherren jenes 
hohen Fürftenhaufes eine vorzügliche Neigung fcherften, in 
bedeutenden mannichfaltigen Geftalten darzuftellen. Ein Herold 
zeigte fih daher, anführend einen Minnefänger md Helden- 
dichter, welde vor die hohen Herrſchaften zu briden Seiten 


) S. die Annalen unter bem I. 1809. (85.27, ©. 265 f., 
vergl. ©. 275, der Ausg. in 40 8.) 
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geheilt, durch nachfolgende Strophen bie vorliberziependen, 
theils allegorifchen, theils individuellen Geftalten der modernen 
Borfie ankündigen und erklärten,“ 

Buvsrberfi bemerken wir, daß die „moderne Boefie“, von 
welcher Hier Goethe fpriht, im Gegenſatz zur antikclaſſiſchen 
Poeſie fo genannt wird und nur von der mittelalterlichen 
Dichtung zu verſtehen if, fo wie auch der Ausdrud „die 
tomantifche Poefie* nicht etwa zugleich auf die Dichtungen 
der neuern romantiſchen Schule, fondern nur auf die Erzeug« 
niffe jener mittelalterlihen Blüthezeit unfrer Nationalliteratur 
bezogen werben darf. 

Die Anlage und der Gang des ganzen Gedichtes find 
folgende: Der Minnefänger und der Heldendichter, als die 
Bertreter ber beiden Dichtungsarten, welde in jener Periode 
vorzugsweife gepflegt wurden, der lyriſchen und der epifchen 
Voeſie, erſcheinen als Hauptfiguren; fle eröffnen, vom Herold 
eingeführt, und fließen die Reihe ber Geftalten, ja fie erflä« 
en auch, nach des Dichters Angabe, alle übrigen. Die letz⸗ 
tern find nun theils allegoriſche (oder fombolifche), wie Brühe 
ling, Sommer, Minnepaar, Tanzende, Jagdluſtige, Herbſt, 
Spielende, Winter, Norden, Recht und Ehre, Liebe, Treue, 
Weltlich Regiment, Geiftlih Negiment, Kanzler und Elerious, 
theils beſtimmte individuelle Figuren mittelalterlicher Dice 
tungen, wie Brunehild, Siegfried, Prinzeffin (von Byzanz) 
Rother, Otnit, Elberich (Alberich). Die vier Jahreszeiten 
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find eingeführt, weil fie die ewig fließende Quelle bilden, 
woraus das Leben der Menfhen und die Poeſte, namentlich 
die lyriſche, ihre Reize ſchoͤpfen. Den beiden fhönften Jahrs⸗ 
zeiten ſchließen fi zunähf das Minnepaar und die Tanzenden 
an. Die Jagdluſtigen führen zum Herbft hinüber, dem fich, 
ale dem Spender reicher Gaben, die Spielenden anreihen, 
die ihren Beſitz durch Wetten und Wagen zu vermehren 
fügen. Der Winter bildet dann den Uebergang zum Norden. 
Letzterer ift einmal in der Abſicht eingefchoben, um im Vor⸗ 
beigehen auf die Gemahlin des Erbprinzen, die nordifche 
Großfürſtin Maria Paulowna, Hinzudeuten, befonders aber 
um zu dem zweiten Theile, der die epifche Poeſie behandelt, 
und zwar zunähft zu Brunehild („der herrlichen der Frauen“, 
"die „dem Pol entfproß") Hinüberzufeiten. 

In dem zweiten Haupttheile treten zuerft individuelle 
poetifche Figuren auf, zwei aus dem Nibelungenliede (Brune- 
hild und Siegfried), und drei aus dem König Rother (die 
Tochter des Kaifers Conflantin, Rother und einer aus der 
Riefenfhaar, die ihn nach Gonftantinopel begleitet). An 
diefe reihen fih nun vier ſymboliſche Figuren, Perfonifica- 
tionen der fittlichen Kräfte, welche, wie fie überhaupt das 
Mittelakter bewegten, fo auch die Dichtungen deffelben befeelen 
(Reit, Ehre, Liebe, Treue). Sodann erfiheint König Otnit, 
der nad) ſchwerem Kampf die Tochter eines heidniſchen Königs 
erringt, fle in feine Heimath führt und taufen läßt und num 


63 


mit ihr fange Zeit glüdfih zu Garda herrſcht. Daran knuͤpft 
fi denn paffend das Auftreten des geordneten, frieblichen 
Beltfihen Regimentes. Doch ihm auf dem Fuße folgt das 
Geiftlihe Regiment, dem Demuth das Höchfte Kleinod fein 
follte, aber bie zweite Stelle zur Pein wird, und bas baher 
dem Weltlichen Regiment gern den Schritt abgewinnen möchte. 
So finden wir alfo auch die beiden großen politifchen Mächte 
aufgeführt, die im Mittelalter um die Herrſchaft der Welt 
tangen; und ihrer allgemeinen allegoriſchen Darftellung Taßt 
der Dichter nod zwei entfprechende ſpeciellere ſymboliſche 
Figuren, „Heinere Weſen“, folgen: den Kanzler und ben 
Clericus. Etwas problematifh, und auch durh den Zuſatz 
„Räthfel“ bei der Ueberſchrift als dunkel angekündigt ift die 
nähftfolgende Figur Eiberih (der Zwergkönig Alberih, mit 
defien Hülfe Otnit bie Toter des Königs von Syrien ent» 
führt). Goethe ſcheint ihn als Perfoniflcation der ftille fhaf- 
fenden Weisheit und Güte aufgefaßt zu haben, die, wenn fie 
mit Klugheit gepaart if, doch zufeßt den Sieg über alle 
weltliche und geiftliche Lift, über alle Künfte und Raͤnke des 
Kanzlers wie bes Clericus davonträgt. Er dachte fih wohl 
in diefer Figur die edlen und geraden Gemüther zufanmen- 
gefaßt, bie im Stillen dad Wahre, Gute und Schöne pflegen 
und dadurch eine beffere Zukunft vorbereiten. Zum Schluffe 
treten bie beiden Interpreten, der Minnefänger und der Hels 
dendichter, wieder vor, deren Tehterer an die Nothwendigkeit 
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des Bundes zwifchen Helden und Dichtern erinnert, fo wie 
auch der erflere in der Anfangsfange, mit Hindeutung auf 
die Zeiten des Landgrafen Hermann von Thüringen, denfelben 
Gedanken hatte erklingen laſſen: 

Das Gute, das gefäjehend und ergäpet, 

Wird rühmlih, wenn die Zeit es trägt und ſchaͤtet. 
So rundet fih das Ganze, zu feinem Anfange zurhdhehrend, 
vortrefflich ab. 


Maskenzug ruffifcher Nationen. 
Zum 16. Febr. 1810. 


Der eben befprochene große Redoutenaufzug „Die roman» 
tiſche Poeſie“, urfprünglih dem 30. Januar 1810 gewidmet, 
wurde zum 16. Zebruar, dem Geburtstage der Großfürſtin 
Maria Paulowna, Gemahlin des Erbprinzen (geb. ben 16. 
Gebr. 1786) wiederholt. Daran ſchloß fih, als ein neuer 
Maskenzug, eine charalteriſtiſche Reihe ruſſiſcher Völkerſchaften, 
durch ein „Feſtlied“ eingeführt. Die Hindeutungen in 
der dritten Strophe deſſelben („Hin und wieder und zur 
Seiten Sehn wir fremd Gebilde ſchreiten“) beziehen fi wohl 
auf Figuren des Maskenzugs vom 30. Januar; wenigſtens 
laſſen dieß die Berfe vermuthen: 
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Mandeſt fräft zwiſchen biefen, 
Die des Fehes mitgentefen, 
Zwiſchen Iergen, pwiſchen Riefen 
Und des Nordens Kraft. 








Aechen ſchaft. 
1810. 

©eit den Jahren 1802 umd 1803, wo Goethe auf 
Anregung jenes rittermäßig comftituirten Kraͤnzchens eine Reiht 
„der Geſelligkeit gewibmeter. Lieder“ dichtete, hatte er auf dem 
Gebiete des geſellſchaftlichen Liedes weiter nichtg geleiſtet. 
It gab ihm eine Art „freiwilliger Hauskapelle“, welche 
ſchon feit ein paar Jahren befand, einen nemen Anſtoß zu 
dergleichen Produktionen. Einmal wöchentlich, Donnerſtags 
Abend, verfammelten fi einige Theaterfäuger, Choriſten und 
Dilettanten, unter Eberwein’s Leitung, zu muſikaliſchen 
Broben, und ftellten Sonntags frah Aufführungen vor großer 
Geſellſchaft an. Nah ben Proben blieb man meiſtens zw 
einem fröhlichen, durch Gefang verfhönten Maple zufammen, 
Dann wirkte aber auf: das Entfiehen diefer neuen. Gruppe 
von Geſellſchaftsliedern auch Goethe's enge Verbindung mit 
Belter ein, der in Berlin eine Liedertafel dirigirte. Goethe 
Tonnte ficher fein, daß, was pr in Diefer Gattung dichtete, 
nicht blos ſogleich an Zelter einen trefflichen, für feine Pros 
mL 5 





duftionen leicht begeifterten Gomponiften finden , fondern auch 
alsbald zu meifterhafter Aufführung gelangen werde; und der 
fleißig correfpondirende Freund verfehlte nicht, über dieſe 
Aufführungen und ihre Wirkung ausführlih und lebendig zu 
berichten. Hierdurch fühlte fih Goethe, der fo gern für den 
gegenwärtigen Moment und den friichen Genuß dichtete, an⸗ 
geregt und ermuntert, und feine feit einiger Beit flodende 
Igrifche Ader begann wieder in Bang zu kommen. Wenn 
deſſenungeachtet die Zahl der jeßt entflandenen Gefellichafts- 
Heder nicht bedeutend if, fo lag die Urſache zum Theil in 
Soethe's Bielgefchäftigkeit in diefem Jahre, das er in den 
Annalen „ein bedeutendes Jahr reich an Thätigkeit, Genuß 
und Gewinn“ nennt, „fo daß er fi bei einem überreichen 
Ganzen in Berlegenheit fühle, wie er die Theile gehörig 
ordnungsmäßig darſtellen folle." Der Abſchluß der Farben⸗ 
lehre und andere wiſſenſchaftliche Bemühungen, bildende Kunft, 
das Theater, Mastenzäge, der Entwurf der Wanderjahre, 
Halert’S Biographie, zerftreuende Reifen und ein Aufenthalt 
zu Carlsbad nahmen ihn im Laufe des Jahres nad und 
nebeneinander in Anfprud. 

Das Gedicht „Nehenfhaft", oder „Prliht und 
Frohſinn“, wie Göthe es zuerf zu überſchreiben gedachte, 
Gehört dem Januar oder fpätefkens dem Anfange Februars 
4810 an. Belter fehrieb in Beziehung auf daffelbe den 
17. Gebr. an Goethe: „Welde Freude niir Ihr am 14. d. M. 
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erhaltenes Gedicht für meine Liedertafel gemacht hat, Yan 
ich mit feinen Worten fagen, ich habe es fon in Muft 
tefeht. Das nähfte Mas, den 10. März, auf den Geburts⸗ 
tag der Königin, foll es aufgeführt werden, und dann ſollen 
Sie es ſogleich erhalten. 

Und fein Dichter foll Heran, 

Der das Aechzen und das Krächzen 

Nicht zuvor hat abgethan! 


Das follen fie mir wie Tabak fhnupfen und wie Senf 
aufs Effen kriegen, und von guten Früchten, die es tragen 
wird, follen Sie, mein Freund, Ihren würdigen Antheil 
haben. Denn ein paar wadere Burfche find unter uns, die 
Luſt Haben an guter Lehre.“ 


Die Anlage des Gtüdes iR für ein Geſellſchaftolied 
Auferft glüdlih und vortheilhaft. In welchem Sinne wir 
dies meinen, möge eine kurze Bemerkung allgemeinerer Art 
erläutern. Wie das echte Volksepos und das Volkslied darum 
fo tief in die Nation einzubringen pflegen, weil fie nicht Er⸗ 
zeugniſſe eines Einzelnen, fondern des dichtenden Boltsgeiftes 
find, weßhalb man auch nicht ihre Verfaffer zu nennen weiß: 
fo würde auch das Gefellfchaftslied am treueſten den Geiſt, 
die Empfindung und Stimmung eines gefelligen Kreiſfes ab» 
fpiegeln und den innern Bedürfniffen deffelden am genaueſten 
entſprechen, wenn fi dieſer Kreis an der Produltion deſſel⸗ 
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ben "beteiligt hätte. Bilmar fhäldert in feinem bekannten 
Werke aber die deutſche Literatutgeſchichte das Entkehen der 
Botkelieder in folgender Weiſe: „Einer dichtet, oder fing 
vielmehr, «ine Strophe; ein Anderer ſeht die zweite, ein 
Dritter die dritte hinzu, wie es die Stimmung und die Au 
des fröhlichen Augenblickes eingiebt; wir wiffen dieß von den 
Heimgarten (Mbendgefelliaften des Bolts) in Tyrol, wir 
finden es aber auch anderwärts eben fo, 3. B. ift Oberheſſen 
einer der wenigen glücklichen Landftriche in Deutſchland, wo 
noch das Volk fingt, ohne Mitdheimifhes Liederbuch, 
ohne Großpeim, Gleim und Abela, oder vielmehr troß die— 
jer Berftörer umferes Volksgeſanges; auch hier entitchen die, 
noch heute oft gar nicht unglücklich erfundenen Liedhen in 
den Spinnftuben, wo, nachdem der Vorrath von Liedern der 
Borfängerin erfhöpft if, der dichtende Trieb bei drei, vier 
und mehr Perfonen angeregt wird, fo daß fie gleichfam in 
die Bette Strophe auf Etrophe reimen.” Ganz auf dieſelbe 
Weife ſollte fih das Geſellſchaftolied bilden. Der Dichter 
fhlägt den Grundten des Stückes an, aus feinem Geiſte 
fpringt der zündende Zunfen auf Tiefen und Zenen in dem 
gefelligen Kreiſe hinüber umd lockt neue Flammen der Poeſie 
hervor. Daß dieſes auch Goethe's Meinung war, beweijet 
folgende, gerade auf unfer Gedicht bezügliche Etelle eines 
Briefes an: Zelter vom 6. März 1810: „Suden Eie, daß 
jedes Mat, ſo oft es gejungen wird, von irgend einem wohl ⸗ 





eelaunten Manne eine neue Strophe. eingefchaltet oder Anis 
«iner andern gefungen wird.” 

Bie glüdlih für einem ſolchen Zweck bie Bas des 
Gegenftandes und die Anlage des Gedichtes ik, leuchtet auf 
den erfien Blid ein. Es fit, wie auch das hald nachher 
eutRandene Ergo. bibamus, ein Gefäß, in welches ſich noch 
aßerlei poetifcher Gehalt hineintragen läßt. Derjenige, wos 
mit er es felbft einftweilen ausgefüllt Hat, läßt Goethe's indie 
viduelle Lebensmarimen nicht verfennen. Er will fih nit 
durh „Patrioten“ fein. Dafein verfümmern laffen; er will 
der Alte Gleiben, immer nur wor feiner Thüre Kehren, für 
fine nächten Angehörigen forgen hier und dort, wie es bie 
Selegenheit giebt, etwas. Gutes thun, bald ein Hindernig 
wegräumen, das fih dem Güde Anderer entgegenftellt, bald 
fh eines Schwachen gegen, Trug und Gewalt annehmen. 
Er Hält nicht viel vom Beſcheidenthun; er mag es gerne 
ſehen, wenn fi ein Braver feines Werthes freut. Er ver- 
abſcheut alle Grillenfänger, und will zumal nichts von aͤchzen⸗ 
den und krächzenden Dichtern wiſſen. 

Ergo bibamus. 
1810. 


Sn. der „Enthüllung der Theorie Newtons" (Nr. 391) 
bemerkt „Goethe: „Es. fällt und bei dieſer Gelegenheit. eim, 
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Daf Baſedow, der ein flarfer Trinfer war, und in feinen 
beften Jahren im guter Gefellfchaft einen fehr erfreufichen 
"Humor zeigte, ſtets zu behaupten pflegte, die Gonclufion 
‚Ergo bibamas paſſe zu allen Prämiffen. Es if fhön Wet- 
ter, erga bibamus! Es if ein häßlicher Tag, ergo bibamus! 
‚Bir find unter Freunden, ergo bibamus! Es find fatale 
Burſche in der Gejellihaft, ergo bibamus! So ſetzt auch 
Newton jein ergo zu den verſchiedenſten Brämiffen.” — Weir 
ter erfahren wir nun aus dem Anhange „Brocardica" der 
von Riemer herausgegebenen „Briefe von und am Goethe“, 
daß auch Goethe ſelbſt, feit dieſe Stelle geſchrieben ward, 
das Bafedow’ihe Witzwort ſehr Häufig, bald in vollem bald 
in halbem Scherze anwandte, ja es zu einem terminus tech- 
niens ftempelte und als Subftantiv zu gebrauden pflegte, 
„nicht nur für Gelegenheit, Anlaß, Grund zu Luk 
und Vergnügen, fondern auch zur Berfiflage einer feltiamen 
Bolgerung.* Als Goethe dieie Eonclufion beim Diktiren der 
obigen Stelle aus ber Zarbenlehre zuerſt erwähnte, machte 
ihm Riemer die Bemerkung, es fei dies ja der natürlichſte, 
ungeiuchtefte Refrain zu einem Trinkfiede ſelbſt; man müſſe 
nur die jchlagenden Motive zu jenen Prämiffen fuchen, aus 
denen jene Concluſion folge. „Run, verfuhen Sie's einmal!” 
erwiederte Goethe: Riemer that es, und der Berfuch ſchien 
Goethe'n nicht übel zu gefallen. Einige Zeit nachher dichtete 
er felbft fein Ergo bibamus, und Riemer hatte die Freude 
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su ſehen, daß fie in einigen Motiven und in ber Wabl des 
Retrums zufammengetroffen waren. „Breilih,* fügt er hinzu, 
mit das feinige von edlerer Weiſe und läßt ſich aud vom 
ernfihaften Männern nachfingen, während das meinige etwas 
Studentenhaftes an und in ſich behält.“ 

Nun mag uns, aud) Belter noch die Entftehung der erken 
Eompofition des Liedes in feiner heitern Weiſe erzählen. Im 
einem Briefe von ihm an Goethe, vom 4. April 1810 
(woraus heworgeht, daB das Gedicht dem erſten Viertel des 
3. 1810 angehört) heißt es: „Schon feit einigen Boden 
iR mir nicht, wie mir fein follte. Eo Hatte ich geftern Mit» 
tag feinen Wein getrunfen, weil ich keinen Reiz dazu ſpürte⸗ 
und war nad dem Effen auf dem Eofa eingefhlafen. Unter» 
deſſen hatte mein verftändiger Briefträger Ihr blaues Couvert 
auf meine Bruſt gelegt, welches ich, wie mir die Augen aufa 
gingen, freudig erkaunte. Che ich's erbrach, ließ ih mir 
Bein geben, um mich völlig zu ermuntern. Unterdeſſen 
meine Tochter einſchenkte, erbrach ich das Siegel und rief mit 
lauter Stimme: ergo bibamus! Das Kind ließ vor Schrek-⸗ 
Ten die Flaſche fallen, bie id auffing; da ward ich wieder 
luſtig und muthig, wozu der Wein, wahrſcheinlich aus Dante 
barkeit für feine Rettung, das Eeinige that. Ich lich mir 
die Feder bringen, um fogleih das Gedicht in Muſik zw 
feßen und den erften Eindrud nicht verrinnen zu laffen. Als 
ih auf die Uhr ſah, war es Zeit in die Eingafademie zu 
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sehen, nach deren Endigung bie Piebertafel heute beifanmen 
war. Es waren vierzig Männer an Tafel, ih Tas das Ge⸗ 
dicht ver, am Ende jeder Strophe riefen alle in unisono, 
gleihfam im Doppelchore won felber: bibamus! Sie fullar 
birten den fangen Vokal je füͤrchterlich, daß bie Dielen er» 
Uangen und die Dede bes Langen Saals ſich zu heben Tchien. 
Da war die Melodie wieder da, und Sie erhalten es hier, 
wie es ſich von felber componirt Hat.*) Wenn es fo recht 
iſt, Habe ich keinen Antheil daran, es gehört Alles Ihnen 
allein.“ 

Das Eingelne bedarf keiner Erläuterung, mit Ausnahme 
etwa des Wortes „morgen“ in Str. 3, ®. 5, welches 
in Abſtammung und Bedentung mit ſchmoren, älter-⸗ nad, 
schmorren ( Hans Sachs, Sebaſt. Frank), im 15. Jahrb. 
smorren (Mich. Beham) — eintrodnen, ganz eindorren und 
einfhrumpfen, gufammenzuhängen ſcheint. 


®) Man wolle fih) hierbei an das erinnern, was wir oben beim 
Gebichte „Rechenſchaft· über bie bem Gefelf—haftölieh zu wünfchende 
Gntftehungsart gefagt Haben. 


«3 


Genialiſch Treiben, 
isio. 


In der Correspondenz mit Zelter findet fih das Ge- 
dicht zuerſt in einem Mricfe Goethes vom 18. Nov. 1810 
erwähnt. „Und num if fogfeich hinzuzufügen,“ ſchreibt er, 
„tie wiel Frende Sie uns durd die zufeßt überfendeten Com- 
peſitio nen ſowohl als durch den Diogenes gemacht haben, 
welcher der Liebling unſeres kleinen Publikums geworden iſt. 
Ich hoffe, Ihre Liedertafel wird ſich nicht weniger an den- 
felben erfreut Haben.” Riemer meint indeffen, das Gedichtchen 
mürfe fi aus früheren Jahren herſchreiben und ſtützt diefe 
Vermutung anf einen Brief Goethe's an Eifer vom 26. 
Sept. 1795, worin fhon die Redensart „ih wälze meine 
Zonne* vorkommt *). Es feuchtet aber ein, daß dieſer 
Umfand allein wenig beweiſ't. Auch würde das Gedicht, 
wenn es 1805 fihon fertig” gemwefen wäre, ſich wohl in der 
Ausgabe von 18061810 finden. „Uebrigens,“ fügt Rie— 
mer hinzu, „bezeichnet das Gedicht nur den Kreislauf feiner 


*) Eie findet ſich deßsleichen in einem Briefe Goethes an Br. 
v. Stein vom 14. Aug 1794: „Für meine Perſon finde id nichts 
Näthlicheres, als bie Rolle des Diogenes zu fpielen und mein Faß 
au wälzen. 
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Beſchaͤftigungen, den er aud feinen Zodiat (Briefe an 
Schiller, Nr. 437), ober das Quodlibet feines Lebens 
nennt (Br. an Belter, Nr. 587, 828, 834)." 

So Hein der Umfang des Gedichtes ift, fo bewährt fih 
doch an ihm fehon der Meifter der Kunſt. Es liegt ein drei⸗ 
faches Moment in der Form, wodurd die wenigen Beilen fo 
ausdrudsvol und malerifh werden. Erftens fließen ſich 
durch die Wiederholung der erften Berfe am Ende des Stüdes 
Anfang und Ende wie zu einem Kreife aneinander. Dann 
Tiegt auch in dem Einen durchgehenden Reimklange etwas 
Nachahmendes, welches eben die bei aller Berfchiedenheit der 
Objekte gleichbleibende Geſchaͤftigkeit ausdrüdt. Und endlich 
if der ſtete Wechfel, die rafttofe Pendelſchwingung feiner 
Ihätigfeit durch die Halbirung der mittlern Berfe vermit- 
telſt der Caͤſur dargefellt: 

Bald iſt es Gruft, bald iſt e8 Spaß, 

Bald iſt e8 Lieb’, bald iſt es Haß, 

Bald ift es dies, bald iſt es das, 

Es iſt ein Nichts, und iſt ein Was. 
Mit richtigem Takte behandelte Zelter das Stück als 
Canon, der nach Riemer zum erſten Mal am 4. Nov. 1810 
von Goethe's Heiner Hauskapelle vorgetragen und nachher, 
als ein Liebfingsftüd, unzählige Male wiederholt wurde, 
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Schneider . Eonrage. 
1810. 


Auch diefes Gedichtchen, in der Eorrespondenz mit Zel⸗ 
ter der Schneider oder das Spatzenliedchen genannt, 
iR zweifelsohne auf Anlaß der oben erwähnten Hausfapelle 
entlanden. Der Dichter hat es fpäter, wie das nächſtvor⸗ 
hergehende Gediht „Genialiſch Treiben”, wegen der 
gedrängten, ſcharf zugefpigten Form unter die Rubrit „Epi« 
grammatifh" aufgenommen. Wahrfheintich hat folgendes 
Volkslied, das freilich einen etwas modernen Anftrih hat, 
die Anregung zu dem Liede gegeben: 


Es if ein Echuß gefallen, 

O fagt, wo fiel der Schuß? 

Man Hört es tuͤchtig Mnallen 

Dort drüben an dem Fluß. Piff, paffi 


Es laßt fi wohl vermuthen, 

Daß man nach Spatzen ſchoß, 

Nach Kirſchen, nad) den guten, 

Da iſt ihr Luͤſtchen groß. Piff, paffl 
Wohl Wancher ſchießt daneben, 
Schießt Boͤcke ohne Bart, 

Schleßt fehl in feinem Leben, 

Wie fehr er ſich bewahrt. Piff, paffl 


x: Das Gebiht findet fi jet im 2. Bande von Goethes 
Werken . unter. der Rubrit „Barabolifh". Cs iſt eine 
sein und zart ausgeführte Darftellung eines im finnlichen 
Genuſſe fih verzehrenden Menſchen. . 


Gedichte an die Kaiſerin von Defterreich. 
1810. " 


(Im Namen der Bürgerfhaft von Carlsbad.) 





1. Per Kaiferin Ankunft. Ten 6. Juni. 2. Der Kaiferin 
Beder. Den 10. Zuni. 3. Der Aniferin Plat. Den 
19. Zuni. 4. Der Kaiferin Abſchied. Den 22. Juni. 


Es ift fehr begreiflih, daß unjere Beit am diefen Gedich- 
tem großen Anſtoß nimmt, Man hat fie als Loyalitäts- 
Dithyramben, als überdevote Geheimrathspoeſien u. f. w. 
bezeichnet Wir laffen den Tadel auf fih berufen, und fehen 
es nur als unfere Aufgabe an, den Nachweis zu verfuchen, 
wie fih die Empfindungsweife, aus welcher dieſe Gedichte 
gefloffen find,’ in Goethe entwickelt hat. Schon von Kindheit 
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anf. Reiten fh thin, wie bieß bei geborenen Dichtern Kamp 
befonders ber Fall iſt, Könige und Fürſten in einem Ieas 
Biden Gtanze dar; :und diefe Anſicht verließ ihn felbft wicht, 
als er ſchon der vertrauteſte Freund eines Fürfen geworden 
war, und das Hofweſen in der Rähe augeſchaut hatte „Wan 
der treme cameralifhe Oculiſt,“ ſchrieb er den 17. Oct. 1779 
an Lavater, „mit dem Bruder Herzog will, verfirhe ich‘ außer 
dem Zufamumenhange nicht. Wenn's fo ik, wie ich vermuthe, 
mag er's immer noch ein paar Jahrhunderte aufſchieben, und 
es fol auch dann, will's Gott, wicht paſſen. Es ik nur, 
fit man ben Knpen weiß gemacht, die Löwen gehörten in iär 
Geſchlecht, daß füh jeder ehrliche Hauskater zutrant, er fönne 
und dürfe Löwen und Pardeln die Tape reichen und fi 
brüderfich mit ihnen herumfielen, Die doc ein⸗ für afle 
malvon Gott zu einer andern Art Thiere gebil- 
bet find.” Als man Später, in dem politiſch aufgeregten 
legten. Decennium des vorigen Jahrhunderts, ſich beſonders 
etwas darauf zu gute that, aller Fürftenwürde Troß zw 
bieten, eutwidelte fh in ihm eine Reaction gegen dieje Denb ⸗ 
und Empfindungsmeife, die ihm auf der andern Seite über. 
das rechte Maß hinausführte. Ihm war dus Gefühl der 
Ehrerbietung angeboren, ‚und er hat es wiederholt ausges 
ſprochen, daß er dieſes Gefühl für ein charakteriſtiſches Kenn- 
zeichen edfer Gemüther halte. So tft es allerdings begreifllch, 
wie ihn der Zorn über jene häufig doch nur affeetitte 
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Geringſchatzung fürfficher Wärde zuletzt dahin brachte, daß er 
3 B. in einer Recenfion der Gedichte von Gottlieb Hiller 
ſchreiben Konnte: „Wenn Hiller vor einem großen Könige ſich 
aud ein Heiner König dünkt, wenn er ber liebenswürdigen 
Königin viertelfundenlang getroft in die ſchönen Augen fieht, 
fo foll er deßhalb nicht geſcholten, fondern glüdtich gepriefen 
werben, Aber ein wahrer Dichter hätte fi ganz anders in 
der Nähe der Majeftät gefühlt; er hätte den unvergleichbaren 
Berth, die unerreihbare Würde, die ungeheure Kraft geahnt, 
die mit der ruhigen Perfönlichkeit eines Monarchen fih einem 
Privatmann gegenüberftellt. Ein einziger Blick aus folgen 
Augen hätte ihm genügt, in ihm wäre fo viel aufgeregt 
worden, daß fein ganzes Leben fid in eine wär 
dige Hymne verloren hätte!“ 

Wie fih bei Goethe auch im Kleinen und Unbedeutenden 
durchgehends ein Streben nad einer Funfimäßigen Form und 
einer gewiſſen Abrundung findet, fo bilden auch die wier 
vorliegenden Gedichte einen gefchloffenen Kreis und behandeln 
ihren Gegenftand mit einer gemiflen Bollfändigfeit. Der 
KRaiferin Ankunft und Abſchied flellen den begrenzenden Rah⸗ 
men dar, ber Kaiferin Becher fombolifirt ihren Aufenthalt, 
infofern er dem Curort Carlsbad, und der Kaiferin Platz, 
infofern er dem Bergnügungsorte galt. Die große Sorgfalt, 
welche der Dichter dieſen Productionen zugewandt hat, gibt 
ſich auch in der Behandlung des Metrums zu erkennen. Hat 
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er für der Kaiſerin Becher, als einen eng und beſtimmt abge- 
grenzten Gegenftand fehr zwedmaͤßig die Sonettform, und für 
der Kaiſerin Plap gleich paſſend die ſchwungreichern Ottave 
sime: gewählt: fo Hat er für das Anfangs» und Endgedicht 
fHöne trochaiſche Strophenformen erfunden, deren lehtere nur 
den Fehler haben möchte, daß die männlihen Endreime 
Glut, Lebensmuth, gethan, berghinan u. f. w.) zu weit 
auseinander fiehen (38 Sylben weit), und obendrein ihre 
Beziehung aufeinander dem Ohre durch einſchließende Gleich⸗ 
Hänge erfchwert wird. 

Zu dem Gedichte „Der Kaiferin Plah" bemerken wir. 
noch, daß bie Stelle fi auf dem Kieswege, einem länge 
der Zepel bis zur Karlsbrüde ſich hinziehenden Wege, befindet. 
Seitwärts führen bequeme Stufen zu einem fdhönen, von 
hoben Buchen beſchatteten Plage, wo man, fa ungefehen, die 
Borhbergehenden betrachten Tann. Auch Körner hat die 
Stelle Hefungen: 


Buchen, felb mir gegrüßt! Gudh Hat bie Siebe geheiligt, 
Euch Hat ein treueß Volt treu feiner Mutter geweiht, 
Gädtiche Fürften und glädliceß Sand! Wo find ich es wieder, 
Deß bie Siebe befichlt, und daß bie Siebe gehorcht? 
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Un den Prinzen ven Ligne. u 
1810. 





Unter den „Zuſchriften und Erinnerungsslättem" in 
Goethe's Werken finden wir unter der obigen AUeberſchrift 
ein Gedicht, defien Entſtehungszeit und Beranfaffung uns | 
durch Miemer’s Werk „Briefe von und an Gorthe* (Leipz. 
1846) aufgededt worden if. Schon im Jahre 1807 hatte 
Goethe bei einem Carlsbader Aufenthafte den Fürſten Ligne 
kennen gelernt, und hatte ihn fo gefunden, wie ihn der Ruf 
geſchildert, „immer heiter, geiftreich, allen Vorfällen gewachſen 
und ald Welt» und Lebemann überall willkommen nnd zw 
Haufe.” Im J. 1810 traf Goethe wieder mit ihm in Töpmg 
zuſammen, und der Prinz ward durch die Ankunft des Dice 
ters zu einem poetifhen Bewillfommungsgruße angeregt, den 
eine gemeinjchaftfiche Freundin, Baronin von Eybenberg. 
Riemer mittheilte, damit diefer Goethe'n zu einer Erwiederung 
veranlaffe. Die Verſe unter obiger Ueberſchrift find Goethe’s 
Antwort. Das Gedicht des Fürften lautet: 

R An Gorthe 
. vom 
Prince de Ligne, 
Teplig, im Aug. 1810. 
En secouant ses beaux cheveuz mouillds 
Je decouvre & present le lever de l’Aurore, 
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Brillante, zies gas dire amez, 
Le plus benu rone la döcore. 


Elle est de bonne humeur, elle est fire aujourd’kgi, 
Telle que ia gaite qui dissipe Pennui, 
Devangant le soleit eile est plus belle encore, 
Le plus bel horizon doucement se colore, 
Et parait annoncer ane faveur des Dienz. 
J’ai cru d’abord qu’ug neuveau meteore 
Venait pour embell 





les cieux, 
Celui qui nous arrive est aussi radieux. 
La comete Epeuvante, et sa queue egitee 
Imprime au peuple une triste pensde. 


M 
Et communiquant les lumitres 
Qui ne sont point de ces feux ephemeres 
Ne feisant jamais qu’blouir,, 
A mon coeur, mon esprit se foit dejä sentir 
Et presque allume men genie. 





un astre plus lumineux 


Je Vous salue, Apötre et soutien da bom galt, 

Digne du Duc aimable, honneur de sa patrie! 
Qu’ Athenes de la Germanie, 

Qui surpasse par Vons P’ancienne Grece en tout, 

Vous permette à Teplitz d’allonger Votre viel 

Epidaure n’est plus de sa manne cherie, 

Ainsi que Lui aon Dieu vous eüt nourri. 


D’Apollon Ia vieile Hippoerbne, 

Ruisseau par Vous tant embelli, 

Vaut bien moins que notre fonlaine. 
Point d’Ambrosie ici; Vous aurez Ambrosi.*) 


Dem Weißmacher. 
Früßeftens 1810. 


Als im Mai des 3. 1810 der Drud von Goethes 
Barbenlehre geendigt war, reifte er alsbald nach Carlsbad, 
mit dem Borfag, feinen chromatifhen Betrachtungen ſobald 

nicht weiter nachzuhangen; doch erfuchte er einen Freund 
(Riemer), für künftigen Gebrauch zu notiren, wo er feine 
Sarbentheorie angefoihten fände. Unter den von diefem auf 
gezeichneten Schriften waren denn auch folgende: 
Zach's monatliche Gorrefpondenz. 1810. Juli (S. 91—93) 

(von Mollmweide.) 

Hallifhe allgemeine Literaturzeitung. 1811 Jan. Rr. 30—32. 

Wahrſcheinlich von Mollweide.) 

Mollweide Demonstratio propositionis quao theorias colo- 

ram Newtoni fandamenti loco est. Lips. 1811. 


*) Romen des Brunnenarztes in Teplig- 
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Angefündigt war in der Haliſchen allgem. Sit. Ztg. 1811 
Rr. 107: „Darftellung der optifhen Irrthumer in des 
‚Herm v. Goethe Farbenlehre und Widerlegung feiner 
Einwürfe gegen die Newton’fGe Theorie, vom Prof. 
Mollweide. Halle, 1811. 

Das Experiment, welches Goethe Hier verſpottet, beweift 
Übrigens nichts gegen die Newton'ſche Theorie. Die auf das 
Schwungrad aufgetragenen Karben würden, wenn das Rad 
in ſchnelle Bewegung gefeht wird, allerdings im Auge zuſam⸗ 
men den Eindrud des reinen weißen Lichtes geben, wenn es 
möglich wäre, die Farben in völliger Reinheit darzuftellen 
und anzubringen. Die Phufit Hat ſeitdem Mittel gefunden, 
den Berfuh fo auszuführen, daß dabei nicht Grau fondern 
Bei erſcheint. 

Nachſchrift. Eine Stelle in Goethe's Brief an Rein- 
hard vom 7. October 1810 macht es wahrſcheinlich, daß das 
Gedicht ungefähr diefer Zeit angehöre, und gibt zugleich die 
Beranlaffung näher an. „Das Manifeft des närrifgen 
Mollweide,“ ſchreibt er, „habe ich noch nicht gefehen. 
Er if ein feifer, duͤnkelhafter Gefelle. Aus dem, was er 
gegen Wünfch geferieben, Tonnte ich ihn genngfam kennen 
fernen. Bor mehrern Jahren ſchon [halt er auf dem Päda- 
gogium zu Halle ein verftändiges Kind in meiner Gegenwart 
recht tüchtig aus, das auf der Scheibe des Schwungrabes 
Grau fah, wo er wollte Weiß gefehen haben. Er if recht 
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dazu gemacht,. den Rewtoniſchen Unſinn aber- und abermals 
gm wiederholen. 


Drei ausländifche Volkslieder. 
Anfangs 1811. 





1. Sicilianiſch. 2. Finniſch. 3. Schweizeriſch. 

Bir wiffen aus Früherm, wie viele Jahre her Goethe 
für die Vollkspoeſie ein Iebhaftes Intereſſe hegte. Dieſes 
nahm in fpäterer Zeit niht ab, fondern wurde vielmeht 
durch reiche Mittheilungen von mauchen Seiten her gefteigert. 
‚„Befonders erhielt ich," fo berichtet er ſelbſt in dem Meinen 
Aufſatz über Volkspoeſie,“) „von Often, theils einzeln, theils 
Au Baffen, dergleichen Lieder verſchiedener Völlerſchaften; die 
Gefänge reichen vom Olympus bis an's baltifche Meer, und 
son dieſer Linie immer Iandeinwärts gegen Nordoſten.“ Es 
mußte ihm der Gedante nahe liegen, diefe zu einem umfaf- 
fendern Werke zufammenzuftellen und fo Herder's „Stimmen 
ber Völker in Liedern” in größerm Maßftabe zu wiederholen. 
Allein davon hielt ihm befonders die Wahrnehmung ab, daß 
alle wahren Nationalgebichte einen Heinen Kreis durchlaufen, 
worin fie immer abgeſchtoſſen wiederkehren, und daher it 


B. 33, ©. 285. 
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Roffen monston werden müffen. Wie aber alles acht Poetiſche, 
das er auf fich wirken Tieß, Die eigene dichteriſche Productivität 
in ihm aufjuregen pflegte, fo wurden ihm dieſe fremden 
Volkslieder, nicht minder als die veterlänbifchen, ein Anſtoß 
zu Gedichten in verwandtem Charakter, die nicht ſowohl 
Uebertragungen als Bariationen über baffelbe Thema zu 
nennen find. Bir haben ſchon im zweiten Theile biefes 
Commentars. (S. 48 ff.) gelegentlich nachgewieſen, daß Goethe 
fd durd ein Volkslied oft wur in eine poetifhe Stimmung 
verſetzen ließ, in welcher er dann mit freier Erfindung weiter 
ditete. In ſolchen Faͤllen behielt er gern den Anfang des 
antegenden Borbildes, gleihfam als einen prälndirenden 
Acord, bei. Ganz fo ſcheint er auf bei zweien dieſer 
fumbländifhen Volkslieder verfahren zu fein; wenigkens 
läßt es ſich von einem berfelben, dem Schweizerliede, nach— 
weifen. Es führt das Thema eines Heinen Schweizerifhen 
Bolksliedes weiter aus, welches ſich unter der Ueberſchrift 
«Bo bift du dann geſeſſen?“ in des Knaben Wunderhorn findet: 

Auf'm Bergle bin ich geſeſſen, 

Hab’ dem Wögele zug'ſchaut, 

IR ein Federle abe geflogen, 

Habm Haͤusle draus baut. 

Als Entfiehungszeit diefer drei Gedichte haben wir den 

Anfang des 3. 1811, oder das Spätjahr 1810 anzunehmen. 
Ste wurden als Beilage eines Briefes vom 28. Febr. 1811 
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an Zeiter abgefandt. An Barlanteır if nichts weiter zu 
bemerken, als daß in jener Beilage die Strophen 2 u. 8 
des Schweizerliedes in umgekehrter Folge ftehen, umd ber 
Schlußvers des Finniſchen Liebes ftatt des unrichtigen „lans 
ger Weif“ (wie es in der Ausg. in 40 Bänden Heißt) 
„langer Beil“ hat. — Schade, daß im Sieilianiſchen Lied- 
chen ®. 1 u. 2 miteinander reimen, weil dadurch im Ohr 
des Hörerd die Forderung des Gleichklangs angeregt wird, 
die das Stüd weiterhin nicht befriedigt. 

Nachſchrift. Auf das Original des Finnifhen Liedes 
bin ich nachträglich dur den Herrn Grafen Clemens vor 
Weſtphalen, einen der eifrigften Berehrer und gründlichſten 
Kenner Goethe’fcher Poeſie, aufmerkfam gemacht worden. Das 
finniſche Original mit beigefügter, angeblich woͤrtlicher fran- 
zoͤſiſcher Ueberſetzung findet fih in dem Werke: Voyage 
pittoresque an Cap Nord par A. F. Skjöldebrand, Colonel 
au service de S. M. le Roi de Sudde (Stockholm chez 
Delon 1801) p. 3. Die ganze Stelle, fo weit fie und 
angeht, Tautet: 

„La ville d’Abo est connue par son academie. Deux 
professeurs, Mrs. Parthon et Franzen, tous les deux 
Finois, et Phonneur de leur nation, eurent la complaisance 
de nous montrer la bibliotheque, et attirdrent seuls toute 
notre attention par leur amabilitö et leur erudition. Mr- 
Franzen, un des poätes les plus estimds de la Sudde, 
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20ns communigus unp ehanson, componde par une simple 
paysanne finoise, et qui semble prouver que les germen 
d’un talent si rare sont cach6s dans le sang de la nation; 
Nous en insörons la traduetion verbale et le texte, pour 
faire connaltre la cadenge du vers et la beauts de la langue: 


Jos mun tuttuni tulissi! 
Eanen näh tyni näkyisail 
Sillen sauta saika jaissin 
Olis sun suden weressä. 
Sillen kättä käppä jaisein 
Jaspa kärmä kämmen päässäl 
Olisko tuuli mielelissät 

Aha wainen kieleliseh. 

Sanan toisi, sanan weisi, 
®enan Iuan Jukattäisei 
Habden rabkän wälitlä 
Eanembä heitän herkurrust, 
Paisit papillan unahdan 
Ennen kan heit än hertaiseni 
Kison kestylil dyäni 

Talwen taiwalel duäni. 





Ahl s’il venait mon bien aimel 

Sl peraissait mon bien connut, 

Comme mon baiser volerait & 
sa bouche, 

Quand möme elle serait teinte. 
du sang d’un loup! 





Comme je serrerai 

Quand meme un serpent #y 
serait entrelacd! 

Le soufle du vent que na-t-il 
un esprit, 

Que n’s-t-il une langue, 

Pour porter ma pensde & mon‘ 
amant, 


sa main, 


Et pour m’apporter Ia sienne, 
Et pour echanger les paroles 
entre deux coeurs amantsl 
Je renonceraisä Ia table du cur6, 
Je rejeterais Ia parure de sa file. 
Plutöt que de quitter l’objet cheri, 
Lui que j’ai tächd d’encheiner 
pendant Pete, 
Et d’apprivoiser pendant l’'hiver. 





ss 

Vergleichen wir Goethe's Bearbeitung mit dem Ftan⸗ 
zoͤſiſchen, fo finden wir, was zuvörderſt das Berömaf betrifft, 
daß umfer Dichter das -finnifge Original zum Borbilb 
genommen, ohne jedod ben Reim nachzubilden, während bie 
franzöfifhe Webertragung auf Metrum und Gleichklang ver- 
zichtete. Die beiden erſten franzöfifchen Zeilen Hat Goethe 
in einen Vers zufammengefaßt, und dafür noch die Zeile 
eingeſchoben: 

„Böllig fo wie er geſchieden.“ 

Abgeſehen davon, daß diefes Einſchiebſel fih etwas matt 
ausnimmt, fimmt es auch nicht recht zu ben fpätern Berfen: 
Hätt' auch Wolfsblut fie geröthet u. ſ. w.“ Weber das 
„Ruß erkläng“, noch „Ihm den Handſchlag gäb' ich“ kommt 
dem franzöfihen „Comme mon baiser volerait a sa bouche“ 
und „Comme je serrerais sa main“ an Kraft gleich. Ueber⸗ 
Haupt ift durch die Aufopferung der’ Interjection zu Anfange 
des Gedichtes und der Wendungen „Wie flöge mein Kup" 
und „Wie drüdt’ ich feine Hand” Vieles von ber Lebhaftige 
Teit und Wärme des FSranzöfifchen eingebüßt worden. Dann 
erfegt der Vers „Wären feine Fingerfpigen“ keineswegs die 
franzöfifhe Seile „Quand möme un serpent“ u. f. w., fhon 
deswegen nicht, weil das Leßtere weit beffer der Zeile „Quand 
möme elle serait teinte“ u, f. w. entſpricht. 

Die folgenden fünf franzöͤſiſchen Beilen (3. 7—11) hat 
Goethe in vier zufanmtengezogen. Die Zeile „Que m’a-til 
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une’ langae if gang geopfert, dafür aber der bedenkliche, den 
Gedanken abfhmäcende Bers „Sol? and Einiges verhallen“ 
eingefhoben worden. Ungern vermißt man in der deutſchen 
Nebertragung ‚Je rejeterais la parure de sa file.“ Statt 
„Briefter" möchte Pfarrers“ vorzuziehen fein, und das 
Zufelfleifch wäre wohl beffer vermieden worden. Ueberhaupt 
fheint mir Goethe eine Art von Barallelismus, der 
unverkennbar in dem Original herrſcht, nicht gebührend 
berudfihtigt zu haben. Hätte er darauf 'geachtet, fo wurde 
er 3. DB. das Verhältniß ber beiden erſten Verſe treuer 
wiedergegeben haben. Eben fo wäre der Parellelismus von 
„Que n’a-t-il un esprit“ und „Que n’s-t-il une laugue,“* 
femer von „Je renoncersis & la table du cur6“* und „Je 
tejeterais Ja parure de sa file‘ nachzubilden gewefen. 


Ninaldo. 
1811. 


Die bei dem Gedicht „Mehenfhaft" (1810) erwähnte 
„freiwillige Hauseapelle" ging jegt ſchon wieder ihrem Verfall 
entgegen. Goethe fagt darüber felhft in den Annalen unter 
dem 3. 1811: „Niemand merkte einige Veränderung; aber 
es hatten fih gewiffe Wahlverwandtfchaften eingefunden, die 
mir: fogleich gefährlich ſchienen, ohne daß ih ihren Einfluß 
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hätte Hindern Können. Noch zu Anfang des Jahrs warb nad 
herkömmlicher Weife verfahren, doch ſchon nicht mehr in fo 
zegelmäßiger wöchentlicher Folge. Noch trugen wir ädte alte 
Sagen vor, mehrere neue Canons von Ferrari belebten bie 
Luſt der Sänger und den Beifall der Zuhörer; ich aber hatte 
mich ſchon in diefen Verluſt ergeben; und als bei meiner 
bevorſtehenden Sommerreife zu Ende Aprils eine Paufe ein⸗ 
treten mußte, fo war ſchon mein Entfehluß gefaßt, nie wieder 
qu beginnen. Ich verlor dabei fehr viel, und. mußte deßhalb 
ernffich bedacht fein, mid anderwärts zu entſchädigen.“ 
Indeß war noch die vorliegende Gantate eine Production 
der legten Blüthezeit jener Hauscapelle. Der Dichter ſchickte fie 
an Zelter mit einem Briefe vom 17. Apr. 1812 als „eine Kleine 
Arbeit des vorigen Jahrs“ und bemerkte dabei: „Die Cantate 
oder Scene, wenn Sie wollen, arbeitete ich für den Prinzen 
Friedrich von Gotha, der etwas dergleichen zu haben 
wünſchte, um feine hübfche und gebildete Tenorſtimme zu 
produciren. Gapellmeifter Winter in Münden hat das 
Bert ſehr glüdtih componirt, mit viel Geift, Geſchmack und 
Leichtigkeit, fo daß des Prinzen Talent in feinem beften Licht 
erſcheint.“ Belter antwortete: „Ihr Rinaldo wird keine der 
teichten Arbeiten fein, wenn herausfommen fol, was drinnen 
Bet. Die zauberhafte Leichtigkeit, Lieblichkeit, die reizende 
Glaͤtte — da müßte man bei den Italienern in die Schule 
gehn, wer nicht zu alt dazu wäre. Doch wir wollen und 
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ju guter Stunde daran verfuchen. Das Gedicht iſt günfig 
genug für den Componiften, der weiß was zu thun if, und 
Äh vor der Gefahr Hütet, des Guten zu viel zu thun. Alles 
iR leicht und frei angedeutet, die Worte find nicht vorgreifend, 
und der Wuficus hat es wirklich mit der Sache felber zu 
Han.“ Das war unferm Dichter recht aus ber Seele 
geſchrieben: „Was Sie mir Freundliches über Rinaldo 
ſagen,“ erwiederte er, „ift mir nicht allein fehr angenehm, 
ſondern es fol auch, hoffe ih, fruchtbar werden, indem Ste 
mid zum Bewußtfein erheben deffen, was ih aus Natur und 
Trieb befonders für Theatermuſik gethan habe und thun 
möchte. Wenn Sie fagen: Alles iſt frei und leicht angedeutet 
uf. w., fo geben Sie mir das größte Lob, das ich zw 
tlangen wünfchte; denn ih halte dafür, der Dichter fol 
fine Umriffe auf ein weitläufig gewobenes Zeug aufreißen, 
damit der Muficus volltommenen Raum habe, feine Stideret 
mit großer Zreipeit und mit flarfen oder feinen Fäden, wie 
es ihm gut dünkt, auszuführen. Der Operntert foll ein 
Carton fein, Fein fertiges Bild." 

Nach diefen Grundfägen if nun auch unfere Gantate 
ausgeführt, und zwar mit Bewußtfein, und nicht etwa bloß 
aus Natur und Trieb, wie und der Dieter glauben laſſen 
möchte; denn ſchon in den Briefen aus Rom, als er feine 
Elaudine umarbeitete, hatte er dieſelben Anſichten mit der 
größten Klarheit ausgeſprochen. 


Prolog. 
Halle, den 6. Aug. 1811. 


Der Dichter gedentt dieſes Prologs in ben Aunaten 
unter dem J. 1841 mit ben Worten: „Das neuerbante 
Schauſpielhaus zu Halle verlieh die fämmtlichen Vortheile der 
Lauchfädter Bühne; die Einweihung deffelben gab Gelegenheit 
zu einem Prolog, welhem freundliche Theilnahme zu Theil 
ward.“ 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß die Prologe und 
Epiloge aus der fpätern Zeit fih von den Altern durch eine 
gemeffenere Haltung oder durch einen höhern Schwung unter« 
ſcheiden. Diefer Unterfhied gibt fi auch in der metrifchen 
Form Fund. Banden wir bei den ältern den fchlichten fünfe 
füßigen Jambus ohne GleichHang angewandt, fo begegnen 
wir bier dem würdevollern jambifchen Trimeter, oder der 
Dttave Rime, wie ſchon in dem Epilog nach der Vorſtellung 
der Stolzen Vaſthi (Det. 1800), und im Epilog zu Schil⸗ 
ler's Glode (1805 u. 1815), oder fonfigen Reimverfen, wie 
im Eyilog zum Trauerfpiel Effer (18. Det. 1813) u. f. w. 

Der Inhalt legt dem Berftändniffe Feine Schwierigkeiten 
in den Weg. Im erflen Abſchnitt wird dankbar der frühern 
Theilnahme der Bewohner Halle's an dem Leitungen ber 
Geſellſchaft gedacht; im zweiten werden bie verſchiedenen 


Arten dramatiſcher Poeſie aufgezählt, vodurch die Geſellſchaft 
ihr Bublicum zu unterhalten und zu erfreuen bemüht fein 
wird. Dann wünfht der dritte Abfepnitt den Bürgern Glück 
und Gedeihen aller ihrer Unternehmungen. Im vierten wird 
auf die Salzwerke hingedeutet und ber Werth des Salzes 
(au noch den fünften Abſchnitt hindurch) poetiſch verherrlicht. 
Weitrrhin wird auf den Gegen der neuen Bineralguelle 
bingewiefen, und gegen den Schluß hin wendet fih der Zom 
ins Heitere und Scherzhafte, indem das Theater als eine 
Hälfsanftalt im Dienſte der Badecur dargeſtellt wird. 


Der Frau Erbgroßherzogin von Sachfen-Weimar- 
Eifenadh zum Geburtötage, 
am 16. Gebr. 1812. 


Die von Goethe hochverehrte Oroffürftin Maria Pau— 
lowna, vermählt feit 1804 mit dem Erbgroßherzog Carl 
Friedrich von Sachen » Weimar, diefelbe Fürftin, welcher 
Schiller's „Huldigung der Künfte" gewidmet if, war geboren 
den 16. Febr. 1786. Vergl. oben den Mastenzug zum 16. 
Gebr. 1810. 
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Groß I die Diana der Ephefer. 
Apoftelgefichte 19, 39. 
1812. 


Ueber Entftehungszeit und Beranlaffung dieſes Gedichte: 
giebt der Briefwechſel zwifchen Goethe und Jacobi Auffchluß. 
Letzterer hatte Goethe'n ein Exemplar feiner Schrift „Bon 
den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung" zugefchidt. 
Goethe dankt ihm dafür in einem Briefe vom 10. Mai 1812, 
fügte aber Hinzu: „Ich würde jedoch die alte Reinheit und 
Aufrihtigkeit verlegen, wenn ich Dir verfhwiege, daß mid 
das Büchlein ziemlich indisponirt hat. Ich bin nun einmal 
einer der Ephefifhen Goldſchmiede, der fein ganzes Leben im 
Anfhauen und Anftaunen und Verehrung des wunderwürdis 
gen Tempels der Göttin (der Natur) und in Nachbildung 
ihrer geheimnißvollen Geftalten zugebracht hat, und dem ed 
unmöglih eine angenehme Empfindung erregen kann, wenn 
irgend ein Apoftel feinen Mitbürgern einen andern und noch 
dazu formlofen Gott aufbringen will. Hätte ih daher 
irgend eine ähnfiche Schrift zum Preis der großen Artemis 
herausgegeben (mas jedoh meine Sache nicht if, weil 
ih zu denen gehöre, die ſelbſt gern ruhig fein mögen und 
auch das Bolt nicht aufregen wollen), fo Hätte auf der 
Nüdfeite des Titelblattes ſtehen müflen: Man lernt nichts 
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kennen, als was man liebt, und je tiefer und vollſandiger 
die Kenutniß werden fol, defto färker, Träftiger und Iehendie 
ger muß Liebe, ja Leidenſchaft fein." 

Gab num auch Goethe Feine „ähnliche Schrift” zum 
Breife der großen Artemis heraus, fo konnte er es ſich doch 
nicht verfagen, dem Jacobi'ſchen Büchlein wenigſtens dur 
ein Gedicht entgegenzutreten.. Es muß ſchon zu Anfange 
des Jahres 1813 fertig gewejen fein; denn ein Brief Goethe's 
vom 6. Zan. diefed Jahres ſcheint, wie Jacobi fpäter ſelbſt 
annahm, in der Abſicht gefhrieben, den Eindrud des Ger 
dichtes, wenn es dem freunde zu Gefiht käne, weniger em⸗ 
vfindlich zu machen. „Ich für mich,” Heißt es darin, kann, 
bei den mannigfaltigen Richtungen meines Wefens, nicht an 
tiner Denfweife genug haben, als Dichter und Künftler bin 
ih Polytheiſt, Pantheift hingegen als Naturforfcher, und eins 
fo entſchieden als das andere. Bedarf ich eines Gottes für 
meine Perſonlichkeit, als fittliher Menſch, fo iR dafür auch 
ſchon geforgt. Die himmliſchen und irdiſchen Dinge find ein 
fo weites Reich, daß die Organe aller Weſen zufammen es 
nur erfaffen mögen. — Stehft Du, fo fieht es in mir, und 
fo wirke ih nah Innen und Außen immer im Stillen fort, 
mag auch gern, daß ein Jeder das Gleiche thue. Nur wenn 
dasjenige, was mir zu meinem Dafein und Wirken unent- 
behrlich if, von Andern als untergeordnet, unnütz oder ſchäd⸗ 
US behandelt wird, dann erlaube ich mir, einige 
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Augenblide verdrießlich zu fein, und aud dieß 
vor meinen Nächſten und Breunden nit zu ver- 
bergen. Das geht aber bald vorüber u. f. w.“ 

Trotz biefer vorbereitenden Andentung, daß in dem Ge⸗ 
dichte nur der Ausdruck einer vorübergehenden gereigten Stim- 
mung zu ſuchen fei, fühlte fi dennod Jacobi dadurch ver⸗ 

. legt, wie aus einem Briefentwurf vom Nov. 1815, der fh 
unter feinem ſchriftlichen Nachlaß gefunden, hervorgeht. „Um 
die alte Reinheit,” ſchreibt Jacobi, „und Auſrichtigkeit wicht 
zu verlegen, darf auch ich Dir nicht verfhweigen, daß eine 
Mifkimmung gegen mi, die ih in Deinem Briefe vom 
6. Jan. 1813 von Anfang bis zu Ende fand und aus kei—⸗ 
nem neuern Borgange mir zu erflären wußte, mich hinwieder 
gegen Dich verfimmte. Bald darauf kam mir Dein Spott« 
ed: Groß if die Diana der Ephefer zu Geficht, 
amd ih fand den Schmied, befonders wegen der angehängten 
Drohung, zu der ja fo ganz und gar feine Veranlaffung 
gegeben war, fehr unartig. Es verdroß mich an Dir, daß 
Du Did Hintennad in dem Maße hatteſt einärgern können; 
denn Anfangs hatteft du gar Fein folhes Aergerniß an dem 
Apoftel der Heiden genommen.“ Jacobi beweiſ't dieſes dur 
Anführungen aus einem Briefe, den Goethe am 31. Jan. 
1812 über das Büchlein an Schlichtegroll gerichtet, und 
fährt dann, zu dem Juholte des Gorthe’fhen Briefes vom 
10. Mai 1812 übergepend, fo fort: „Der Vorwurf des 


97 


Aufdringens, und noch mehr, wie Du ferner zu verſtehen 
giebt, des Aufregenwollens fuhr mir hart wider bie 
Stine, da id mir wohl bewußt war, wie fo gar nicht ih 
dergleichen Borwurf verdient. Ich wollte Dir gleich ante 
worten und den Apoftel rechtfertigen gegen die Schmiede aus 
demfelben 19. Eapitel der Apoſtelgeſchichte, vornehmlich bie 
Rede des Canzlers Dir zu Gemüthe führen. Es Tam nicht 
dazu, weil ich gerade im Aufbrechen war zu einer Genie 
langen Reife u, ſ. w.“ 


Drei Gedichte im Namen der Garlöbader 
Bürgerfchaft. 
Jult 1812. 


1. Ihrs der Kaiferin von Geſterreich Majeſtät. 2. Ihre 
des Kaifers von Geſterreich Majeſtät. 3. Ihre der 
Kaiferin von Sranhreih Majeſtät. 

In die Seit von Goethe's Aufenthalt zu Carlsbad im 

3. 1812 fiel der degeifterte Empfang der in der Ueberſchrift 

begeichneten Majefäten, den er in vorliegenden Gedichten 

feiert. Er gedenkt derfelben in den Annalen mit den Wor- 

ten: „Drei Gedichte für Kaiferlihe Majeftäten, im Ramen 

der Carlsbader Bürger, gaben mir eine ehrenvoll angenehme 
DL 7 
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Gelegenheit zu verfuchen, ob noch einiger poetiſcher Geiſt in 
mir walte,“ und bentet damit zugleich auf feine vorher 
gehende poetifhe Unfruchtbarkeit Hin. Denjenigen, welche den 
Ausdrud der tiefften Ergebenheit in diefen Boefien des großen 
Dichters nicht für würdig halten möchten, Tönnten wir ent 
gegenftellen,, daß die Huldigungen im Namen der Carlsbader 
Buͤrgerſchaft dargebracht find. Allein wir wollen Lieber ber 
Tonnen, daß er auch in eigenem Namen fi nicht minder 
ergebenheitsvoll ausgefsrochen haben würde, und indem wir 
auf die einleitenden Bemerkungen zu den Gedichten auf 
die Kaiferin von Defterreih aus dem Jahr 1810 zurüd- 
weifen, fügen wir hier noch einiges fein perfönliches Ver⸗ 
hältniß zur Kaiferin Betreffende Hinzu. Goethe feheint zur 
Kaiferin Louiſe (Marie Ludovike Bentrig Antonie Joſe⸗ 
phine, Tochter des Erzherzogs Ferdinand von Defterreih- 
Eſte) ſchon im 3. 1810 eine große Zuneigung und Ber 
ehrung gefaßt zu haben, die von ihrer Seite nicht unerwiebert 
blieb. Sie Tieß ihm gegen Ende Februars 1811 eine fhöne 
goldene Dofe mit einem brillantenen Kranze und dem darin 
nah allen Buchftaben ausgedrudten Namen Louife zufellen, 
was er fogleih feinem Zelter mit dem Zuſat berichtete: 
„Ich weiß, Sie nehmen auch Antheil an diefem Ereigniß, 
da uns nicht leicht ein fo unerwartetes und belebendes Gute 
begegnet." Im Auguft des 3. 1812 ſchenkte fie ihm ein 
Prachteremplar ber Werke des Abbate Bondi, worüber auch 


9 


ein poetiſches Zeugniß (ſ. unten das Gedicht vom: 5. Aug.) 
von Goethe vorliegt. Im feinen Gefühlen für die Kaiferin 
befärkte ihn befonders die Gräfin O’Donel, die Gemahlin 
des k. k. Kämmererd Grafen O’Donell (vergl. das Gedicht 
an bdiefelbe vom 1. Mai 1820). Kein Wunder daher, wenn 
es in den Annalen unter dem 3. 1816 heißt: „Der Zod der 
Raiferin von Deſterreich verfepte mi in einen Zuſtand, 
deffen Nachgefühl mi niemals wieder verlaffen 
hat,“ und wenn das Gedicht an die Gräfin O’Donell vom 
1. Mai 1820 mit der Strophe fhließt: 

Uns, den Liebenden, den Treuen 

Sei nun weiter nichts begehrt; 

Nur if, wenn wir Sie erneuen, 

Unfer Leben etwas werth. 

Das. ihr gewibmete erſte Gedicht ſchließt fih an das ö 
legte jener Gedichte aus dem 3. 1810, „Der Kaiferin 
Abfied”, an. Der Anfang fielt ihre Wiederkehr noch 
als ungewiß dar. Die Kaiferin ift bereit® auf der Reife, 
um ihre Tochter Marie Luife. und ihren Eidam Napoleon 
(auf feinem Zuge nach Rußland) zu fehen (Str. 4). An 
der Elbe (in Dresden) fand das Wiederfehen der Tochter 
Ratt, von der fie im Frühjahre 1810 an der Donau ernften 
und ſchmerzlichen Abſchied genommen hatte (Str. 5). Die 
Tochter begleitet die Mutter nach Prag, mo ihr der Vater, 
der Kaiſer Franz, in ber Eaiferlichen Burg auf dem Hradſchin 
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einen fehtihen Empfang bereitet (Etr. 6). Sept belebt fih 
in den treuen Garlöbader Bürgern die Hoffnung des Wieder 
fehens (Er. 7), und in ber That Tündet ſchon Feſtgelaͤuie 
das Herannahen des Kaiſerpaares mit der Tochter an (Str. 8). 

Das an den Kaifer geridhtete zweite Gedicht wendet 
fh, nachdem es erſt einen überfichtlichen Blid über fein weis 
tes und hlühendes Reich geworfen, am Schluß der dritten 
Strophe der Heinen, aber intereffanten Etadt Carlsbad zu. 
Benn es dann weiter in Str. A heißt, daß dort heiffames 
Gewäfler „in tiefen Höhlen ohne Feuer fiedet," fo ſchließt 
fich damit Goethe jenen ältern Theorien (von Becher, Klap- 
roth u. N.) an, nah denen das Phänomen der Hitze an den 
Thermen nit von einem unterirdifchen Feuer, fondern von 
einem chemifchen Proceffe akgeleitet wurde, wodurd man dann 
zugleih das gewaltfame Hervorbringen des Waſſers zu er 
klaͤren fuchte (®. 6). Zur Erläuterung der beiden Echluf 
verfe der Er. 4 bemerken wir: Das heiße Minerafwafler 
hat da, wo es zu Tage kommt, feit undenkbaren Zeiten eine 
ungeheure Menge von kohlenſaurem Kalk abgeſetzt, welde in 
Geftalt von diden, zufammengefegten Schalen die ehemaligen 
Mündungen der Quellen bededt, und viele über umd neben 
einander gelagerte, vielfach verbundenene Höhlen und Gewölbe 
bildet, durch welche fi das heiße Waffer mit großer Gewalt 
den Weg bahnt. Diefe natürliche, aus dem Waffer ſelbſt 
erzeugte Dede der Karlsbader Quellen heißt die Sprus 
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deifhale. Sie hat fich Aber einen: großen Theil des Tha⸗ 
les, in welchem Carlsbad Liegt, verbreitet. — Die Str. 5 
deutet auf den Urfprung Carlsbad's dur Kaiſer Karl IV, 
hin, dem die Sage auch die Entdeckung der Quellen zuſchreibt. 
Die ganze Gegend ftellte zu jener Zeit einen weitausgebreite- 
ten, dichten Wald dar, der zu dem Jagdrevier des Eöniglichen 
Schloſſes Ellbogen gehörte. Als einftens der Kaifer, fo wird 
erzählt, während feines Aufenthaltes zu Ellbogen in dieſem 
Fort jagte, flüchtete fich ein Hirfh auf den Außerften Rand 
einer Klippe (Hirſchenſprung), und ſchwang fih, von ber 
Meute verfolgt, in die Tiefe Hinab. Das Häglihe Geheul 
eines Zagdhundes, welches fih bald darauf aus der Schlucht 
vernehmen ließ, locte die Jäger herbet und es zeigte fih, daß 
der Hund von dem heißen Waſſer, welches dort reihlih aus 
dem Boden quoll, verbrüht war. Bon diefer Raturerfheinung 
überrafcht und ihre Folgen fogleich ahnend, Heß Karl feinen 
Leibarzt kommen, der fih von dem heißen Mineralwaſſer viel 
Gutes verſprach und feinen Gebieter vermochte, es gegen einen 
Schaden am Schenkel anzumenden. Die glücklich erfolgte 
Heilung bewog den Kaifer, an diefem Orte eine Stadt nebft 
einem Heinen Jagdſchloſſe am unterften Abhange der Klippe 
anzulegen. — Das Weitere der Strophe fo wie die folgende 
Str. 6 ſchildern den wachfenden Wohlſtand Carlsbad's. Boll» 
Rändig wurde aber das Glück der Stadt erft dur die An⸗ 
weſenheit des Kaifers (Str. 7), zu deren Verherrlihung ſich 
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Alle wetteifernd bemühen (Str. 8). Die Strophen 9 u. 10 
beziehen fih auf die Anftalten, die man zu zwedmäßigerer 
Benugung des Sprudels getroffen („jener wilde Quell“), 
der das heißefte (fa 60° R.) und meiſte Mineralmaffer giebt, 
und auf die Säulengänge und Wandelbahnen, die man bei 
andern Brunnen („die Tauer und milder wallen“) beim 
Reubrunnen, Mühle, Bernards-, Therefien- wa, 
Brunnen auf des Kaiſers Befehl angelegt Hat. 

Das dritte Gedicht iſt der Kaiſerin von Frankreich, 
Marie Luife, gewidmet, vermählt mit Napoleon feit dem 
2. April 1810. Die erſte Strophe preiſt das große Glüc 
Carlsbad's, die drei Majeftäten vereinigt zu fhauen. Die 
zweite Strophe gedenkt der Zeit, wo die Katfertohter als 
Friedenshraut nach Frankreich zog, die dritte ihrer Ankunft 
in dem „neuen Reich”, das endlich aus düſtrer Naht (der 
Revolutionsepocdhe) wieder zu beffern Tagen erwachte; Die 
vierte ſchildert das großartige Walten Napoleons. Ihm fehlte 
zum höchften Glüde nur noch ein Sohn (Str. 5). Auch 
diefer Wunſch ward ihm gewährt (d. 20. März 1811), und 
er legte dem Erfehnten den Titel eines Königs von Rom bet 
(Str. 6). Die Schlußſtrophe ſpricht den Wunſch, daß fie, 
die ald Braut fhon berufen war, „Bermittlerin nach Götter 
art“ zu fein, nun als Mutter, mit dem Sohn im Arme, 
gleich der Himmelsköntgin, die Welt zu ewigem Friedensglanze 
aufhellen möge. 


103 


Nachſchrift. Wir geben als Nachtrag zu Obigem 
ah aus den Briefen Goethes an Reinhard eine beinahe 
dithyrambiſche Herzensergiefung, auf die Kaiſerin von Defer- 
reich bezüglih, datirt „Carlshad, d. 14. Aug. 1812*: 

„Die Ruhe, die mir befonders im Mai und halben Junt 
hier gegönnt war, habe ih an die Medaction meines bios 
graphiſchen Scherzes (1. Band von Wahrheit und Dichtung) 
gewendet. Bon obengedachter Zeit an fing jedoch Gutes und 
Böfes fo wunderlich bei mir an zu wechfeln, daß ich mich der 
kptvergangenen zwei Monate gegenwärtig kaum mehr deutlich 
erinnern kann. Unverfehens trat mein altes Uebel mit folder 
Gewalt hervor, daß ich mehr, als billig if, gelitten habe, 
Ich brachte vierzehn Tage zu, um mich einigermaßen zu er» 
holen, in welcher Zeit die erfehnten majeftätifhen Erſcheinun⸗ 
gen bei mir vorübergingen. Ein paar Gedichte, die ih im 
Rumen ber Carlsbader vorbereitet hatte, wurden gnädig auf 
genommen. Glüdlicherweife war ich indeffen hergeſtellt, als 
mi der Herzog nad Töplik berief, wo mir in der Nähe 
der Kaiferin von Deſterreich Majeftät mehr Glied und Gutes 
widerfahren, als ich verdiene, und welches ganz überfegmeng- 
lid gewefen wäre, wenn mid nicht die Sorge, meine Kräfte 
möchten nicht hinreichend fein, es auszutragen, oft mitten 
im Genuß an bie menſchliche Beſchraͤnktheit erinnert hätte. 
Der Begriff, den ich mir von biefer außerordenilichen Dame 
in dem Zeitraum von vier Wochen vollſtaͤndig bilden Tonnte, 
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iM ein reicher Gewinn für's ganze Leben. Ich darf nicht 
anfangen von ihr zu reden, weil man fonft nicht aufhört; 
auch fagt man in folden Fällen eigentlich gar nichts, wenn 
man nicht Alles fagt; umd es if nichts fehwerer, als ein 
Individuum zu fhildern, welches Berdienfte in fih hegt, die 
dem Allgemeinen angehören. — Eine folhe Erfheinung ' 
gegen das Ende feiner Tage zu erleben, giebt die angenehme 
Empfindung, ald wenn man bei Sonnenaufgang ftürbe und 
fh noch recht mit inneren und äußeren Sinnen überzeugte, 
daß die Natur ewig produftiv, bis in's Innerſte göttlich 
Iebendig, ihren Typen getreu und feinem Alter unterworfen 
iſt. — Mehr füge ich nicht hinzu, damit ich nicht aus diefen 
Hohen Regionen auf die Erde mich unvermerkt hinabgezogen 
sehe.“ 


Gräfin O’Donell 
als Eleonore. 
1812. 

Die Gräfin Zofephine O'Donell, Gemahlin des 1. k. 
Kämmerers, Grafen Johann O'Donell (geb. Gräfin Elary« 
Aldringen, vergl. die Ged. in Goethes Werfen, Ausg. in 
40 B., VI, 87) ſprach diefe Verfe zum Schluſſe einer dra- 
matifhen Vorftellung in Teplitz mit Beziehung auf die an 
weſende Kaiferin von Deſtereich. 


An Seren Abbate Bondi. 
Den 5. Aug. 1812. 


Die Kaiferin von Defterreih hatte dem Dichter ein 
Prachteremplar der Werke des Abbate Elemente Bondi ver- 
ehrt. Als Eriwiederung ſchrieb er das vorliegende Sonett. 
Was ihm das Geſchenk in ſo hohem Grade erfreulich machte, 
war nicht bloß der innere Werth der Gabe (ſ. V. 13), ſon⸗ 
dern auch die begeifterte Zuneigung und Verehrung, die er 
der Geberin zollte (f. oben „Drei Gedichte im Namen der 
Carlsbader Bürgerfhaft"); außerdem erinnerte ihn das Ge— 
ſchenk lebhaft an das geliebte Italien; und diefer Erinnerung 
find die erften Strophen des Sonetts gewidmet (Str.1, V. 2 
muß heißen: Beglücten oft mid, ft. mit). Daraus erklärt 
es ſich auch, daß er nah mehrjähriger Zwifchenzeit einmal 
wieder Die Sonettform wählte, der wir von num an nur noch 
felten begegnen werden. 


Idylle. 
Zum 30. Januar 1813. 
Die Ueberſchrift Tann bloß in Beziehung auf den In⸗ 
halt als eine bezeichnende gelten; der Form nad iſt das 
Gedicht eine Eantate. Die Orundfäße, worüber ſich Goethe 
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hinfihtfih der Behandlung der Eantate mit Belter geeinigt 
Hatte (f. die Bemerkungen zum „Rinaldo” 1811), find auf 
bier von ihm befolgt worden. Der Gegenftand if nur mit 
leichten und freien Umriffen dargeftellt, fo daß dem Muflter 
ein großer Spielraum bleibt. Seinem Inhalte nad hat das 
Stüd einen nähern Bezug auf den Dichter, als die nächſt- 
vorige Gantate Rinaldo. Hatte er bei der Ießten, wo er 
einem befreundeten Zürften fih gefällig ermeifen wollte, den 
Stoff aus feiner Lectüre herausgegriffen, fo konnte er Bier, 
wo es ber von ihm fo hochgehaltenen Herzogin Luiſe einen 
Zribut der Verehrung zu bringen galt, ſich nicht entfchließen, 
einen ganz indifferenten, allen perfönlichen Beziehungen frems 
den Stoff zu wählen. In unferm Gedichte ſtellt Damon 
Niemand anders ald den Dichter felbft dar. Mit zunehmen⸗ 
den Jahren wurde es Goethe'n immer fehwerer, fich zur 
Theilnahme an großen Feftlichkeiten zu entfchließen. Er hätte 
gern den Zoll der treueften Verehrung und Liebe im Stillen 
darbringen mögen. Indeß machte er ſich dod bisweilen Vor⸗ 
würfe über feine Zurüdgezogenheit und läßt diefe hier durch 
die Figur des Menalkas ausſprechen. So ſtellt aljo unfere 
Gantate, obwohl eine fo individuelle Beziehung für ein der 
allgemeinen Feftfreude gewidmetes Gedicht unangemeffen ſchei- 
nen mödhte, doch im Wefentlihen nur die Belehrung des 
Dichters, fein Heraustreten aus dem Ginfiebierlehen zur 
Theilnahme am ber feftfeiernden Gefelfchaft dar. 
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Zhro Raiferlihen Sobeit 
der Frau Erbgroßherzogin von Sachſen-Weimar-Eiſenach. 
1813. 


Die Gemahlin des Erbgroßherzogs, Großfürfin von 
Rußland, Maria Paulowna, hatte ein ihr verehrtes 
Stammbuch Goethe'n zur Einweihung übergeben, welder es 
mit dem vorliegenden Sonett eröffnete. Vergl. oben das 
Gedicht zum 16. Februar 1812 und den Mastenzug zum 
16, Febr. 1810. 


Gewohnt, getban. 
1813. 


In dem Jahre, wo unfer Bolt fih durch die helden⸗ 
müthigften Anftrengungen und Opfer von Iangjährigem Drucke 
der Fremdherrſchaft befreite, wo bie Kriegstrompete durch alle 
Bauen des Baterlandes ſchmetterte, finden wir unfern größten 
Dichter mit Liedern beſchäftigt, die nichts als friedlichen 
Lebensgenuß athmen. Gegen die gewaltigen Kräfte, die um 
ihn ber auf Tod und Leben miteinander ringen, fcheint er 
fi wie gegen blinde Naturgemalten zu verhalten; fie machen 
ihn beſorgt und befangen, wie Sturm und Ungewitter, und 
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er fucht ſich diefes Eindrudes, fo gut es gehen will, zu er⸗ 
wehren; aber von einer Parteinahme für die eine oder andere 
Seite, von Haß und Liebe, von patriotifher Begeifterung 
ſuchen wir vergebens eine Spur. Gegen die Vorwürfe, die 
man ihm über diefes Verhalten gemacht hat, fuchte fih der 
Dichter noch in fpäten Jahren in den Geſprächen mit Eder- 
mannn zu vertheidigen. „Laffen wir das mein Guter," fagt 
er, „ed ift eine abfurde Welt, die nicht weiß was fie will. 
Wie Hätte ich die Waffen ergreifen Tönnen ohne Haß! und 
wie hätte ich Haffen Tönnen ohne Jugend! Hätte jenes Er 
eigniß mi als einen Zwanzigjährigen getroffen, fo wäre ih 
ficher nicht der Lepte geblieben; allein es fand mich als Einen, 
der bereits über die erften fechözig hinaus war. Auch Föns 
nen wir dem Baterfande nicht auf gleiche Weife dienen, 
fondern Jeder thut fein Beſtes, je nachdem Bott es ihm 
gegeben. Ich habe es mir ein halbes Jahrhundert lang fauer 
genug werben laffen. Ich Tann fagen, ih habe in den Din- 
gen, die die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir Tag 
und Naht Feine Ruhe gelaffen und mir feine Erholung ger 
gönnt, fondern immer geftrebt und geforfcht und gethan, fo 
gut und fo viel id konnte. Wenn Jeder von fih daffelbe 
fagen kann, fo wird es nm Alle gut fiehen..... Kriegslie- 
der fchreiben und im Zimmer fiten! Das wäre meine Art 
gewefen? Aus dem Bivouac heraus, wo man Nachts bie 
Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hört: da hätte ih 
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es mir gefallen laſſen! Aber das war nit mein Leben 
und nicht meine Sade, fondern bie von Theodor Kör- 
ner. Ihn Heiden feine Kriegslieder auch ganz vollfommen. 
Bei mir aber, der id) keine Eriegerifhe Natur bin und keinen 
triegerifchen Einn habe, würden Kriegslieder eine Maske 
gewefen fein, die mir fehr fehlecht zu Geſicht geftanden hätte. 
Ih habe in meiner Poefie nie affektirt. Was ich nicht lebte 
und was mir nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen 
machte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen. Lier 
beslieder habe ih nur gemacht, wenn ich Tiebte. Wie hätte 
ih nun Lieder des Haffes ſchreiben können ohne Haß! Und 
unter uns, ich haßte die Franzofen nicht, wiewohl ih Gott 
dankte, als wir fie [o8 waren. Wie hätte auch ich, dem nur 
Cultur und Barbarei Dinge von Bedeutung find, eine Nation 
haſen können, die zu den civilifirteften der Erde gehört, und 
der ich einen fo großen Theil meiner eigenen Bildung ver 
dankte! Ueberhaupt if es mit dem Nationalhaß ein eigenes 
Ding. Auf den unterfien Stufen der Gultur werden Sie 
ihn immer am färkften und heftigſten finden. Es giebt aber 
eine Stufe, wo er ganz verſchwindet, und wo man gewiffer« 
maßen über den Nationen fteht, und man ein Glüd oder ein 
Vehe feines Nachbarvolkes empfindet, als wäre es dem eige- 
nen begegnet. Diefe Culturftufe war meiner Natur gemäß, 
und ich hatte mich lange darin befeftigt, ehe ich mein ſechs— 
ögfes Jahr erreicht hatte.“ 
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Goethe entfernte fi am 17. Aprit 1813, ats fih das 
Kriegsunmwetter näherte, „mehr auf Zureden der Rächften und 
und Freunde,“ wie er am Belter ſchrieb, „als aus eigenem 
Entfchluffe,“ von Weimar und begab fih nad Töpfig. Bon 
hier aus ſchidte er am 3. Mat das vorkiegende Gedicht an 
Belter, mit einem Briefe, worin e8 heißt: „Ich lege ein 
eines Lieben bei, eine Parodie auf das elendefte aller 
deutfchen Lieder: Ich Habe geliebt, nun Lieb’ ih nit 
mehr Wäre das Dichten nicht eine innere und nothwen- 
dige Operation, die von keinen äußern Umfänden abhängig 
it, fo hätten dieſe Strophen freilich nicht in der jegigen 
Zeit entftehen Können ; und da ich denke, daß Ihr immer ein- 
mal wieder tafteln und fingen werdet, fo fei Euch diefer 
außerzeitige Scherz gewidmet." 

Nur die zweite Strophe enthält eine flüchtige Hindeu- 
tung auf die Beitverhältniffe. Der Dichter will an dem 
Glauben fefthalten, daß auf Regen und Sturm wieder Son- 
nenſchein folge: 

So büfter es oft und fo bunfel e8 war 
In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 
Auf einmal iſt's lichter geworben. 


Die Luſtigen von Weimar. 
1818. 


Die „Luftigen in Weimar“ denfen mitten im 3. 1813 
an nichts als „Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater.“ IR es 
nicht, als hätte Goethe die Vorwürfe der PBatrioten muth⸗ 
willig provociren wollen? — Belvedere (Str. 1. 8. 1) 
it ein Tandesfürftfiches Luſtſchloß, ungefähr eine Halbe Stunde 
von Weimar, mit fhönem Garten und Orangerie, an der 
Dffeite des Gelmeroder Berges, von Herzog Ernft Auguft 
erbaut. „Samftag iſt's, worauf wir zielen,“ foll heißen: 
Bei unferm Ausfluge nach Jena haben wir's gerade auf den 
Samſtag abgefehen, den wir dort zubringen wollen. — Am 
Sonntage geht's nah Vergnügungsorten in der Nähe von 
Jena: Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen. Zwäzen (Zwäßen 
oder Zwegen) ift ein Kirchdorf auf einem Berge an ber 
Saale, Früher Hauptort der Deutſch-Ordensballei Thüringen; 
der dortige Comthurhof war zum Sit des Statthalters be⸗ 
fimmt. Burgau oder Burdau if ein Schloß und Pfarr- 
dorf auf einem Hügel an der Saale, über die hier eine ſtei⸗ 
nerne Brüde führt. 


Räthfel. 
1813. 

Während Goethe im Zuni 1313 fih in Töplig aufhielt, 
erhielt er von Riemer ein Meines wortfpielendes Scherz 
gedicht zugefandt, und ſchickte ihm zur Erwiederung folgendes 
Räthfel: 

Da find fie wieber 
Die loſen Dinger! 
An Hübfchen Haͤndchen 
Gar ſechs der Finger! 
Es rühmt das Volk fih 
Als Zeitgefähite, 
Und ziert gar lieblich 
Geſchor'ne Bärte. 


Kein Schneider leidet 
So viele nadte, 
Wenn er auch Höllen 
Aus Höllen padte. 

Eie wären Sun, 
Wenn man fie würbe; _ 
Doch ift ihr Leibchen 
Nur gar zu mürbe, 

Man ignoriret, 

Woher fie famen; 
Ich nannte zweimal 
Schon ihre Namen. 





Riemer gab in promptn folgende Auflöfung: 
Die Iofen Dinger, 
Sogar zeitlofen, 
Mit ſechs der Finger, 
Die nadt und bloßen, 
Die Zeitgefährten 
Bon Herbft und Lenzen, 


Die Bier von Bäzken, et 
Gent durch Senfen, . on & 
Dig mürben Lelbches Fe; 


Der nadien Weiden, 


Für die fin Schneider 4 
Grfände aleider J 
Sie gaben Spuren: 7 
“Nuf Grummet-Wiefen Zn; 
Seh ii fe fpriehen, ze) 
Si, bie dulloſen 4 
Die Heahfzeisfafen, re 


Die nadten 9. ...”)., 

Mit ſolchen poetiſchen Spielereien —S ich —* 
Dichter im Jahr. afızı Wie ſich in bei politiſchen Watb,rt 
ſagt er in den Annalen unter dieſem Jahre, „irgend ein un⸗ 
geheures Bedrohliches hervorthat, ſo we ich mich voran 
auf das Entfernteſte.“ DE . 4 





or PR D Pa 
=) Bulgaire Benennung ber Herbftzeitiofen, colchienm autumrale. 


u. 8 


Gegenwart, 
1813. 


Dies Gedicht erſchien zuerft in der Ausg. der Goethe ſchen 
Werke vom Jahr 1816; die Chronologie ber Entſtehung 
Goethe ſcher Schriften feßt es in's 3. 1813. Das Metrum, 
weldes in ber Reihe der von Goethe gebrauchten Versmaße 
vereinzelt bafteht, und überhaupt felten vorkommt, bringt mid 
zur Bermuthung, daß es durch das bekannte, genau in dem⸗ 
felden Metrum gebichtete „Namen nennen Dich nicht“ 
hervorgerufen worden. Diefes Lied erfchien im Morgenblatt 
1812 (Rr. 1) mit beigefügter Gompofition von Louis Berger 
(nit der gewöhnlichen Bolkömelodie) und wurde dort als ein 
von Jean Paul Friedrich Richter gedichtetes ausgegeben *), 
Die Melodie mochte Goethe'n zufagen und ihn veranlafen. 
ihr einen neuen Text unterzulegen, wie er es gleichfalls mit 
dem Liebe „Ich denke Dein“ gemacht zu haben ſcheint **), 
womit es auch in ben Gedichten zufammengeftellt if. 


) Das Lieb Hat Wilhelm Uelgen zum Berfafler, |. Reu-Samm- 
lung beutfher Vollslleder 2c., von 2. Erf, Heft 4 u. 5, Nr. 83. 


) Bergl. Thl. IE dieſes Commentars, S. 188 f. 


Gefunden. 
1813. 


Nah Riemer (Mittpeilungen über Goethe I, 357) iR 
diefe Tiebliche Parabel 1813 entſtanden und ſtellt des Dich- 
ters Berhältniß zu Ehrifiane Bulpius, „feine Ent 
#ehung, Begründung und Folge” dar. Goethe lernte das 
Mädchen bald nach der Rüͤckkehr aus Italien, im Juli 1788, 
wfälig, bei einem Spaziergange dur den Park Eennen, 
wo fie ihm eine Bittfhrift für ihren Vater überreichte („Ih 
ging im Walde So für mi hin“ u. ſ. w.). „Wer fie als 
junges Mädchen,“ fagt Riemer, „von naivem freundlichem 
Befen, mit vollem rundem Geficht, langen Locken, kleinem 
Naschen, ſchwellenden Lippen, zierlichem Körperbau und nied⸗ 
lichen tanzluſtigen Füßchen gekannt Hätte, würde Goethe's 
Geſchmack und Wahl nicht mißbilligt haben" („Wie Sterne 
leuchtend, Wie Aeuglein ſchoͤn“).“ Er nahm fie fpäter in 
fein Haus, fo wie auch ihre Zante und Stiefſchweſter, welche, 
ein Nebengebäude bewohnend, bis an ihr Lebensende darin 
blieben („Ich grub's mit allen Den Würzlein aus“ u. ſ. w.). 


2 


tad 


Die waudelnde Glocke. 
ea 

Die wandelnde Glode findet fi dem Goethe-Zelter'ichen 
Briefwechſet beigelegt mit dem Datum: „Toͤplitz, d. 22. Mai 
1813." " Zefter componirte fie zu Anfange des J. 1814 und 
fügte fle einen Briefe vom 26. Ian. bei. Ich habe das 
Liebchen,“ ſchrieb er, zauf der Stelle in Noten gefeßt, indem 
ich, Gott weiß wie, in die angenehme‘ Erimmerung an bie 
böhmifchen Gebirge verfegt wurde.” Worauf Goethe antwor- 
tete: „In ber wandelnden Glocke muß doch etwas Magiſches 
ertönen; denn wirkfich habe ich fie in Toͤplitz geſchrieben, 
wohin fle Dich zu rufen ſchien.“ Ueber die Veranlaffung zu 
diefer Heinen Ballade berichtet Miemer Folgendes: „Das 
Ganze beruht auf einem Scherz und Spaß, den Goethes 
Sohn und ih gemeinfhaftfih mit einem feinen Knaben zu 
freien kiebten, welcher Sonntags vor der Kirchzeit ung her 
fuchtnd, bei beginnendem Geläute, befonders der durchſchlagen- 
den großen Glocke, fich einigermaßen zu flirchten fehlen. Nun 
muchten wir Ihm’ weis, die Olode feige aud wohl von ihrem 
Stuhle gerad, käme Über Markt und Stiaße dahergemadelt 
und könne fich leicht über ihn herſtülpen, wenn er ſich draußen 
biiden laſſe. Diefe wadelnde, einbeinige Bewegung bildete 
der humor» und ſcherzreiche Auguft (Goethes Sopn) mit 
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tinem aufgefpannten Regenſchirme dem Kinde vor und brachte 
6 dadurch, wo nicht zum Glauben, doch zur Borftellung ber 
Möglichkeit der Sache. Nah Tangen Jahren überraſchte 
midy Goethe durch Zufendung feines Gedichtes, das: ans einer 
tindiſchen Fabelei eine lehrreiche Fabel entwicelte.“ 
Abweichend von dem zuletzt Geſagten findet Echter— 
meyer *) das Bedeutende des Gedichtes lediglich in der Ge— 
walt der kunſtreichen Darſtellung, melde und zwingt, in der 
Phantaſte und Empfindung Zuftände zu durchleben, denen wir 
mit unſerer Bildung entwachſen find, und die feine reale 
Wahrheit für und Haben. „Mähren noch fo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr," ift das Motto, welches Goethe 
on die Spike feiner epiſchen Lieder geſtellt. „Durch die 
Biederholung des Wortes Glocke“ (Str. 4), fagt Echter— 
meyer, „wird bier z. B. eine Tonfolge hervorgebracht, welche 
eine myftifhe Stimmung anregt und den Hörer auf etwas 
Ungewöhnliches innerlich vorbereitet. Die plaftifhen wadelt, 
gefackelt mahen die Bewegung ber auf dem Klöppel ein- 
herwandelnde Glocke fo vortellig und gegenwärtig, daß der 
märdpenhafte Vorgang eine Wahrheit in der Phantafie 
erhält, welde die reale Wahrheit zu erfeßen im Stande if. 
Und in diefen Künſten beftcht der Werth der ganzen fonft 


=) Zn der Abhandlung von feiner Auswahl deutſcher Gedichte 
ie neuern Ausgaben find von Hiede beforgt). 
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anfprachlofen Dichtung.” Dagegen bemerkt Hiede 9): 
Anſpruchslos if fie freilich, und ohne dieſe Künfte würde 
fie wenig Wirkung thun; doch if neben diefen (auch abge 
fehen von dem guten Glauben, daß Kinder durch dem regel 
mäßigen Befuh der Kirche noch vor dem Aufwachen des 
refigidfen Bewußtfeins gleihfam vorläufig in den religid- 
fen Gemäthston gekimmt werden müffen) die glückliche und 
wahre Auffaffung der Sinnesweiſe und des Thuns des Kin 
des nicht außer Acht zu laſſen: der Leihtfinn, die Breigeifterei, 
wenn ich fo fagen darf, dann wieder der Umfchlag der Eow- 
tage in die Ang, die zur eiligen Flucht treibt, und nicht 
eher ſich beſchwichtigt, als bis es die Kirche, und damit die 
Stätte der Sicherheit erreicht hat. Und wie hübſch iſt nicht 
die Ironie, daß nun das Kind umter Angſt, Zagen und 
Strapage endlich dahin geführt wird, wohin es gleich Anfangs 
ganz ruhig hätte gelangen können!” 

Göfinger faͤllt über das Gedicht das firenge Urtheil, 
daß hier die Goethe’fche Leichtigkeit der Darftellung zur Nach⸗ 
läffigkeit und Unficherheit herabgeſunken, und die Einfachheit 
der Erzählung zur Berriffenheit des Satzbaues geworben fei. 
Mag damit num auch zu viel behauptet fein, fo Täpt ſich doch 
nicht läugnen, daß an ein paar Stellen der Ausdrud nicht zu 


*) Archis für ben deutſchen Unterricht, Herausgeg. v. 9. Bir 
hoff, 1843, 9. I, S. 50. 


völliger Klarheit ausgebildet und etwas umſicher erſcheint, 
+8. in Str. 2: . 
Die Mutter ſprach: Die Blode tönt, 
Und fo if Dir’s befohlen. 
Zerner in ®. 5: 
Das arme Kind im Schrecken 
Es läuft, e8 fommt, als wie im Traum, 
Die Glode wirb es beden. 


Der trene Eckart. 
1813. 





„Diefe Ballade," berichtet Riemer, „dichtete Goethe 1813 
in Töplig, von wo aus er fie den 6. Juli mir zukommen 
fie, und am 24. Aug. las er fie mir felbfk vor.“ In dem 
Goetpe-Belter’fchen Briefwechſel wird ihrer unter dem 23. März 
1814 gedacht. „Das Bierliedchen,“ ſchreibt Belter, 
Iheint etwas ſchwieriger (zu componixen, als der Todten⸗ 
tanz). Kommt Beit, kommt Rath! es wird fih fon fügen.“ 

Die Quelle, woraus Goethe den Stoff entnahm, war 
vielleiht 3. 9. v. Falkenſte in's Thüringiſche Chro⸗ 
nita *) (Tom. I, Cap, IV, ©. 166), oder der Dichter 


*) ©. Dentfäje Dichter, eil. d. @öpinger, I, 436 ff. (2. Aufl) 
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Mönftn ihn aus; dor lebendigen Wolköfuge. Fallenberg giedt 
die Sage in folgender Weife: „Bon der Sram Hola wiffen 
die Bauern in Thüringen viel’ abenthenerliche Dinge zu er- 
zählen. Gegen das Feſt der Geburt Chriſti foll fie ih am 
meiſten hören laſſen. Chriftoph Philipp - von Waldenfels 
(in selectis antiquitat.) erzählt: Es wäre einftens in einem 
Thüringiſchen Dorffe, Schwarza genannt, die Frau Hola 
oder Hulda an dem Weihnachtsfeſte durch das Dorff paſſirt 
mit ihrem mwütenden Heere, vor welhem der Treue Edart 
bhergegangen und die Leute gewarnet, fie follten aus dem 
Bege gehen. Da habe es fi) getroffen, daß demfelben zwei 
Knaben aufgeftoßen, melde aus dem nächſten Dorffe Bier 
geholet, und als fie die Schatten anfichtig geworden, fih in 
eine Ede oder Windel verfiedet, denen aber einige Furien 
marhgeellet, ihren die Sannen abgenommen und das Bier 
susgefoffen. Als nun Alles hinweg und vorbei, Famen die 
Ruaben aus ihrem Winkel wiederum hervor und giengen nad 
Haufe, waren aber fehr befümmert, was fie vorwenden fol 
ten, weilen fle fein Bier mitbrächten. Indem fie nun alfo 
bet fi befiberiren, fo fei der treue Edart zu fie gekommen 
und habe gefaget: Sie hätten wohlgethan, daß fie das Bier 
freiwillig hergegeben, anders wärden die Furien ihmen bie 
Oalſe umgedreht haben. Sie fellten nur getreft fortgehen, 
ihre Kannen zu fih nehmen, zu Haufe aber nichts von dem⸗ 
denigen, was gefchehen, in dreien Zagen fagen. Wie diefe 


nach Hauſe gekommen, fo wären die Kannen voll Vier geweſen, 
und wenn fie auch darvon getrunken, fo hätte doch das Bier 
nicht abgenommen, fo Tange fie geſchwiegen; als fie aber die 
Sache gefaget und das Stillſchweigen gebrochen, fo wäre 
auch das Bier afe geworden. Das find nun freilich ſolche 
Hiftörichen, welche die Bauern auf denen Bierbänden in der 
Schencke, oder die Mägde bein Gpinneroden einander er- 
zehlen.· 


Frau Holla oder Hulda Hielt ſich mit ihrem mäthen- 
den Heere im Thäringifchen Horfelberge auf*). Mad 
Agricola **) fupr.das Heer gu Eisleben und tm ganzen 
Mansfelvifchen jedes Jahr auf Faſtaacht Donnerſtag vorüber; 
das Volk verfammelte fih dann und fah der Ankunft deffeiben 
entgegen, nicht anders als ob ein mächtiger König oder Kate 
fer vorbeiziehen follte. Einige kamen geritten, Andere gegan- 
gen, man fah darunter meulich verfiorbene Menſchen, ja noch 
Lebende. Einer ritt auf zweibeinigem Pferde, Einer lag auf 
ein Rad gebunden, das von ſelbſt umlief, Andere Tiefen Topf 
108, oder trugen ihre Schenkel auf den Achſeln. Vor dem 
Zuge trat ein alter Mann einher mit weißem Stabe, der 
treue Edhart, ber die Leute aus dem Wege weichen, 


*) ©. Grimms deutſche Mythologie, S. 594. 
“) Spr. 867. Vergi. Eyering I, 781-786. 


einige auch nad Haufe gehen hieß, damit ſie Teinen Scha- 
den naͤhmen. 

„Chart, der Getreue,“ fagt Grimm in feiner Deutfchen 
Mythologie, „eine Geftalt aus dem Kreife altdeutſcher Helden- 
Tage, greift in die Götterfage über. Nach dem Anhang oder 
der Vorrede des Heldenbuches fol er vor dem Benusberge 
ſihen und die Leute warnen, wie er fie vor dem wäthenden 
Heer warnt. Um fo weniger laͤßt fih aud Hier fein Ger 
ſchaft und die Bedeutung des Venusberges verfennen. Die 
fer Berg (nad) Einigen eben der Horfelberg bei Eiſenach) 
ik Frau Hollen Hofhaltung, aus der man im 15. ober 
16. Jahrhundert Frau Venus machte. Seit dem Chri⸗ 
ſtenthum Haufet fle in umterirdifchen Höhlen, flattlih und 
prachtig gleich Bwergkönigen; einzelne Menſchen finden ſich 
noch bei ir und Iehen da in Wonne. Man erzählt von dem 
edlen Zanhänfer, der hinab gegangen war, ihre Wunder zu 
ſchauen, eine der anziehendfien Sagen des Mittelalters, in 
welcher die Sehnſucht nad) dem alten Heidentfum und die 
Härte der chriſtlichen Geiftlichkeit rührend geſchildert find.” 

Goethe denkt fih das Geleit der Holda aus Weibern, 
„Scäweftern“, befiehend, und nennt fie die Unholden, aber 
auch die Hulden. Damit übereinftimmend, zeigt Grimm 
in feiner Mythologie, daß man fi bis in’s 10,, ja bis in's 
14. Jahrhundert Nachtfrauen im Dienft der Frau Holda 
durch die Lüfte ſtreichend dachte, ihr gehorchend und opfernd. 
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„Diefe Rachtfrauen,“ fügt Grimm Hinzu, „diefe blanken 
Mütter, dominae noctarnae, bonnes dames, bei Hine- 
mar lamise sive geniciales feminae waren urfpränglich Dame» 
niſche, elbiſche Weſen, die in Frauengeſtalten erfchenen und 
den Menfhen Wohlthaten erwieſen.“ Das althochdeutſche 
der holdo und das mhd. der u. din holde bezeichnet über» 
haupt geifterhaftes Wefen, ohne den Rebenbegriff der feind- 
feligen Gefinnung. Das Chriſtenthum machte aber allmäßlig 
die alten Hulden zu Iauter Unholden und der Rame Holbe 
ward gleichbedeutend mit Here. 

In der Behandlungsweife gleicht diefe Ballade der wan⸗ 
deinden Glocke und dem Hochzeitliebe; dieſelbe malerifhe Dar- 
Rellung , durch Rhythmus, Onomatopoefie und andere ſprach⸗ 
fie Künfte unterfüßt. Man meint, wie Riemer treffend 
bemerkt, mit den Kindern ſelbſt in der Landfchaft zu fichen 
amd das Ungemwitter vorbeibraufen zu fehen. In Betreff des 
Sprachlichen machen wir auf die Eonftruetionsweife: „das 
mühfem geholte, das Bier," aufmerkſam. Wir finden hier 
das Adiectiv, worauf Schiller und aud Goethe fo häufig 
durch Borfegung des Subflantivs einen ſtaͤrkern Nachdruck 
legen („Und der Freund mir, der liebende, ſterben“), vor 
dem Subſtantiv fiehend und dennoch in ähnlicher Weiſe her» 
vorgehoben. Diefe Wirkung wird hier durch Wiederholung des 
Artikels („das mühfem geholte, das Bier“) erreicht." Dann 
Rund noch der Audentenhafte Ausdrud „fi drüden" — 


124 


Äh bei: Seite machen (Str. 2; B. 1); das dem gleichnach⸗ 
folgenden Wort „Gebirge“. analog gebildete und mit ihen 
aßfiterirende „Bethal? (Str. 2, V. 6), und der Plural, det 
Schelten“ (Str. 6, 8. 3), vom Singular „die Schelte“ = 
Borwurf, zu bemerken: 
Goͤtzinger bemerkt, die Sage, fo vereinzelt dnfiehend, 
feine eigentlih Bein Gegenftand füs die Ballade zu fein; 
denn ed. fei nur ein Auferfiches Wunder, aber Teine eigent- 
liche Handkung. vorhanden; der Dichter habe eine Haltung in 
das Ganze nur dur die gute. Lehre am Schluß des Stüdes 
hineingebracht. Es if aber noch hinzuzufügen, daß der. Did- 
ter. durch dieſe Zehre, ganz nach ber Weiſe der Volkopoeſie, 
nur ein umvollfländiges Facit aus der Sage. zieht. Dem 
träumeriſch dichtenden Volksgeiſte entgeht meiſtens, wenn er 
fich die Bedeutung ſeiner Productionen zum Bewußtſein brin- 
‚gen will, der tiefe Sinn derſelben; und fo wird aud hier 
der Ahnung des Lejers die Grundbedentung des Stückes 
überlaffen, die feine andere fein möchte, ald: Das Wunder 
muß, wie der Glaube, deffen ‚Rind es if, in verſchwiegener 
Bruſt gehktet werden; der. Sprache, dem Geſchoͤpf des Ver⸗ 
ſtandes, preisgegeben, verliert ed Kraft umd Dafein, 





Der Todtentanz. 
uu8isz. 


Nach Riemer dichtete Goethe ˖ dieſe Ballade während ſel⸗ 
ned Aufenthaltes zu Töplig, wo er fie dem Erſtern am 
24. Auguf vorlas. Woher er den Stoff genommen, war 
nit zu ermitteln. Vielleicht tft ihm die Sage, als eine 
weitverbreitete, unmittelbar aus dem Munde des Volkes, und 
iwar in Böhmen, zugefommen. Zeiller fagt in- den An—⸗ 
merfungen zu Woffetd Theatrum "tragieum, er habe die 
Defchichte zu Cywauſchitz in Mähren glaubhaft und mit An⸗ 
gabe‘ des Drteß erzählen hören; doch if bei ihm nit von 
einem Zodtentanz die Rede, fonbern nur von einem einzelnen 
Toten , der’ von den Wächtern durch die Drohung, fle alle 
uinzubringen, Das Todtenhemd -zurüderzwingt. Es fragt fie 
andy, 0b bie von Goethe gewählte Ueberſchrift dem Inhalt 
feines Wedichteo ganz angemeffen jet, indem auch bei ihm nicht 
der Zodientäng, fondern die weiter folgende Geſchichte dad 
Veſentliche tft 

* @öpiäger- ment, die Dorſelung umferer Ballade et 
vieleicht Awas zu leicht und nachläffig, da die Deutlichten 
bisweilen unter der Leichtigkeit leide. Der letztere Vorwurf 
ann ſich nur auf zwei Stellen beziehen, bie erftere ift der 
allerdings fonderbare Ausdrud in Str. 1, V. 2: „die Grä- 


ber in Lage" (die vor ihm gereiht, geordnet liegenden Grä- 
ber), wodurch Manche fogar verſucht worden find, ſich nad 
einem Orte diefes Namens umzufehen, ‚der fih dann in einem 
Dorfe Weſtphalens (wenn ich nicht irre) gefunden. Die 
andere Stelle ik in Str. 7: 

Der Thürmer erbleichet, ber Thuͤrmer erbebt 

Gern gäb’ ex ihn wieber ben Laken. 

Da haͤkelt — jeht hat er am längften gelebt — 

Den Zipfel ein eiferner Zaden. 

Es Hätte allerdings deutlicher andgebrädt werden Können, 
daß der Thürmer gerne dem Laken zurüdgegeben hätte, daß 
aber der Zipfel beffeiben beim Herabwerfen an einem Zaden 
hängen geblieben ſei. — Gelegentlich bemerken wir nod in 
Beziehung auf das Genus des Wortes Laten, daß das von 
Goethe gebrauchte Masculinum dem herrſchenden Sprad- 
gebrauch widerfpricht, fo wie auch im Althochdeutſchen, Mittel- 
hochdeutſchen, Altſächſ. u. |. w. das Wort ein Reutrum if. 

Anberfeits erkennt aber auch der genannte Interpret die 
große Auſchaulichkeit und Natüurlichkeit der Darſtellung an, 
und macht noch auf eine CEigenthumlichkeit dieſes Xobien- 
Yrama’s aufmerkfam, daß nämli kein Menf darin ein Wort 
rede, was freilich fi felten in einer Ballade finden mag. 
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Offene Tafel. 
1813. 


AUS Beilage zu 2. Rellſtab's „Iris im Gebiete ber 
Tontunſt“ (Berlin, Trautmann, 1832, Rr. 21) erſchien das 
Fucfimile eines Autographons von diefem Gedichte, und zu» 
geih von der zugehörigen Zelter’fhen Gompofition, mit ber 
uUeberſchrift: „Das Gaſtmahl“, auch befonders abgedrudt 
unter dem Titel: „Das Gaſtmahl, Gedicht von Goethe, Muſik 
von Zelter (Facſimile der Handfpriften von Goethe und Zel⸗ 
ter), Berlin, Trautwein.“ Das Gedicht trägt Hier das 
Datum: „Weimar, den 12. Oct. 1813,” die Eompofition: 
d. 26. Febr. 1814." Wahrſcheinlich gehörte es zu der Sen⸗ 
tung, die Goethe feinem Freunde in dem Briefe vom 
%. Dec. 1813 in folgender Stelle antündigte: „HaR Du 
nich erquidt (mit Teltower Rüben), fo fende ih eine Par⸗ 
tie Erbeiterungen für die Liedertafel, an der Ihr doch auch 
wohl wieder Zeltower Producte genießen werdet.“ Zelter 
gedentt des Liedes in einem Briefe vom 9. März 1814: 
„Künftig erhättt Du ein Mehreres; das Gaftmahl*), 


H Riemer, in feinem Eegiſter zum Goethe · Zelter ſchen Briefe 
Wedel, bezieht irrthammlich dieſe Stelle auf das Gedicht „Die Weir 
fen und die Leute“ (Baftmahl ber fieben Weiſen). 
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die Luſtigen von Weimar u.f.w, find ſchon componirt, 
fie follen nur ein wenig auskühlen.“ 

Die Handfhrift vom 12. Det., wahrſcheinlich, die erfte 
und urfprüngfie, enthält (Str. 7, ®. 5) die Barlante: 

Ad, wir habens, fünkt Ih, muz 
Pr Zu genau genommen! 
wofhr es jept, vielleicht minder gut, heißt: 
Ab, wir haben's, fürchte ich vun, 
. - Zu genau gendmmen! 

Außerdem Hatte der Dichter zuerft in Str. 6, ©. 1 
gefhrieben: „Dichter winkt' ich audy herbei;* er ſtrich das 
winkt'“ und fchrieb dafür „Ind“. In ®. 3 derſelben 
Rand erſt; „Die weit lieber eim fremdes Lied“ (mie es auch 
jedt Heißt); Goethe rich aber nachher das „ein", das fih 
nicht gut in’s Metrum fügt und ganz wohl entbehrt werden 
kann (DVergl. Str. 7: „Suppe kocht und fiedet ein," Braten 
will. verbrennen"). In Str. 8, ©: 3 fand urfpränglid: 

nZeder bleibe, wie er iſt,“ woflr er dann ſchrieb: „Jedet 
tomme u. few. © " 

Das Gedicht gehört nad, Gefndung, Anlage und’ Aus» 
führung zu den vortrefffichftem geſelligen Liedern, die mir 
beſitzen. 


Ionen 
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Pfaffenipicl. , 
1813. 


Den Stoff zu diefer Parabel überfam ber Dichter von 
Riemer. „Gelegentlich überbrachte Mittheilungen,“ fo bes 
tihtet diefer in feinem Werk über Goethe (1, 397), „beadhs 
tete er ſehr und mußte fie augenblicklich oder fpäter zu feinem 
Nutzen zu verwenden; wie er mich benn einmal höchlich über- 
raſchte durch den zu einer Parabel „Pfaffenfpiel* verarbeiter 
ten Stoff, den th aus meinen Kinderjahren ihm mitgetheilt 
hatte, ohne die Accommodation, die er davon machen würde, 
in Geringften zu ahnen. Mehrere dergleichen Fälle könnte 
ich anführen, laſſe es aber bei dieſem, als einem der prägnan- 
km, bewenden.“ 

Die Nubanwendung der Kindergefhichte auf gewiſſe 
Diter der neuromantifhen Schule if recht glücklich; die 
Behandlung des Gegenflandes ſehr forgfäftig. Vergleicht 
man das Stück in Beziehung auf den Ton mit jenen älter 
Voeſien in Hans Sachſiſcher Manier, fo findet man denſelben 
Humor bei einer feinern und gewähltern Behandlungsart 
wieder, 


1 30 
Epilog 
zum Trauerſpiele Eſſex, im Charakter der Königin. 
Den 18. October 1813. 


„Wie folte man denn aber wohl,“ ſchrieb Zelter an 
Goethe den 12. Mai 1816, „recht würdig danken für den 
fhönen, edlen, tiefen, erfchöpfenden Epilog, durch welden 
Du ein Stüf anerkannt haſt, das zu meinen früheften 
Jugendliebſchaften gehört: ich meine den Grafen Effer, 
deffen Vorftellung ich fo eben beigewohnt. Jetzt fehe ih wohl 
ein, daß ein folhes Süjet unter Deinen Händen etwas 
Anderes müßte geworden fein; denn das Lumpenpack um bie 
Königin herum if nicht des Schreiberlohns werth, das ihre 
Rollen often. — Da das Verhältniß der Königin zum Gras 
fen Effer einer Regiererin nicht würdig if, fo konnten die 
Berfolger des Effer die würdigfien Perfonen fein, und das 
ganze Stud müßte an tragifcher Höhe gewinnen; dahingegen 
das Geträtfeh der Nottingham, Burleigh und Naleigh em- 
pörend, ja ihre endlichen Bekenntniſſe die Krone der Eharak- 
terlofigteit find und die Königin gehäfftg machen, was nicht 
nöthig ift, da fie wirklich Tiebt und keine H— if." — Goethe 
antwortete: „Daß Du dem Epilog zu Effer Deinen Beifall 
giehft, freut mich fehr. Die Wolff bat mih um einen 
Schluß; ih wollte das nicht mit Phrafen abthun, fudirte 
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die Gefgihte und den Roman, woraus das Stück gebildet 
iſt. Nun hätte ich freilich eben fo gut eine neue Tragödie 
fHreiben können, als den Epilog, der denn wohl gehaltreich 
werden mußte. Denke Dir nun, daß er während der drei 
Tage der Leipziger Schlacht gefhrieben if, fo wird Dir 
mande ahnungsvolle Zeile noch bedeutender erſcheinen.“ — 
Man vergleiche Hiermit die Annalen unter dem 3. 1813, 
wo er berichtet, daß er, „eine nothgedrungene, unerfreuliche 
Aufführung des Effer im Auge, der Ehaufpielerin Wolff zu 
Liebe, und um ihre fatale Rolle zuletzt noch einigermaßen 
glänzend zu machen, den Epilog fehrieb, gerade an dem Tage 
der Schlacht von Leipzig." 

Diefes bedeutende Gedicht dürfte wohl in mehrern Stel- 
im in Beziehung zu Napoleons Geſchicken fiehen, der unter 
dem Abfall der Freunde feinen hohen Sinn behauptete. Dem 
Dichter felbft erſchien die Stelle: 

Der Menfch erfährt, er ſei auch, wer er mag, 
Ein Tepted Blüd und einen Iepten Tag, 

von prophetifher Ahnung eingegeben. An demſelben Tage, 
wo er fie ſchrieb, dem 18. October, fiel das Bruſtbild Napo— 
leons von Gyps in Goethe's Zimmer von der Wand; doch 
wurde nur der Rand beſchaͤdigt. Goethe ließ um den Rand 
des Bildes, den Bers eines römifchen Dichters parodirend, 
die Worte ſehen: Seilicet immenso superest ex nomine 


multum. 
ge 
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Sprüche in Neimen. 
Späteftens 1814. 


4. Gott, Gemüth und Welt. 
2. Sprichwörtlich. 

Bir finden jet im dritten Bande von Goethes Wer- 
ten (Scilferausg. in 40 B.) gleih zu Anfange unter der 
Ueberfgrift „Sprüde in Reimen“ vier Sammlungen 
vereinigt: 4. Gott, Gemäth und Welt; 2. Sprich- 
wörtlid; 3. Sprüde; 4. Zahme Kenien. Bon die 
fen müffen die beiden erflen Sammlungen 1814 fpäteftens ent 
fanden oder vielmehr abgeſchloſſen worden fein, da fie ih 
bereits vollftändig in dem 1815 erſchienenen zweiten Bande 
der neuen zwanzigbändigen Ausgabe von Goethe's Werten 
befinden. Die dritte Sammlung ift fpäter redigirt *) und hängt 
ihrer Entftehung nad mit dem weft-öftfihen Divan zufammen. 
Die Redaction der „zahmen Xenien® endlich gehört einer noch 
fpätern Zeit an; die Zufammenftellung der erften Abtheilung 
fällt in das 3. 1821. 

Es it aber nicht wohl daran zu denken, da irgend eine 
diefer Sammlungen ganz in dem Jahre entflanden fei, in 





*) Wahrſcheinlich im J. 1819. 6. unten bei den Gedichten 
des Jahres 1819 die Gründe für diefe Vermuthung. 
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welches die Redaction derfelben fällt. Ohne Zweifel würden 
ältere und neuere Sprüche, die fih zu einem Ganzen verbin- 
den Tießen, zufammengeftellt, und andere wieber, die ſich weni» 
ger hineinfügen wollten, für eine Künftige Sammlung zurüd« 
gelegt. Die Entftehungszeit jedes einzelnen Spruches nad 
jumweifen, würde wohl unüberwindlihe Schwierigkeiten haben 
und faum ber Mühe lohnen. Für einzelne der zahmen Xenien 
if es im Laufe dieſes Commentars verſucht worden. 


Die Spruchpoeſien Goethe's ſind, vielleicht gerade ihres 
Reichthums und ihrer Tiefe wegen, noch nicht gebührend ger 
würdigt. Es möchte ihm, auch in diefer Dichtungsart, kaum 
ein anderer deutſcher Dichter, Rückert eingefchloffen, an bie 
Seite geftefft werben koͤnnen. Sie war für feine fpätern Jahre, 
wo er ſich immer mehr zu einer beſchaulichen Betrachtung der 
Geiſteswelt und der Natur binneigte, ganz geeignet, feinen 
mannigfaltigen Ideen auf eine zwang= und mühelofe Weife _ 
Form zu geben. Daß ſich einzelne Sprüche, wie man be— 
merkt hat, eimanber zu widerſprechen feinen, darf nicht bes 
fremden; es erklärt fih daraus, daß fie der treue Ausdrud 
feiner jedesmaligen Anfiht der Sache find. Bei einer in’s 
Detail gehenden Erläuterung ber einzelnen Sprüde dürfte 
es jedoch nicht ſchwer werben, überall den höhern Bereinis 
gungspunkt in feiner gefammten Welt- und Lebensanfhauung 
aufzufinden und die fheinbaren Widerfprüche zu Löfen. 
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In der erften Sammlung find zuerft Gedanken über 
Bott und fein Verhältniß zur Welt und zum Menfhen aus 
geſprochen, wobei wir zwei Sprüchen begegnen: 


d Was wär’ ein Gott, ber nur von Außen ftiehe, 
und: 
Im Innern ift ein Univerfum auch, J 


die wir noch einmal in Goethe's Gedichten finden, und zwar 
als Anhang zum Gedicht Proovemion aus dem 3. 1816, wor 
mit fih jeßt die Sammlung von Gediäten „Gott und 
Welt“ überfärieben, eröffnet. — Weiterhin folgen Sprüche, 
die fi auf des Dichters Tosmogonifche Anfichten beziehen, 
worin er fih, wie auch im zweiten Theil des Fauſt, als 
Neptunift bekennt. Daran reihen fi Sprüde über das 
Geſetz der Polarität, wie es ſich namentlich im Magnet äußert. 
Diefe gehen gegen das Ende in's Scherzende über: 

Warum tanzen Bübchen mit Mädchen jo gern? 

ungleich dem Gleichen bleibet nicht fern. 


Dagegen die Bauern in der Schenke 
Prügeln ſich glei; mit ben Beinen der Banke. 
Der Amtmann fehnell dad Uebel füllt, 
Beil er nicht für ihres Gleichen gilt, 
Den Schluß machen etwa 16 Sprüche, welche eine Reihe 
von Hauptfäßen aus Goethe's Theorie des Lichtes enthalten. 
Von der zweiten Sammlung, „Sprihmwärtlih", 
fagt Goethe ſelbſt im vorlepten Spruch: 
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Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 

Noch auf meinen eignen Mift gewachfen; 

Doch, was für Samen bie Fremde bringt, 

Erzog ich im Lande gut gebüngt. 
Bekannte Volksſprichwoͤrter find modificirt oder weiter ent- 
widelt worden; auch aus ber Lectüre mag ber Dichter ſich 
Nanches affimilirt haben. Bei Weitem das Meifte jedoch 
fHeint mir auf feinem eigenen Grund und Boden erwachſen 
zu fein, da wir überall den anderswoher bekannten Lebens- 
anfihten Goethe's begegnen. 

Wie ſchon bemerkt, fimmen beide Sammlungen, wie fie 
in den neueften Ausgaben vorliegen, mit denen der Ausgabe 
von 1815 vollftändig überein. Die beiden einleitenden 
Sprüche: 

Wird nur erft ber Himmel heiter, 

Tauſend zählft du und noch weiter. 
and: 

Lebft im Volke; ſel gewohnt: 

Keiner je des Anbern ſchont, 


fehlen in der Ausg. von 1815 nur fheinbar, indem fie hier 
als Motto's dem Ganzen vorgefeßt find. 
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Eigenthum. 
Späteftend Anfangs 1814. 


Zelter fehrieb den 25. Febr. 1814 an Goethe: „Se 
eben habe ih den Choral noch einmal dreiſtimmig aufgefeßt. 
Hätte das Gedicht noch eine Strophe gehabt, fo hätte man 
Zeit gewonnen, die Empfindung zu etabliren, da man Feine 
Worte wiederholen darf. Nun fann man dagegen, wenn man 
will, die Melodie zweimal fingen." Auf diefe Stelle ver- 
weif't das Negifter zum Goethe-Zelterfchen Briefwehfel unter- 
„Ehoral: Ich weiß, daß nichts mir angehört.“ Das Gedicht 
findet fih in den neueſten Ausgaben in der Sammlung ber 
Lieder als das vorleßte; eben fo fon in der Ausgabe von 
1815, wogegen es in der Ausg. von 1806 fehlt. 


Meine Wahl. 
Spätefien8 Anfangs 1814. 





Zelter erwähnt diefes Gedichtchens, das ſich jet unter 
der Rubrif „Epgrammatifch“ findet, in einem Briefe an Goethe 
vom 9. März 1814: „Künftig erhättt Du ein Mehreres: 

. Das Gaftmapt, Die Lufigen von Weimar und 
Ber fih nicht ſelbſt zum Beſten haben kann find 


aꝛ 





ſchon componirt; fie ſollen nur ein wenig auskühlen.“ Da 
es hier mit zwei Gedichten aus dem J. 1813 zufammenges 
nannt ift, fo gehört es wahrſcheinlich demfelben Jahre an. — 
Die Ausgabe von 1815 enthält das Gedicht in Bd. IL, 
6. 280; in der Ausgabe von 1806 fehlt es. 





Die Jahre, 
1814. 


Goethe überfandte das Gedicht nebft dem folgenden am 
delter den 23. Febr. 1814, indem er die Worte voranſchickte: 
„Zu luſtiger Raumerfüllung mögen hier ein paar Reimfprüche 
aus der Tafıhe des Weltlanfes fließen." Im erſten Vers— 
paare Tauten dort die Reimen: „Leute, heute”, ft, de® jetzigen 
Leut', Heut“. 


Das Alter. 
1814. 
Ueber die Entſtehungszeit ſ. das Nähere beim vorher- 
sehenden Gedichte. Beide Reimfprüche ſtehen jetzt in Goethe's 
Werken unter dem Abſchnitt „Epigrammatifh" nebeneinander, 
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Gleich und Gleich. 
1814. 





Goethe legte das Gedichten einem Briefe an Zelter 
vom 22, Aprif 1814 bei, mit der jetzigen Form gleihlaus 
tend, bis auf V. 6: „Und nafchte hinein“, ft. „Und nafchte 
fein.” In der Gedichtfammlung folgte es dem verwandten 
„Gefunden" aus dem 3. 1813; vielleiht liegt darin ein 
Bint, daß wir es zunächft, wie jene Parabel, auf Goethe's 
und feiner nahherigen Gattin erſtes Bekanntwerden zu deu⸗ 
ten haben, 


Jahrmarkt zu SHünefeld. 
® 1814. 


Unter mehrern Hunefeld oder Hünefeld if hier 
ein Städtchen im Fuldaiſchen diefes Namens gemeint. Goethe 
machte im Juli 1814 eine Reife nad) den Rhein⸗, Main- 
und Nedargegenden und beſuchte den Jahrmarkt zu Hünefeld 
auf der Durchreiſe durch's Fuldaiſche. 

Das Gedicht ſchließt ſich in Ton und Haltung an jenes 
um 30 Jahr ältere Gedicht „Diner in Coblenz“ an, dem es 
auch in der Gedichtfammlung unmittelbar folgt. Beim An- 
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bii® der bunten Jahrmarktsmenge erinnert fih der Dichter 
Lavater's und will defien phyfiognomiſche Lehren hier an den 
mannigfaltigen Käufern verſuchen. Rannegießer*) findet 
die Ausbeute feiner Prüfung etwas ſchwach. „Er fieht Sot- 
daten,“ fagt er, „Bauern und Bürger, Frauen und Mädchen. 
Und was fieht er ihnen an? den Soldaten, daß fie aus dem 
Kriege Tommen, oder dod ihrer gewöhnlichen Beſchwerden jetzt 
ein wenig frei find und gerne noch länger frei blieben; den 
Bauern und Bürgern, daß fie noch an den Nachwehen ber 
Geldleiftungen und Lieferungen leiden, daß fie mißvergnügt 
find, nicht viel fprechen, fih ärgern, daß fie bei ihrem 
Berluft‘ nicht einmal durch eine Belobung, die fie auch viel- 
leicht nicht verdient Hatten, entfhädigt find, aud für die 
Zukunft nicht die beften Hoffnungen hegen. Das fieht er 
den Männern an, und DM den Weibern? daß die Töchter 
ber Eva mit leichtem Sinne fih an das Ungemad der Männer 
und ihren eigenen Antheil daran nicht kehren, fondern in 
guter Ruh an ihren Bedarf, auch wohl an den Putz den- 
ten und fih Schuhe anprobiren. Run, das find denn gar 
gewaltig feine Beobachtungen, die Jeder mit dem einfachſten 
Verſtande und gefunden Augen auch machen würde. Dazu 
bedurfte es in der Schule Lavater's gewefen zu fein? Das 


=) Vorträge über Goethe's lyriſche Gedichte, Breblau 1838. 
©.25. 
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find die treuen Weberkieferungen, vou denen es heißt: das 
ging fehr weit!“ Indeß, meint Kannegießer, liege in 
diefer trodenen Aufzählang des Allergewöhnlichten eben eine 
echt trodene und gleichgüftige Werfpottung jener tiefen Weis- 
heit, und eine komiſche Verfpottung des folgen Geiſt s⸗ 
vertrauend. 


Das Parterre fpricht. 
1814. 


Das Parterre repräfentirt hier etwa jenen Theil des 
Theaterpublicums, von welchem der Director im Vorſpiel zum 


Fauft fagt: . 
Wenn biefen Langeweile treißt, 


"Xommt jener überjatt vom Tiſche u. ſ. m. 

Es if ihm gar nicht recht, daß es ſich bequemen foll, 
Schauſpielerinnen zu begrüßen, die ernſte und wuͤrdige Rollen 
ernſt und wärdig darſtellen. Es hat keinen Gefallen an ben 
tragiſchen und hochpathetiſchen Redumſchweifen“ und beforgt 
gar am Ende etwas Ioben zu müſſen, was es nicht begreift. 
Aber die lofen, faßlihen @eberben Tieberliher Süßen haben 
für das Parterre einen großen Reiz; es will Lieber ſich ver- 
führen als ennugiren laſſen. 
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Auf den Kauf. 
1814. 





Das Gedicht ift gegen die jüngere Generation von Did» 
tern gerichtet, die es ſich nicht fauer werden ließen, wie er, 
um einen tüchtigen Gehalt und eine fefte Form für ihre 
poetiſchen Schöpfungen zu gewinnen („Bo ‘if einer der fih 
quälet Mit der Laft, die wir getragen? "), fondern ihr reiches 
Talent in raſch Hingeworfenen, geſetzloſen Productionen vers 
geudeten. Er Hagt über fie ſchon in einem Briefe an Zelter 
vom 30. Oct. 1808: „Es bringt mid ein halb Dutzend 
jüngerer poetiſcher Talente zur Verzweiflung, die bei aufer- 
ordentlichen Naturanlagen ſchwerlich viel machen werden, was 
mid erfreuen Kann. Werner, Delenfhläger, Arnim, 
Brentano u. A. arbeiten und treiben’s immer fort; aber 
Alles geht durchaus in's Form» und Charakterlofe. Kein 
Nenſch will begreifen, daß die höchſte und einzige Operation 
der Natur und Kunft die Geftaltung, und in der Geftalt 
die Specification fei (Vergl. Str. 1, V. 3), damit ein 
Jedes ein Befonderes, Bedeutendes werde, fei und bleibe. Es 
iſt keine Kunft, fein Talent nach individueller Bequemlichkeit 
humoriſtiſch walten zu Taffen; etwas muß immer daraus ent 
Reben, wie aus dem verfhütteten Samen Bulcans ein wun« 
derfamer Schlangenbube entfprang .... Uebrigens giebt es 
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noch immer Menfhen genug, die dergleichen Dinge anftaunen 
und verehren, weil das Publicum es Jedem Dank weiß, der 
ihm den Kopf verrüden will.“ 

Inshefondere gilt aber wohl das Gedicht dem Erfige- 
nannten, Zah. Werner („Weihe der Kraft, Söhne des 
Thals u. f. w."), von dem Belter am 2. Juli 1806 ihm ge— 
frieben hatte, daß er: ein neues Genre aufgebracht, welches, 
in Ermangelung würdiger, dramatifher Producte, das Theater 
mit Bibeln und Gefangbüchern füllen werde („Pfaffenhelden 
fingen fie"). Goethe vergleicht nun diefe Poeten mit fchlech- 
ten Schuftern, die ihr Handwerk nicht Ternen wollen, und 
ihre Machwerke mit unnüßem, für den Markt gearbeiteten 
Zußzeug, auf dem man bald barfuß laufen werde. Es fehlt 
ihnen nicht ganz an Zeug und Stoff („Oberleder bringen 
fie"), obwohl doch an foldem, der ein folides Fundament für 
das Ganze abgeben könnte („Aber keine Sohlen"), Das 
Schlimmſte aber ift, daß fie fi nicht um eine fefte Form 
bemühen („Doch wer keinen Leiften Tennt, Wird ein Pfufcher 
bleiben"). 


Kriegsglück. 
1814. 
Wurden andere Dichter durch die großen Begebenheiten 
der Zeit zu Kriegs» und patriotiſchen Liedern angeregt, fo 
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fügte der unfrige, um des verwirrenden und beängfigenden 
Eindruds Herr zu werden, den bie ungeheuern Creigniſſe auf 
ihn machten, an ihnen die heiteren und fcherzhaften Seiten 
auf und ſtellte fie Humoriftifh und fatirifh dar, wie in dem 
vorliegenden Gedichte, oder er flüchtete fih ganz aus der 
wirklichen Welt in eine ideelle, wie im weſtöſtlichen Divan. 

Weder in Goethe's Annalen, noch im Briefwechfel mit 
Belter geſchieht dieſes Gedichtes unter dem 3. 1814 irgendwo 
Erwähnung. Allein fon der Inhalt, fo wie die Art der 
Darflellung deuten auf jene Epoche als die Beit der Entſtehung 
hin; und die nad) Goethe's Tagebüchern entworfene Ehrono- 
logie der Entftehung feiner Schriften, die fi in den neueften 
Ausgaben findet, führt es ausdruͤdlich unter den Productionen 
des Jahres 1814 auf. Zelter gedenkt deſſelben erſt in den 
Briefen aus dem 3. 1826. Am 80. Auguft diefes Jahres 
förie er an Goethe darüber: „Ein Lied, das unfern Tafel-⸗ 
Teuten lange nicht hat fehmeden wollen, weil fie den Hübfchen 
Scherz nicht verfiehen, fängt an fih Aller Gunſt zu tröfen, 
Es macht ſich allerkiehft, leicht und munter, ſich felber nedend, 
fo wie fie es an der zweiten Liedertafel fingen; bie fämmt« 
lien Trrrrommler arbeiten recht tamburifch und hören alle 
mit Einem Schlage auf, daß es eine Luſt if.” Goethe ant» 
wortete am 9. September: „Die Eompofition des Liedchens 
Kriegsglüd freut mich fehr. Auch hier zu Lande wollte 
Niemand recht Spaß verfiehen; die lieben Bereinerinnen 
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fanden es doch allzumahr und mußten zugeſtehen, was fie ver- 
droß. Der patriotifhe Schleier diente Vieles zuzudecken; 
man ſchlich darunter hin nah herfömmlichfter Art und Liebes 
intriguen = Weife." 

In den Gefpräcden mit Edermann wird .unfered Gedid- 
tes unter dem 4. Dec. 1823 gedacht, wo Eckermann bei 
Goethe mit deſſen Schwiegertochter und Belter zu Tiſche war. | 
„Das gefellige Lied Kriegsglück,“ erzählt er, „mard darauf 
feht heiter befprochen. Zelter war unerfcgöpflich in Anekdoten 
von bieffirten Soldaten und fehönen Frauen, welde alle 
dahin gingen, die Wahrheit des Gedichtes zu beweifen. Goethe 
jelber fagte, er Habe nach ſolchen Realitäten nicht weit zu 
sehen brauchen, er habe Alles in Weimar perfön- 
lich erlebt. Frau v. Goethe aber Hielt immerwährend ein 
heiteres Widerfpiel, indem fie nicht zugeben wollte, daß die 
Frauen fo wären, wie das „„garſtige““ Gedicht fie ſchildere.“ 

Der Detail» Erläuterung bedarf das Lied nicht. Wir 
machen nur noch auf die äufßerft Leicht und ſicher behandelte 
Form des Ganzen und die fpradhlihe Malerei aufmerkfam, 
die ftellenweife hervortritt, 3. B. in Str. 3: 

Wenn endlich die Kanone brummt 

Und knattert's Hein Gewehr, 

Trompet’ und Trab und Trommelfunmt, 
Da geht's wohl luſtig Her. 
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Kequiem 
dem froheften Manne des Jahrhunderts, 
dem Fürften von Ligne, 
get. ben 13. Dec. 1814. 


Aus einem Ahulihen Sinn, wie das vorbergehende 
„Rriegsglad", iſt diefed Requiem geflofien. Statt einer 
düftern Todtenklage- finden wir, - wie- in der Gedaͤchtnißrede 
auf Wieland, die Entfaltung eines, heitern Lebensbildes. Von 
Goethe's perfönlihen Beziehungen zum Fürſten von Ligne ift 
Thon früher bei einem demfelben gewidmeten Gedichte aus 
dem 3. 1810 die Rede geweien *). Es waren indeß weniger 
jene Beziehungen, als vielmehr der Charakter und die Sin- 
nesweiſe des Hingefehiedenen, was ihn antrieb, diefem ein 
poetiſches Denkmal zu fegen. Er fühlte fih feiner Welt- 
anfhauung nad dem Verblichenen verwandt, ober ſtrebte 
wenigſtens darnach, eine gleich Heitere Anſicht des Lebens feft- 
zuhalten. In dem dritten Theil meiner Biographie unferes 
Dichters tritt es recht lebhaft hervor, wie er auf dem aller 
Orten wanfenden Boden der Revolutionsepoche, ja felbft mit- 
ten im Kriegögetlimmel, wie bei der Campagne in Frankreich 
und der Belagerung von Mainz, einen leichten und freien 


) 6. oben S.80 ff. 
a EU) 
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Sinn zu bewahren gewußt. Er freute fi noch ſpaͤt [in dem 
* Briefen an Zelter )] darüber, daß es ihm gelungen fe, 

in der Tragödie jener Eampagne den Graziofo zu fpielen. 
Baren Andere von den Gefahren und Schredniſſen der 
Gegenwart ganz abforbirt, fo behielt er den Geif noch frei 
genug für poetiſche und wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit und ge- 
wa den flhbligen Augenbliden mande teigende Bebens- 
Vikthe ab, So Bewährte er an ſich bie Kraft des Genius, 
Die er ſchon in früher Jagend befungen: 

Wen Du nicht verlaͤſſeſt, Genius, 

Wird dem Regengewölt, 

Wird dem Scähloffenfturm 

Untgegen fingen, 

Wie die Lerche u. |. w. 

Auf ähnliche Weile hatte er den Prinzen von Ligne als 
den „froheſten Mann“ dur eine ſchredensreiche Zeit hin- 
wandeln gefehen, und das war es, was er in dem Requiem 
än rühmen gedachte. Leider aber if das Gedicht ein Frag- 
ment geblieben, und felbft mas uns vorliegt, würde ohne 
Zweifel, wenn er das Ganze zu Ende geführt hätte, node 
mals überarbeitet worden fein, fo daß der Gedanke überall 
Harer und beſtimmter hervorgetreten wäre, 


1, 370. 
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Dem hrtymus and dem Tun nach Unäpft MA der n ⸗ 
fang an Jacobi's, Aurtſtelen“ an: 
‚Ruhr in Brieben alle Seren, 
Die vollbracht em banges Duflfen! 
Unfer Gedicht ſetzt jedoch fogleih Hinzu: 
ber auch bie ſich exgähten, 


Selterteit im Sehen (iäften, 
Ruhn in Brieben! 


Der Genin 3 deutet alsdann auf des Verſtorbenen Hohe 
Abtanſt Hin und zeigt, wie diefe der Bewahrung rines hei⸗ 
term Sinnes günfig gewefen. Des Knuben Phnntafle warb 
durch die Vergegenwärtigung des Lebens feiner Ahnen Tehon 
früh mit den Bildern von Gefahren und Drangfalen vertraut. 
Ehenfo wirkte der Umftand förderlich, daß ſeine Kindheit in 
eine Triegerifch aufgeregte Epoche fiel; er gewoͤhnte ſich dadurch 
fo an Kriegsgetümmel und Waffengetöfe, daf feine Heiterkeit 
fortan den drohendften Stürmen troßte. Aber in ben Jlng- 
fingsjahren tritt der Erdgeift verfuchend an Ihn heran und 
will Tein Gemlith in die Intereffen der Gegenwart verfihlin« 
gen; er ſucht den ritterlichen Prinzen auf die Bahn bes 
Triegerifchen Ehrgeizes, der Herrſchfucht zu verloden. Dagegen 
möchten bie Sylphen des Hofes und der Geſellſchaft 
den Liebensiwürdigen gerne für fich gewinnen und Inden mit 
zauberifchen Tönen. Der Genius tritt vermittelnd dazwiſchen. 

10° 
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Mt auf den leichtfertigen Zerſtreuungen des Hoflebens, der 
Oeſellſchaft ſoll feine Heiterleit :bernden: . 2... 
In feinem Wefen tft ein ander; Wefen, 
Ihn Hab’ ih mir zum, Veifpiel außerlefen: 
Unglüdt das finfet, Glüt das ſteigt, 
Im beiben fei er froh und Teicht. 

Die Heiterkeit muß, wenn fie probehaftig fein foll, ein 
tiefere Fundament haben, es ift eben’jene Spinoziſtiſche und 
Goethe'ſche Reſignation ), „die fih von dem Emigen, 
Nothwendigen, Geſetzlichen überzeugt und ſich ſolche Begriffe 
‚gu bilden ſucht, die unverwüſtlich ſind, ja durch, die Betrach⸗ 
dung des Verganglichen nicht aufgehoben, ſondern vielmeht 
‚befätigt. werden.“ 

‚Per Sonne Herrlich Licht, des Aethers freier Kaum, 

Dost wohnt das Ewige, das Wahre! 

Ber fein Glück auf. Einzelnes baut, ift jeden Augenblid 
einem zerfhmetternden Schickſalsſchlage ausgeſetzt. Daß ber 
Dichter unter diefen Schlägen gerade den Verluſt eines Soß- 
nes heraushebt, hat‘ zum Theil darin feinen Grund, daß der 
Fürſt von Ligne feinen Eohn 1792 auf dem Zuge in die 
Champagne ‚ verloren hatte **). Etwas raſch, und vielleidt 
auf eine Lüde deutend, ift der Uebergang zu ben fremden 








*) ©. Goethe's Werke, Dh. 2, ©. 216. 
*) ©. Ebenbaf., Dh. 2, ©. 44. 
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Lindern’und: Hntbefondere Italien, deten hoöͤlde Bilder 
den Bkelgereiftien umgaukeln. — Merkwürdiger Weiſe finder 
fh das Gedicht in dem Briefwechſel mit Zelter, auf-dafe 
fin Compoſttion ber Dichter ohne Zweifel gerechnet Hatte, 
nit eriwähnt, Die Hauptarbeit an dem Gedichte fallt in das 
3: 1815, daher wir es, fireng BE diefem m hãt · 
ten zuweiſen ſollen. 2* 


Die Weiſen und die Leute. 
1814. 


Fre: z en Fre 
„Die Weifen und bie Leute" oder das „Gafl« 
nmaht der Weifen“, wie das. Gedicht ‚in bem Goethe 
Zelter ſchen Briefwechſel heißt, gehört.dem 3. 1814 an. Ant 
3: October fragte Goethe brieflich bei Zelter an, ob er eine 
Abſchrift vom Gaſtmahl der Weifen beſthe, umd fügte Hinzu: 
«39 gweifle daran. Riemer wollte noch bie paſſenden Per⸗ 
fonagen darüber ſehen.“ Zelter bat nun wiederholt um das 
Gedicht; allein gegen Ende. Mat’ 1815 fehrieb ihm Woether 
„Das Gaſtmahl der Weifen Habe ich fecretirt; wenn es be⸗ 
lannt winde, fo müßte es gewiffe Individuen fehr tief were 
Iepen,. und die Welt ift denn doch nicht werth, daß man ſich, 
um ihr Spaß zu machen, mit der Welt überwerfe." 


130 





+ Mena bemerkt hiarzu: „ES iſt zu bebauern, daß Gocthee 
of au anshtiche Dierretien, bie ihm doch nichta gebolſan. und 

bie nabere Kennimß deſſen vornuhelt, man er: doch witzuihee 

Im Luft: hat und gern fühe, menn ed verſtandan wur gewoſſen 

würde: Die albernen Philiterſeagen, die bien von ken Leu- 

ten gethan und von den Weifen werfifist: werden — da | 
Ein Rarr mehr fragen Tann, als zehn Kluge zu heäwmerken 

im Stande find — mögen freilih ge mwiffen Individuen 
vorzugsweiſe angehören, wie denn jede Narrheit ihren befon- 
deren Liebhaber uud Gigeuthämer hat; aber biefer befennt 
fi meiſtens nicht dazu, und wenn er nur nit namentlich 
aufgerufen wird, fo glaubt er nicht, daß es ihm angehe. Allein 
man hat doch diefe und ähnliche Fragen ſchon Tängft in Altern 
und neuemt, zumal moraliſchen und populauphiloſephiſchen 
Särifken geiefen, fo daß fle gar nicht mehr als indwihuelle 
fondern als allgemeine, auf. einer gewiſſen Eußturfinfe vor 
kemmende Aporeme zu betrachten find, Da es wu nur 
allgemeine Fehler umd Unarien dest Geſchlechts ſind, welcht 
auf feine Art, d. h. mit gutem Humor zu ruͤgen der Dichter 
BZug und Recht hat, fa gut wie der Prediger anf bie ſeinige, 
fo Hätte das Gedicht für Einzelne nicht verlehenber gewirkt 
als jedes andere von ähnlichem Inhalt und gleicher Tendenz, 
wäre es amd) federn bekannt geworden. Es muß alſo Goethe 
noch audere und beſondere Urſachen und Oruͤnde gehabt haben, 
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dauit fo zuruckhaltend zu fein; fie find mir aber nicht zur 
Kenntniß gekommen.” 

„Wenn aber die Bragenden ſich anonym im großen 
Haufen verlieren mögen, fo mußten doch die Befcheidgebenden 
duch Perfönfichkeit und Namen fih auszeichnen; und da diefe 
nit ans der Segenwart genommen werben dusften, am nicht 
mjkgfih zu werben und irgendwen zu compromittixen, fo 
tar kein anderer Ausweg, als in's Alterihum zu gehen und 
Etellvertretet auo den wifenfhaftligen Gebieten oder Bes 
wen, in welche bie Fragen zu gehören ſchlenen, auszus 
wählen. Goethe Kbertrug mir diefes Gefhäft, und ich habe 
teſacht, mich fo gut aus der Sache zu ziehen, als mir möge 
BG war. Da alle Verfiorbenen gleich verſtorben And, 
N 5. Eimer mit mehr tobt als der Andere, fo gelten fe, 
A in Einer Vergangenheit befangen, fhr gleichzeitig; and 
ſo Eönmen Epimenides, ber bereit® angegeben war, wie 
mh Belagins, fh reiht wohl mit den übrigen Collegen 
behaben und begeben; wie ja fihon jebe deutſche Akademie, 
wo alte und nene Philofophie zugleich und nebeneinander 
Wlehrt wird, fattfam beweift.* 
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Gedichte des weftzöftlichen Divanı. 
Vor 1814 bis 1920; 


Benn wir gleich eine Detail- Erläuterung des weftsöfl« | 
Nihen- Dinans, als - einer gleich den Renien felhffändigm | 
Sammlung, um nicht unfern Commentar über Gebühr auds 
zubehnen‘, aus demſelben ausgeſchloſſen haben: fo dürfen wir | 
doch eine allgemeinere Beſprechung dieſer Gedichtſammlung 
ſchon aus dem Grunde nicht unterlaſſen, weil ſonſt das Bild 
von: Goeth's Thaͤtigkeit auf dem Felde ber lyriſchen Poeſie 
pom J. 1814 an ein - fehr- unvollkändiges bleiben würde: 
Zur Ausfüllung dieſes Bildes iſt es wenigſtens erforderlich, 
daß wir die Entſtehung und Fortbildung des weft -öffichen 
Divans verfolgen, woraus fih dann erffären wind, warum, 
vom Divan abgefehen, einzelne der naͤchſtfolgenden Jahre für | 
die lyriſche Poeſie weniger ergiebig erfheinen. Da- ferner, wie 
ſchon in dem Borwort zum erſten Theile dieſes Commentars 
bemerkt worben, bei vorliegender Arbeit auch auf die Ber 
dürfniffe der Schule Rüdficht genommen werden foll, fo werde 
ih zum Schluffe einige Gedichte des Divans, die zur Schul 
Tectüre geeignet fein dürften, etwas einlaßlicher in Beziehung 
auf Inhalt und Form erörtern, womit denn zugleich unſte 
Lefer überhanpt eine nähere Anfhauung von dem Berhältniß 
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der: Gedachte des Divans zu ben Quellen und Brigtnaten: 
gewinnen ‚werden. . J 

Soret erzählt in der Notice sur Goethe (Bibliothèqus 
wiverseBe des sciences, belles lettres et arts. 1832. T. V. 
Literature, p. 118-147; 282—288), ſchou im 3. 1811: 
babe ein Officier dem : Dichter einige Blätter eines arabiſchen 
Danyferipts des Korans, dad er aus Spanien mitgebracht 
hatte, überlaffen. Die Schönheit der Handſchrift und’ bes 
Zichnung habe Goethe fehr angezogen und: ihm fhon damals 
De- etſte Anregung zu feinen orientaliſchen Studien gegeben. 
Ja den Annalen erwähnt Goethe des Werkes. zuerft unten 
dem 3,1814: „Der weſt - oͤſtliche Divan ward gegründet.” 
Gen fo gebentt er deſſelben in ben Briefen- an Zelter vom 
A. Rov. 1814: „Mohammed Sihems-eddin- (Hafis) hat ſich 
ad wieder vernehmen laffen,“ und vom 27. December 1814: 
„dafs Hat mich fleißig beſucht, und da iſt denn Manches ent« 
Randen, das Dir in der Zukunft liebliche Melodien entloden 
PL." Hieraus ergiebt fi, daß befonders in dem lehten Vier⸗ 
tl des 3. 1814 fih ein flarker Anfah zu dem Werke gebil⸗ 
det hat. 

Ausführlicher laͤßt ſich Goethe in den Annalen unter dem 
3.1815 vernehmen: „Schon im vorigen Jahre waren mir 
die fämmtlichen Gedichte des Hafis *) in der von Ham⸗ 





Hafis, geb. in Schiras, ft. 1389 n. Chr. Sein eigente 
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merfhen Ucherfehung zugelommen, amd wenn ich feier den 
Sie und da in Beitfipriften überfept mitgetheilten Stucen bier 
fs herrlichen Poeten nichts abgewinnen Tonnte, fo wirkten fie 
doch jet zufammen deſts lebhaſter auf mich em, und ich 
mußte mid dagegen probuetiw verhalten, weilüh 
fon vor der mädtigen Erſcheinung nicht hätte 
deſtehen können. Die Einwirdung war zu lebhaft, bie 
dentſche Ueberfepunf lag vor, und id mußte alſo hier Ber» 
anlaffung finden zu eigener Theilnahme. Alles was beim 
Stoffe und. bem Sinne nad) Bei mir Aehnliches verwahrt und 
gehegt worden, that fi hervor, und dieß mit um fo mehr 
Heftigkeit, als ih hoͤchſt nöthig fühlte, mid: aus 
der wirklichen Bolt, Die fi feldk offenbar und 
im Stillen. bedrohte, in eine ideelle zu flüchten, 
an welder vergnüglichen Theil zu nehmen, meiner Luſt, Fahig⸗ 
keit und Willen Überlaffen war. 


Nicht ganz fremd mit den Cigenthuͤmlichteiten des Oſtens 
wandte ih mic zur Sprache, infofern es unerlaͤßlich war, 


licher Name it Mohammed Schemseddin. Der Beineme Hafis Heißt 
der Bewahrende (Bewahrer des Korans, den er ganz außwenbig 
wußte). — In ben Roten zum weft-öflichen Divan ſetzt Goethe fein 
erfes Befanntwerben mit ber Meberfegung in ben Früßling 1813 
Gi. Goethes Werke, IV, 220). 
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hene Zufü zu than, fogar zur Schuft wit ihren Eigenheiten 
mb Bergierungen 939 ef bie Moallakats 9) herver, 
ben id} eimige gleich nach ihuer Erſchelnng überfeht hatte. 
Deu Beduiuen-Bußand- brachte ih mir vor Die Cinbildunge ⸗ 
haft; Wahomtt’a Leben von Deisuer, mit dem ich mid 
fhen Längf: befreundet hatte, förderte mich auf's Reue. Des 
Barhäkteif zu v. Diez *) befeſtigte ſich; das Bach Kabus 
troͤffuete were den Schaumlatz jener Sitten im einer hoͤcht ber 
deutenden Bett, der unſrigen gleich, wa ein Fürſt gar wohl 
luſache Hatte, ſeinen Sohn in einem weitläufigen Werte me 
belehren, wie ex: allenfalls. bet traurigſten Schickale ſich doch 
und in einem Gefthäfte ober Gewerbe durch Die Welt brin ⸗ 
ver inne Med ſchnun und Leila***) als Mufer einer 





Arabiſche „Preißgefänge, die aus dichteriſchen Lampfen fiege 
te hervorgingen, Gedichte entfprungen wor Mahomet's Zeiten mit 
gebenen. Buchſtaban geſchrichen, aufgehängt an ben Pforten be& 
Gotteshauſes zu Mekka.“ S. Goethe's Noten zum beffern Bers 
Rinbniß des Divans, Bd. 4, ©. 162. 

**) Der Praͤlat Heinz. Friſedr. v. Diez, gef. 1817, Orien⸗ 
tif. Er überfepte u. A. das Buch Kabus, über befien Vers 
fofler und Inhatt bet dem Gebiäte „An v. Diez“ (f. Geb. des 
3% 1815) Näheres angegeben if. 

“) Mebfhuun und Beila, eim perſiſcher Roman Dſchamrs, 
nach der frangzoͤſiſchen Weberfegung Chezy's in's Deutſche übertragen 
von L. Th. Hartmaun. Amfterb. 1808. — Medſchnun, ber Liebes 
waſende, iſt ein orientaliſcher Orlands furiesa. 
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Grängenfofen Biebe; ward wieder dem’ Gefhhl: und der Ein · 
bildungskraft · zugeelgnet, "die: reine Religion’ ber: Barfen aus 
dem fpäteren Verfall hervorgehoben. und. zu ihrer ſchoͤnen 
Cinfalt zurudgefuhrt; diet langſt ſtadirten Relſenden Pietro 
Yella Balle, Tavernter, Ehardin*):abfidtii durch⸗ 
gelefen ;‘ und fo Häufte ſich der Stoff, berticherte ſich der Ge— 
halt, daß id nur ohne Bedenken zulangen konnte, um das 
augenblicklich Bedurfte ſogleich zu ergveifen und anzuwenden: 
Diez war die Gefälligkeit ſelbſt, meine wunderlichen Fragen 
zw beantworten; Loͤrsbach *) höoͤchſt theilnehmend unb 
hitfreich; auch blieb ich dutch :ihm nicht / ohne Berührung 
mit Sylveſtre de Sacy; nnd obgleich :diefe Männer 
kaum ahnen, noch weniger begreifen konnten, was ich eigeut ⸗ 
lich wolle, ſo trug doch ein Jeder dazu bei, mich auf's Eiligſte 
in einem Felde aufzuklaͤren, in dem ich mich manchmal geübt, 
aber niemals ernſtlich umgeſehen hatte, und wie mir die von 
Hammer'ſche Neberfegung***) täglich zur Hand war, und mir 


* *) Ueber Pietro della Valle, Tavernier und Char 
din hat Goethe ſich jelsft ausfüßelid in ben. Roten ac. zum beffern 
Verftänbniß bes Divans (IV, 288 ff., 307 ff.) ausgelaſſen. 

“) Georg Wilhelm Lorsbach, Gonfiftorialrath und. Pro- 
feſſor der orientalifchen Literatur zu Jena; vergl. Goethe's Werke, 
IV, 312. B 

“) Wie viel Dank er den Schriften von Hanuner's ſchaldig war, 
belennt ðdethe in ben Roten zum Divan (Goethe M., IV, 320ff.). 
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zum Buch 'der Sücher wurde, fo verfehlte ich nit, aus ſei⸗ 
nen Fund gruben mir manches Kleinod zuzueignen. 


Indeſſen ſchien der politiſcht Himmel ſich nah und nach 
anfziwelöven ; der Wunſch in die freie. Welt, beſonders aber 
ind freie Geburtöland, zu dem ich wieder Luk und Antheil 
faflen Eonnte , drängte mich zu einer Reife *). Heitere Luft 
und raſche Bewegung gaben fogleich mehreren Productionen 
im neuen oͤſtlichen Sinne Raum. Ein heilfamer Babeaufent« 
halt, Ländliche Wohnung in befannter, von Jugend auf ber 
tretener Gegend, Theilnahme geiftreicher, Tiebender Freunde 
gedieh zur Belebung und Steigerung eines glücklichen Zus 
Randes, ber fich einem jeden Reinfühlenden aus dem Divan 
Yarbieten. muß. 


Gegen Ende diefer Wallfahrt fand ich meine Sammlung 
fo bereichert, daß ich fie ſchon nad gewiffer Verwandtſchaft 
fondern, in Bücher eintheilen, die Verhältniffe der verſchiede⸗ 
denen Zweige ermeffen und das Ganze, wo nicht der Voll- 
endung, doch dem Abſchluß näher bringen Konnte. ° Und fo 
hatt? ich in diefer Zerfireuung mehr gewonnen und gefunden, 


*) Es ift die Reife in bie Main- und Rheingegenden gemeint, 
nit einem Aufenthalt zu Wiesbaden und fpäter auf bem Landfth 
Mintel in der Bamilie Brentano. 


als mir eiwe gleiche Beit in Den ruhvoliten Tagen Kälte 
gewähren Thauen.“ 


Auf ber eben erwähntgn Reife im 3. 1815 fand Goethe 
zum Theil die friſchen und innigen Töne feiner Jugendigrit 
wieder. 





„Unb ba duftet's, wie wor Alters 
Da wis noch vor Liebe litten, 
Und die Saiten meines Pfalters 
Mit dem Morgenwind fi ſtritten.“ 
(Fulba, den 26. Juli) 


Es quollen daher befonders die der Liebe gewidmeten 
Gedichte veihlich hervor; und fo mögen die Lieder des Buches 
Suteita fon damals größtentheils entſtanden fein. te 
gehören theilweiſe dem Herbfaufenthalte in Frankfurt an und 
ſcheinen auf ein wirkliches Liebeöverhättniß hinzudeuten, worauf 
auch des Dichters Bemerkung über diefes Buch in den Noten 
zum Divan fihliegen laͤßt: „Das Buch möchte wohl für ab- 
geſchloſſen anzufehen fein, der Hauch und Geift einer Leiden- 
ſchaft, der durch das Ganze weht, kehrt nicht Leicht wieder 
zurhd; wenigſtens ift defien Rüdfehr, wie die eines guten 
BWeinjahres, in Hoffnung und Demuth zu erwarten. — Ins 
deſſen ſcheinen auch manche Poefien mehr reflectivender Art dem 
3. 1815 anzugehören, worauf einige der folgenden Stellen 
aus Goethes damaligem Briefwechſel mit Belter hindeuten. 
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Aa 21. März 1615 ſchrieb ihin Bekter: „Deinem Hans 
Kam („Erfgaffen und Belchen“, tm Bub dee 
Gänger®) : Habe ich ein Aleid umgegogen, worin er fi wird 
ſchen laſſen Konnen,“ — worauf ihm Goethe am #7. Aypeil 
antwortete: „daß Du dem Hans Adam eine tüchtige, Zade 
auf ben Bei gepaßt haben wirft, daran giweifle ich keine swege 
uud freue mich, ihn darin flolzixen zu fehen. — Das. Oriew- 
dalifiren iR ſehr gefährlich; denn che man fich's verfieht, geht 
das derbſte Gedicht, wie ein Luftballon, nor Sauter rationellem 
=D fiickiadiem Bad, womit es fih anfüllt, uns aus den 
Händen und in alle Rüfte.” — In einem Briefe vom Ente 
Rei Heißt es: „Um Dir ein neues Gedicht zu jhiden, habe 
id meinen Divan gemuftert, dabei aber erſt klat gefchen, wie 
dieſe Dichtuugsart zur Weflerion hiatreibt; denn ich finde 
kumenter nichts Singbares, beſvnders fr die Liedertafel, wo⸗ 
fir doch eigentlich zu ſorgen it." Und weiterhin: „Ehe ih 
fütieße, fehe ich meinen Divan nochmals Dusch, umb 
finde noch eine zweite Urfache, warum ich Dir daraus Fein 
Gedicht fenden Tann, welches jedoch zum Lobe der Sammlung 
dereicht. Jedes einzelne Glied nämlich if fo buschhrungen 
bon dem Sinn des Ganzen, fo innig orientaliſch, bezieht ſich 
auf Sitten, Gebräuche und Religion, und ‚muß von einem 
vorhergehendem Gedichte erft .erponict fein, wenn ed auf 
Einbidungstraft und Gefühl wirken fol. Ich habe ſelbſt 
noch wicht. gewußt, weiches wunderliche Ganze ih daraus vor⸗ 
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bereitet.· — Endlich berichtet er noch am 20. October: „So 
zdann verfündige, wie mein Divan um viele Glieder vermehrt 
At, -worunter fi welche von ber :jängften und friſcheſten 
Sorte befinden. . Ex kann nun fehon, dem verfihtedenen..In- 
Halte gemäß, in Bücher. abgetheilt werden; manches Einghare 
wird ſich darunter finden; doch waltet,. nad: orientaltfcher Art, 
‚die Reflexion am meiften darin,. wie fie auch den. Jahren des 
Dichters geziemt.“ 

In den Annalen verfolgt der Dichter die * 
des Divans unter dem J. 1816 in folgender Stelle: 
Ah meiner eigenen Arbeit gedenken, fo hab iö.nopt er 
des Divans zu erwähnen. Er ward immer ſupplirt, geord» 
net und einiges ‚davon zum Damenkalender beffimmt. . Für 
den hiſtoriſchen und erklärenden Theil fammelte ich immer 
mehr Vorarbeit. Bon Diez Denktwürbigkeiten, deſſen Strei- 
tigkeiten mit Hammer, des Letzteren orientalifhe Funds 
gruben fludirte ich mit Aufmerkfamfeit, und überall ſchöpfte 
ich frifche. öfliche Luft. Knor Zeilen kam zu redhter. Zeit 
mir in die Hände; befonders werth jedoch erſchien mis. Hy de ®) 
perſiſche Religion, und. wie denn, fobald ein bedeutender Stoff 
mir. vor die Seele trat, .ich denfelben unwillkuͤrlich zu gefal- 
‚ten aufgefordert wurde, fo entwarf ich eine orientaliſche Oper, 
und fing fie an zu bearbeiten. . Sie wäre auch fertig gewor⸗ 


*) Thomas Hybe, Historia religionis veterum Persarum. 
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den, da fie wirfi eine Beit lang in mir Iehte, bitte ih 
Ann Mufier zur Seite und ein großes Publicum vor mir 
ehabt;" 

Hetern berichtet et am 11. März 1816: „Der Divan 
in augewachfen und Fark. Die Dichtart, die ih ohne weitere 
Reflerion ergriffen und geübt habe, hat das Eigene, daß fir, 
ſaſt wie das Senett, dem Gefang wiederſtrebt; auch iſt es 
nerkwirrdig genug, daß die Drientalen durch Schreiben, nicht 
durch Singen verherrlichen. Indeſſen if es eine Dichtart, 
die meinem Alter zuſagt, meiner Denkweiſe, Erfahrung und 
Unſicht, wobei fie erlaubt, in Liebesangelegenheiten fo albern 
in fein, als nur immer die Jugend." 

In den Annalen heißt e8 weiter unter dem 3. 1817: 
‚lim des Divans willen fepte ich meine Studien orientaliſcher 
Ggenpeiten immer fort und wendete viel Zeit darauf. Da 
Aber die Haudſchrift im Orient von fo großer Bebentung if, 
P wird man es kaum feltſam finden, daß ih mich opne 
ſonderliches Sprachſtudium doch dem Schoͤnſchreiben mit Eifer 
widmete, und zu Scherz und Ernſt orientaliſche Manuſcripte 
fo nett als möglich, ja mit maucherlei Herfümmtichen Zier⸗ 
ulfen nachzubilden ſuchte. Dem aufmerkfamen Lefer wird bie 
Ginwirkung dieſer geiſtig techniſchen Bemühungen bei nähe 
ter Betrachtung der Gedichte nicht entgehen." Und ebenda= 
felbR unter dem 3. 1818: „Der Divan war au den Win- 
ter über mit fo wiel Neigung, Liebe, Leidenſchaft gehegt und 

a, 1 
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depflegt worden, daß man den Drud deffelben im 
Monat März nicht länger anzufangen zauderte.“ 

Indeſſen ſetzte Goethe noch feine Studien für den Eoms 
mentar bis in das 3. 1819 fort. Im Januar fihrieb er an 
Zelten: „Ich habe mich wieder nach Often gemacht und meine 
alten Bekanntfhaften angefnüpft. Ich möchte meinen Divan 
mit feinen Zugaben eben fo gerne los fein,. als ich ihn zu 
Oſtern in Euren Händen wuͤnſchte. Da müffen wir denn 
aber dieſe drei ober vier Monate, bei mancherlei Zwiſchen⸗ 
fällen, noch thätig und fleißig genug fein." 

Der Divan erſchien im 3. 1819; im October Hatte ihn 
Belter wiederholt ſchon durchgelefen und ſchrieb an Goethe: 
„Da Haft Du den Bibelreutern einmal wieder einen Pfahl 
eingefehlagen, woran fie lange wadeln Können, um ihn aus⸗ 
zuheben,“ worauf er antwortete: „Möchte Du aus diefem 
Büchlein Dich wieder aufs Neue erbaut fühlen. Es ſteckt 
viel darin, man kann viel herausnehmen und viel hineinlegen.® 

In der Ausgabe von 1819 fehlen noch 44 Gedichte, 
welche fpäter in der vollſtaͤndigen Ausgabe Ieter Hand zum 
Divan hinzufamen. Es find folgende: 

L 3m Bud der Liebe: Sage mir ꝛc. (IV, 28). 
Noch ein Paar (S. 29). Ja, die Augen waren’s (S. 30). 
Liebchen, ah! (S. 32). Eine Stelle ſuchte (S. 36). 

I. Im Bud der Betradtungen: Den Gruß bes 
Unbefannten (S. 41). Haben fie von Deinen Fehlern (S. 42). 
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Märkte reizen Di zum Kauf (S. 42). Wie.ih fo ehrlich 
war (S. 43). Frage nicht durch welche Pforten (S. 48). 
Boher id) kam? (©. 44). Es geht eins nach bem andern 
hin (S. 44). Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß (S. 45). 
Die Zahre nahmen Dir, Du fagft, fo vieles (S. 45). Bor 
den Wiffenden ſich ftellen (S. 46). Sich ſelbſt zu’ Toben 
(S. 59). Sonſt wenn man den Koran citirte (S. 60). 
Zimur ſpricht (S. 61). J 


II. Im Buch der Sprüche. Die fpäter hinzuges 
tommenen Sprüche find weiter unten bei den Gedichten des 
3. 1819 unter der Ueberſchrift „Sprüche angegeben. 


IV. Im Bud Suleifa: Mag fie fih immer ergän- 
vn (S. 94). Ich möchte diefes Buch wohl gern (S. 96), 
Laß den Weltenfpiegel Alerandern (S. 109). 

v. Im Schenkenbuch: Du Heiner Schelm Du! 
(©. 118). Was in der Schenke waren heute (S. 118). 
Denk, o Herr, wenn Du getrunken (S. 122). So Hab’ ih 
endlich von Dir erharrt (S. 125). 

VL Im Bud der Parabeln: Zerbrach einmal eine 
fhöne Schal’ (S. 128). Zum Keffel ſprach der neue Topf 
G. 129). 

Vo. Im Buch des Baradiefes: Der ächte Mos— 
lem fpricht vom Paradiefe (S. 136). Einlaß. Huri. Heute 
ſteh' ih meine Wade (S. 140). Anklang. Hurt. Draußen 

ar 
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am Orte (&. 141). Dichier. Deine Liebe, Dein Kuß mi 
enszüät! (©. 148). Guri. Wieder einen Finger Thlägk 
Du air sin! 1. 146). 

Auf bie fpätere Erweiterung bed Divans deutet Woche 
in ben Annalen unser dem 3. 1820 Hin: „Die freie Ger 
mhthlicgkeit einer Meife (nach Carlsbad) erlaubte mir, dem 
Divan wieder nahe zu treten; ich erweiterte das Buch des 
Baradiefes und fand Manches in bie vorhergehenden einzu⸗ 
ſchalten.“ Damit übereinfimmend ſchreibt er am 7. Zunt 
an Zelter: „Auch bat fich in vielen einfamen Stunden eine 
ſolche Schreib» und Dictirfeligfeit bei mir entwidelt, daß 
mehr Papier in dieſen ſechs Wochen ift verfhrieben worden, 
als fonft jemals, welches viel heißen will; wobei mandes 
Erfreufiche aus den letheiſchen Untiefen herausgefifeht wurde, 
wovon Dir Dein gebührendes Theil nicht vorenthalten wer⸗ 
den fol. Vier Gedichte zum Divan, und zwar zum Bud 
des Paradiefes (f. oben VID, haben mich ſelbſt überraſcht, 
deßhalb ich nicht zu fagen wüßte, wie fie gerathen find.” 

An Abweichungen der älteren Ausgabe (1819) von den 
fpätern ift nur eine weſentliche zu bemerken. Die Verfe auf | 
©. 117 der Schillerausgabe in 40 B.: 


Und Haben von unſrer Trunkenheit 
Range nicht gemug gejagt. 
Gewöhnlich der Vetrunkenheit 
Grliegt man bis es tagt. — 


hießen frhfer: 
Uns Gaben von der Draulenhhelt 
Lange nicht genug gefagt, 
Gewoͤhnlich die Betrunkenheit 
Verſchwindet ſo wie es tagt. 

Die Gedichte „Phänomen“, „Liebliches“ und 
„Bwiefpalt" (im Buch bes Sängers) fanden früher in 
der Reihenfolge: Awieſpalt, Phänomen, Liebliches. Das 
Geriöt „An Hafis“ (im Bud Hafls) fehlt in der Ause 
gabe von 1819 unter den Gedichten, ſteht aber im Commen⸗ 
tar zu bdenfelben (S. 398). 


Bir heben nun noch einige Gedichte des Divans, die 
allenfalls für die Schullectuͤre geeignet. exfcheimen, zur Details 
Erörterung heraus, wobet wir Murm' o Eommentar (Rirm« 
berg 1894), der jedoch ausfhließfih aus Materialien und 
Driginalien beftcht, mehrfach bemugen. 


Zn Betreff des Titels der Sammlung bemerken wir: 
Divan, ein arabifhes Wort, bezeichnet erſtens eine Raths⸗ 
ſtube oder Rathsverſammlung, zweitens eine Sammlung poe⸗ 
tiſcher oder proſaiſcher Stüde deſſelben Verfaffers. Goethe 
wurde zu diefem Zitel veranlaßt durch Joſ. v. Hammers 
„Divan von Mohammed Schemfebdin Hafis, aus dem Per- 
fiſchen überfegt." — Weröftlih nannte Goethe den Divan, 
weil die darin enthaltenen Gedichte. entweder im morgenläns 
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diſchem Geifte vom abendländifhen Dichter gefchaffene Oris 
ginale oder aus dem Orient in ben Decident verpflanzte 
Eopien find. . 


Hesire *) 
Guch des Sängers.) 


1. Nord und Weſt und Süb zerfplittern, 
Throne berften, Reiche zittern; 
Flüchte du, im reinen Often 
Patriarchenluft zu koſten; 


*) Hegire, franzoöfiſche Verunſtaltung des arabiſchen Wortes 
Hedſchra, welches Flucht bedeutet, naͤmlich Mahommed's Flucht 
aus Mekka, womit die Mahommedaner ihre Zeitrechnung beginnen 
Goethe überſchrieb das Gedicht ohne Zweifel deshalb jo, weil eb 
Die Epoche bezeichnet, wo er ſich mit ber morgenlänbifchen Poefle zu 
beſchaͤftigen begann, wo er fi) aus den Stürmen des Abendlandes 
in den Often flüchtete (ſ. die oben aus den Annalen ausgehobenen 
Stellen). Schäfer meint, es bürften biefe Strophen fon in ben 
Tagen, als die verbünbeten Armeen über ven Mhein zogen, nicht 
erſt nad) dem Datum ber Neberſchrift, ein Jahr fpäter, gefungen fein. 
Nebrigens deutet das Gedicht, ais einleitenbes, auf zum Theil 
wenigſtens den Inhalt der ganzen Sammlung an. 





Str. 1,8.3 u 4. Fluchte du (aus bem verworrenen Abend⸗ 
lande) zu Vetrachtung und Mitgenuf der reinen patriarchaliſch- ein⸗ 
fachen Verhältniffe des Morgenlandes. 
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Unter Lieben, Trinken, Singen 
Sol dich Chiſer's Quell verfüngen. 





®. 6. Ghifer oder Ehibher, wie er bel Mädert heißt, iſt der 
Hüter des Oueus der ewigen Jugend. „Wer Ghifer eigentlich ge- 
weien, ob ein Prophet, ob ein Heiliger, ob ein MWeifer, ift durch 
die Legende nicht entſchieden. Nah dem vorwiegenden Meinungen 
war er ein Meifer, zu Moſis Zeiten geboren. Ihm warb das Glac, 
das Wafler des Lebens zu finden, und ſeitdem ift er zum Hüter 
deffelsen Heftimmt auf Erben. Der Duell des Lebens fprubelt Im 
Sande ber Finfterniß, von grünem Schein umleuchtet, gehütet von 
Ghifer, dem einig blühenden Süngling in grünem Kieide, mit grünen» 
dem Flaum um bie Lippen. Grün iſt bie Farbe des Lebens, des 
Wachsthums, der Wieberverjüngung. Wenn fih im Frühling bie Erbe 
mieber verfüngt, fo iſt es Ghifer, ber bie Bäume mit grünem Laube 
wert ſchmuͤkt und den grünen Teppich der Fluren außbreitet, der Die 
Quellen entfiegelt unb in den Purpur des Abendroths ben Schmelz 
b8 Heitern Grün miſcht. Dur ihn grünt ber Flaum um bie 
Bangen ber Jünglinge und Mäbchen als grünes Gebüfhe um ben 
Born des Mundes, aus bem bie Liebe ewiges Lehen trinkt. Wenn 
verloſchene Schoͤnheit wieder aufblühen, wenn fi) das Alter wieder 
verfüngen und geborrteß Gebein zum Leben aufwachen fol, fo iſts 
Ghifer, dem ber Gerz das Geſchäft überträgt. Seit Aeonen wanbelt 
er auf ber Exbe in ewiger Jugenb und Schönheit u. f.w.“ (Koſendl, 
dber Sagen und Runden des Morgenlandes aus arab., perſ. und, 
türfifegen Quellen gefammelt, Stuttg. u. Tübingen 1813, 1, 117) 
Bergl. v. Hammer’ Geſchichte ber ſchönen Nebefünfte Perſiens, 
©. 20. 
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2, Dort im Keinen und im Rechten 
Will ich menfclichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr in Erdenſprachen 
Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 

3. Wo fie Väter Hoc verehrten, 

Jeben fremben Dienft vermehrten; 
Will mich frewn der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng ber Gebaufe, 





Str. 2, 8. 2. Zu „Geſchlechten“ vergl. das Gedicht Geh eim⸗ 
rift: 
ſqrif Bon engliſchen Bemätken 
Ein vollbewohntes Haus. 

Außerdem tft ber Gebrauch des Datlvs ft. des Genitivs zu ber 
merten: in bie Tiefe des Urfprungs menſchlicher Geſchlechter. 

8. 3-6 deuten auf bie frühere Zeit, wo bie Völter aus dem 
Munde gotterleuchteter Männer Lehren ber Weisheit empfingen, benen 
fie, ohne „fl den Kopf zu zerbrechen," Glauben ſchenkten. 

Str. 3. Wie überhaupt im Divan bie Verhältniffe und Schick- 
fole des Orients bie des DeeibentS theils durch Gontraft, theils 
durch Analogie erläutern, fo Liegt auch Hier in jedem Gebanfen ein 
Seitenblit auf die Leimath des weſtüchen Dichters; fo in B. 1: 
wo nicht alle Ehrfurcht vor ben Satungen ber Väter außer Augen 
gejegt wurbe; in ®.2: wo jedes Wolf, jeber Stamm feine Gigens 
thümlichkeit, feine religiöfen Ueberzeugungen zu bewahren fuchte u. j. w. 

V. 3. „Jugendſchranke“ wird durch ben naͤchſtfolgenden Vers 
erlaͤutert, ber gleichſam als Appoſition zu dieſem Worte gedacht wer⸗ 
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Wie das Wort fo wiceig bost war, 
Beil es ein geſprochen Wort war, 


4. Will mic, unter Hirten miſchen, 
An Dafen mich erfriſchen, 
Wenn mit Karawanen wanble, 
Shawl, Auffee unh Mufhus Hanble, 
Deden Vfad will ich: Betreten, 
Bor ber Wüfte zu dem Stäbten. 





ber muf. Darin beſteht Die Beſchraͤnkung jenes jugenbiichern Mefte 
dier$, daß Sei großer Weite des Glaubens, Bet großer Regfamtett 
ter Phantaſie und der Gefühle, ber Gedanke eng, bie Verſtanbes⸗ 
fätigfeit auf ein engeres Feld begrämt wur. 

8. 5. Zu ergängen ff: Will mich freuen, wie das Wort 
um 

8. 6. „Die Morgenlänber find überaus reich an Sprüctnörtern, 
af bie fie einen ſehr hohen Werth Iegen, und ber weſtliche Dichter 
dat daher. ven Sprüchen ein eigenes Buch feines Divans gewidmet.“ 
@um,) 

Str. 4. Ih will mid ganz in das Lehen den Drientalen ver⸗ 
Hiefen, will mich in hie Sitten aller; Stämbie, her. Dirten inte ber 
Auufleute, Der Beduinen wie Den Stäbter, hinein beufen un em⸗ 
Anden. 

® 3. Die Weglaſſung des Pronomens ich (Wenn id mit 
% 5 W.) IB. hier in ham bebingenben Rebenfape. auffälliger, als fie 
in einem: Hauptfage fein würke. Sm Allgemeinen finben fi tm 
Diva manche Spuasplühnheiten unb Nenerungen, Die. Weglaflung 
des Pronassen® ich iusbeſondere wurbe Gosthe'n. in ſpäterer Zeit, 
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5. Boͤſen Feldweg auf und nieder 
Tröften, Hafis, beine Lieber, 
Wenn der Führer mit Entzüden 
Bon des Maulthiers hohem Rüden 





namentlich im Brieffthl, ſehr geläufig. GVergl. das grundliche Wert 
von Lehmann: „Goethe's Sprache und ihr Geiſt“, ©. 196 ff.) 
Str. 5. Ueber Hafis iſt oben in einer Anmerkung ſchon Eins 
ges mitgeteilt. In Betreff feines DichtertalentS fagt Goethe: 
Hafis, ein großes, Heitere Talent, das ſich begnägt, Alles abzu⸗ 
weifen, wornach Menfchen begehren, Alles bei Seite zu fehieben, 
was fie nicht entbehren mögen, und babei immer als luſtiger Bruber 
ihres Gleichen erſcheint. Er Täpt fi nur in feinem National- und 
Zeitkreife richtig anerkennen. Sobald man ihn aber gefaßt hat, bleibt 
ex ein lieblicher Lebensbegleiter. Wie ihn benn auch jept nod, 
Aunbewußt mehr als bewußt, Kameel- und Maulthiers 
treiber fortfingen, keineswegs um des Sinnes halben, ben er 
fels muthwillig zerftüdelt, fonbern ber Stimmung wegen, bie er 
ewig rein unb erfreulich verbreitet.! — Warum Goethe aber im bier 
fer Epoche ſich gerabe Hafis zu feinem „Lebensbegieiter“ wählte, 
wird folgende Stelle aus v. Hammer'8 Vorrede zur Ueberſehung fer 
ner Gedichte einleuchtend machen: „Won Bürften geehrt, von Freun⸗ 
den geliebt, verlebte Hafis In ben Rofengärten von Schiras unter 
Studien und Genuß feine Lehenstage, welche in eins der für 
mijchſten Jahrhunderte ber morgenländ. Geſchichte gefallen waren ... 
Die Gräuel politifeher Stürme, welche damais ben Orient erſchütter⸗ 
den, bilden einen merfwärbigen Gontraft mit der ungetrüßten Helter 
Zeit des Dichters, ber, während rund um ihn Meiıhe zufammenftärg: 
ten unb Ufurpatoren bonnernb emporfchoffen, mit ungeftörtem Froh⸗ 
Fin von Nachtigall und Rofen, von Wein unb Siebe fing. Dad 


171 


Eingt, bie Sterne zu erweden, 
Und bie Räuber zu erfchreden. 


6. Will in Väbern und in Schenken, 
Heil’ger Dafis, dein gebenten, 
Wenn den Schleier Liebchen Lüfte, 
Schüttelnd Ambraloden vüftet. 
Ja, des Dichter Liebefluſtern 
Mache felbft die Huris Lüftern. 


7. Wolltet ihr ihm dies beneiden, 
Ober etwa gar verleiben, 





Ungethüm der Zeiten mußte einen Geiſt, wie Hafiſens, nur noch mit 
wiherer Freiheit entfeffeln, als es vielleicht in zuhigern Zeiten 
rihehen wäre.“ 

8. 5. Wurm vergleicht Pfalm 57, 9, nach Knapp's Meberfegung : 
önfe und Gither erwacht! Die Morgenröthe will ich weden.“ 

Str. 6, V. 4. Die Vorfegung bes Particips „Schüttelnd“ 
tr den abhängigen Xceufativ „Ambraloden“ geſchah vermuth⸗ 
id) zur Vermeidung bed Miplauts „fchüttelnd büftet.« 

V. 6. „Die Porabiefesjungfrauen, himmliſche Nymphen, immer: 
Iungfräuliche Schönheiten, welde den Gläubigen in ber Seligkeit 
wxerſprochen werben (eine folche wird Hhur, Hhor, Hhurt, Hhort, 
di blendend weiß unb zein wie Gilber ftrahlenb, genannt) find 
als die ſchoͤnſten Individuen des weiblichen Geſchlechtes heſchilvert 
und als keuſche Jungfrauen gleich reizend als treu in ber Liebe.“ 
Bahl zum Koran (©. 438). 
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Wifſet nur, bay Dichterworie 
Um be Parabizjet Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbitiend eww ges Sehen. 


Freiſtun. 
Guch des Saugers.) 


1. Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Huͤtten, euren Zelten! 
Und ic) reite froh in alle Ferne, 

Ueber meiner Müge nur die Sterne 


2. Er Hat euch die Geſtirne geſeht 
US Leiter zu Land und Ger, 
Damit ihr euch daran ergößt, 
Stets blickend in bie Löh'. 





Str. 1. Bergl Gngelharbts Befach bei: der Galga-Ingufcer 
in ben Fun dg ruben, IV, 36, wo von einem Mare gefagt wirh 
daß er einem Anivag zur: Unterwurfigkeit mit der Turzew Autwort 
wrüdgeniefen: Ueber feiner Müge. ſehe er nur bie Sterne. 

Str. 2, 8. Fu. Worte bed Korans nach ber Veßerfeium 
in · v. Sammer’ 8 Funbgruben, FH, 1: „Gr Hat euch bie em 
gefegt «ls Letter in ber Finſterniß zu Sand und Sea“ 
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Vier Gnaden. 
(Bud des Sängers.) 


1. Daß Araber an ihrem Theil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen: 


2. Den Turban erſt, ber beffer ſchmüdt, 
Als alle Raiferkronen; 
Ein Zelt, das man vom Orte ruckt, 
Ums überall gu wohnen; 


3. Gin Schwert, das kuͤchtiger beſchußt, 
Als Fels und hohe Mauern; 
Gin Liedchen, daS gefällt und nägt, 
Worauf bie Mädchen Tauern, 


4, Und Blumen fing’ ich ungeftört 
Bon ihrem Shawl herunter; 





Str. 1-3. „Die Araber jagen, Gott Habe fie vor andern Völs 
fen mit vier Gaben begünftigt: mämlid erſtlich habe er ihnen 
Turbane gegeben, mit denen man ein beſſeres Anfehen Habe, als 
mit den Tiaren ber Monarchen; Gezelte, bie ſchöner felen, als Häu— 
fer; Schwerter ober Säbel, bie fie beſſer befchligen, als anbere Böls 
ter ihre Schlöſſer und Burgen; endlich die Gedichte, die viel vor- 
trefflicjer feien, als bie Schriften unb Bücher ber umliegenben Böls 
ier· Chardin,.Voyages, T. 5, p: 258. 

Str. 4,8. 2. „ihrem“ bezieht fh zurück auf „Maädchen“ 
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Sie weiß recht wohl, was ihr gehört, 
Und bleibt mir Hold und munter. 


5. Und Blum und Früchte weiß ich auch 
Gar zierlich aufzutiſchen; 
Wollt’ ihr Moralien zugleich, 

So geb' ich von den friſchen. 





in ber vorigen Strophe, nicht etwa? auf das folgende „Sie“. Der | 
Gedanke ift: Ungeftört, unbeforgt, daß meine Geliebte mir es übel 
nehme, finge ic} ben Mäbchen Lieber vor, wofür fie mich durch Blu 
men, bie fie von ihrem Shaw! gelöft, belohnen. Sie, meine Gr 
liebte, weiß doch wohl, daß id in dem Lobe ber Mädchen immer nur 
ihr 206 finge. Vergl. das Gedicht „Hatem und die Mädchen‘ im 
Buch Suleika: 

Und ſo koͤnnt' ich alle loben, 

Und fo tonn ich alle Lieben, 

Denn, fo wie ih euch erhoben, 

War die Herrin mit beſchrieben. 

Str. 5. Bon ben Perfern fagt Chardin, T. 5, p. 26%: „Der 
gewöhnlichfte Gegenftanb ihrer Poeſie ift die Moral“ Delöner 
(Mohammen, ©. 210) bemerkt von ben Arabern: „Das Stublum 
der Moral war bei ihnen ſtets mit dem Studium ber Poeſie ver 
Sunben.“ Ausfüßrliher verbreitet ſich hlerüber Jones, Comment. 
de poes. asiat. p. 274. — Bir erinnern noch an das Buch der Ber 
trachtungen und beſonders das der Sprüche, welche Goethe In ben 
Divan aufgenommen. 


\ 
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Uachbil dang. 
Guch Hafis.) 


1. In Deine Reimart hoff' ich mich zu finden, 
Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen; 
Erſt werd' ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 
Zum zweiten Mal foll mir fein Klang erſchallen, 
Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 
Wie Du's vermagft, Begünftigter vor Allen! 





Str. 1. Die „Reimart“ Hafiſens ift bie durch Nüdert und 
Platen jegt allbefannte Form des Ghaſels. Freilich it ber Name 
Gpafel, den man ben Rüdertf—hen und Platen ſchen Gebichten dieſer 
Urt giebt, nach von Hammer, genau genommen nicht der rechte. 
Diefer führt nämlich in feiner Geſchichte ber osmaniſchen Dichttunſt 
Geſh 1836) unter den orientaliſchen Gedichtformen als bie zweite 
auf: „Die Kaßidet, das längere lyriſche Gebicht, von dem nur bie 
ei erften, Verſe und dann immer bie zweitfolgenben im felben 
Reime enden. Davon ift das Ghafel nicht In der Reimfolge, ſondern 
nur in ber Länge verſchieden, indem e8 aus nicht weniger 
als fünf, und nicht mehr als fieben Difichen beftehen foll.“ 
Der Reim tft entweber einfach ober aus mehrern Wörtern zuſam⸗ 
mengefegt. Im Ieptern Falle wiederholt ſich in ber Regel, nach dem 
eigentlichen Reimworte, jebesmal ber ganze Sähluß des erſien Verſes, 
3 D. im Rüdert’jgen „Frühlingslieb*: 

Komm, o Frühling, meines Seele Welten wieder mache neul 
Licht am Himmel, Glanz auf Erben, holder Chidher mache neul 

Goethe legte das Hauptgewicht auf bie Wieberholung deſſelben 

Gleichtlangs, die er benn auch in mehreren Gedichten des Divans 
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2. Denn wie ein Bunte fähig zu entzünben 
Die Kaiferftabt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich winberzeugend, glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwaud zu Ster enhallen: 
So ſchlang's von Dir ſich Fort mit ew'gea Sluthen, 
Ein deutſches Herz von friſchem zu ermuthen. 

3. Zugemefine Rhythmen reizen frehlich, 
Das Talent erfreut ſich wohl barinz 





@- 8. „Verſunken“, IV, ©. 31, „Ste Haben wegen ber Trunken⸗ 
Heil”, S. 117) angeftrebt Hat, ohne damit ben Geſehen des Ghaſels 
Genüge zu leiſten. Die Gebanfen ber erfien Strophe find: Ich 
heffe mich allmaͤhlig der Rebmart Pafifen8 anzunähern, aber zunähk 
M mein Streben dahin gerichtet, mich in feinen Sinn und Geif 
Mineinzufinben (8. 1 u. 3); die öftere Wiederkehr deffelben Reim⸗ 
ilangs Tann mir wohl gefallen (B. 2), aber ich werbe fie nie m 
wenden, wo nicht ber Ginn fie fordert (V. 4 u. 5), wie dies hei 
Hefiö dee Fall if OB. ©). 

Str. 2. erläutert den Schlußvers der erften Strophe. Bel Hafib 
Mlingt in bem erfien Beröpaar ein Gedanke, ein Gefühl am, has man 
wachſend und ſich ſelb ſt fhärenb, in immer hbhern lammen durch des 
ganze Gedicht fortgläßt, womit bie Wiederkehr deſſelben Gleichklanget 
fich als etwas Nothwendiges von ſelbſt ergiebt. 

Str. 3. Künſtliche Gedichtformen reizen zwar ein Talent zur 
Noechbildung, aber wie widerlich werben ſoiche Formen, wenn fie nicht 
mit vechtem Geiſt und Leben ausgefüllt werben! Unb wie ber Achte 
Geiſt auf immer ſelbſtſtändig und originell iſt, fo kann er ſich auch 
nicht ganz wit der äberlieferten Form begnügen, und muß, wenn er 
fich frei und freubig entfalten fol, für feinen nenen Gehalt auf 
eine neue Form ſchaffen. 
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Doch wie wibern fie abſcheulich, 

Hohle Masten ohne Blut und Sim; 
Selbſt der Geift erſcheint fich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener tobten Form ein Ende macht. 


Fünf Binge ). 
(Bud) der Betrachtungen.) 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor, 

Du, diefer Lehre öffne du dein Ohr: 

Der folgen Bruſt wird Freundſchaft nit entfproffen, 
Unhoͤflich find der Niebrigkeit Genoſſen, 





*) De eing choses qui ne se trouvent jamais avec 
eing autres choses (Pendnameh in ben Fundgruben, II, 229): 
»Cing sortes des chases ne sont jamais le produit de cing autres, 
et ne sauraient en provenir: grave dans la m&moire cet avis que 
m regois de moi, L’amitiE ne se trouve point dans les coeurs 
des rois; e’est une verite indubitable confrmee par le tEmoignage 
des hommes instruits. Tu ne verras point de politesse dans 
des hommes d’une condition vile, et un homme d’un mauvals 
Garaetöre ne parviendra point & la grandeur. L’envieux qui regarde 
avec jalousie la fortune d’autrui, pourrait-il avoir Podorat sensible 
au parfum de la compassion? Le menteur qui ne parle jamais 
suivant la veritö, ne merite pas qu’on attende de ui aucune fde- 
lite, Wergl. noch zu V. 5 das Bud) Kabus, ©. 357; „Ein nier 
berträchtiger Wenſch wird niemal8 zur Größe gelangen.“ 
m. 12 
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Ein Böfewicht gelangt zu feiner Größe, 

Der Neidiſche erbarmt ſich nicht der Bloͤße, 
Der Lügner Hofft vergebens Treu und Glauben; 
Das Halte feſt und Niemand laß dir's zauben. 


Fünf andere ®), 
Ebendaſelbſt.) 


Was verkürzt mir bie Zeit? 
Tätigkeit! 
Was macht fie unerträglich Tang ? 
Müßtggang! 
Bas bringt in Schulden ? 
Harren und Dulden l 
Was macht gewinnen ? 
Nicht lange befinnen! 
Was Bringt zu Ehren ? 
Sich wehren! 


*) Fünf andere. Wie es ſcheint, iſt dieſes Gedicht nicht, 
feinem Stoffe nach, aus orientaliſchen Quellen geſchdpft, fonbern 
durch das vorgehende nur veranlaßt worden. 
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Der Winter und Timur. 
[Bu des Timur*)] 


1. So umgab fle nun der Winter 
Mit gewalt’'gem Grimme. Streuend 
Seinen Cishauch zwiſchen Ale, 
Het er bie verſchiednen Winde 


) Bon dem Buch bes Timur bemerkt Schäfer (Goethe's 
ben I, MT), e8- habe Ruckblice auf die Rapoleonifce Zeit ent» 
halten follen. Allerdings Liegt bie Deutung auf Napoleon ſehr 
af; allein der Dichter war damit, wenigſtens im Einzelnen, nicht 
einverſtanden, unb hat, eben weil er fie beforgte, das Buch nicht wei · 
in fortgeführt (e8 enthält nur 2 Gedichte). „Sollte eigentlich, erſt 
gründet werben,“ bemerkt er zu bemfelben in feinem Kommentar, 
and vielleicht müßten ein paar Jahre Hingehen, bamit und bie all“ 
meh liegende Deutung ein erhöhtes Anſchauen ungeheurer Welt- 
eignifje nicht verfünmere.“ Bekanntlich war auch Goethe ein viel 
BU großer Verehrer Napoleon's, als daß ex biejen mit Timur in 
fie Reife Hätte ftellen Können, 

Den Stoff des vorliegenben Gedichtes lieferte Jones Poescos 
Asiat, Comment, ©. 174 ff.: »Mirificus est in Timuri historia locus 
(am historiam potma nebilissimum audeo dicere), ubi Hyems 
tum invieto illo heroe indueitur colloquens: circumibat autem illos 
Hyems cum ventis suis vehementibus, et sparsit inter eos flatus 
ion glaream dispergentes; et in eos cöneitavit ventos suos frigi- 
ds, ex opposito flantes; et potestatem in eos coneessit gelidis suis 
Moeellis; et in ejus (Timuri) consessum descendit, et eum inda- 
mans, allocata est: Lente, o infauste, et Jeniter incede, o yranne 

12° 
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Widerwaͤrtig auf fie ein. 

Ueber fie gab er Gewalttraft 
Seinen frofigefpigten Stürmen, 
Stieg in Timurs Rath hernieder, 
Sqhrie ihn drohend am und ſprach fo: 
Letfe, langſam, Unglüchfel'ger. 
Wandle, du Tyrann des Unrechts! 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen beine Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin ber andre. 

Du biſt Greis, ich auf, erſtarren 
Maiden wir fo Land als Menſchen. 
Mars, du biſt's! Ih bin Saturnus, 





injuste!- Quousque tandem hominum corda igne tuo combures? 
et jecinora aesta et ardore tuo inflammabis? Qnod si una es a 
infernis animabus, equidem animarum altera sum; et mos sent 
sumns, qui eontinuo eccupamur in regionibns et servis subjugandis, 
et stellae maleficae (Mars et Saturnus) in eonjunetione aunt in 
‘fausistimae. Et si animas occidis, et auras frigidas reddis, at 
aurae meae gelidae te sunt frigidiores; ant si in tuis eatefvis 
{mtlites) eint, qui fideles supplieiis vexent, at in diebus meis, Dei 
adjuta, est id quod magis vexet et percutiat, Et per Deum, tili 
nibil remitto. Cape igitur-id, quod ad fe atfuli; et per Deum, 
non te defendent, © senex, a Ieti Iigere arbonum in faco arder, 
nee in mense Decembri: flamma- 

Man ſieht, das Goethe ſche Gedicht iR eine ziemlich getreue, 
ſtellenweiſe vielleicht zu trene Nachbildung bed Originals. 
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uebelthatige Gelene, 

Im Verein bie ſchrealichſten. 

Xödteft du bie Seele, fälteft 

Du ben Luftfreis, — meine Lüfte 
Sind noch kalter, als du fein kannſt. 
Qudälen beine wilben Heere 
Gläubige mit taufend Martern, 
Wohl! in meinen Tagen foll ſich, 
Geh” e8 Gott! was Schlimm'res finden. 
Und Hei Gott! bir ſchent ich nichts. 
Hör’ e8 Gott, was Ich bir Bietel 

Ja bei Gott! von Todeskälte 

Nicht, o Greis, vertheid'gen foll dich 
Breite Kohlengluth vom Heerde, 
Keine Fbamme des Decemberd 1 


Vermãchtniß alt perſiſchen Glaubens *). 
(Buß des Parſen.) 


1. Welch Vermächtniß, Brüder, ſollt' euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 


®) Ein Greis, dem Tode nahe, einer ber von ben Arabern nach 
Indien verbrängten, meift in Gebirgswinkeln kümmerlich lebenden 
Rechtommen ber alten Parfen, die zum Zeil ihre alte Religion in 
frähefter Weinheit bewahrt Haben, hinterlaßt feinen Stammgenoſſen 
als iehtes Wermächtnig bie Lehre und Grmahnung, getreulich bei 
dem angeerbten Glauben gu verharren. 
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Den ihr Jüngeren gebulbig nährtet, 
Seine Iepten Tage pflegenb ehrtet? 


2. Wenn wir oft geſehn ben König zeiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Enelftein’ auf ihn und feine Großen, 
Ausgeſã't wie dichte Hagelſchloßen, 





Str. 1, 8.4 „Seinen ſ. w* grammatiſch unrichtig, f 
deſſen lehten Tage ihr u. ſ. w. Goethe fehte ſich in Poeſie und 
Proſa über bie allerdings häufig ſteife Form eines folden zweiten 
Relativfages Hinaus, 3. B. im 17. Gonett „Charabe* : 

Zwei Worte find es kurz, bequem zu fagen, 

+ Die wir fo oft mit holder Freude nennen, 

Doch keineswegs bie Dinge deutlich kennen, 

Wovon fle eigentlich den Stempel tragen, 

Aehnlich Heißt es in einem Aufjag zur Meteorologie, „Baͤn⸗ 
digen und Entlaffen der Elemente“ überſchrieben: „Die 
Glemente find als Toloffale Gegner zu betrachten, mit denen wir einig 
gu lämpfen Haben, und fie nur durch bie höchſte Kraft des Geifed 
Heiwältigen.“ Vol hierüber Lehmann’8 Schrift „Boethe'8 Gprade 
und ihr @eifl". ©. 113 ff. 


Str. 2. Vergl. Chardin, Voyages, T. 6, p. 170. 190. Day 
per, Das Königreich Verfien, ©, 137: „Der König von Perſien 
pflegt, fo oft er feinen Palaft verläßt, außzureiten, gewöhnlich von 
vielen Großen begleitet. — Es gränzt an's Unglaublice, welden 
Reichthum an Gbelfteinen und ebeln Metallen ber König und bie 
Großen befigen; bei öffentlichen Aufzügen Haben fie Anzug, Schab- 
zade, Sattel und Zaum auf's reichſte Damit verziert.” 
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3. Haht ihr jemals ihn darum beneibet 7 
Und nicht herrlicher den Blick geweibet, 
Wenn bie Sonne fih auf Morgenflügeln 
Darnawend's unzähl gen Gipfelhügeln 


4. Bogenhaft hervorhob? Mer enthielte 
Sic des Blids dahin? Ich fühlte, fühlte 
Zaufenbmal, in fo viel Lebenstagen, 
Mich mit ihr, der kommenden, getragen, 


5. Gott auf ſeinem Throne zu erfennen, 
Ihn ben Herrn de Lebensquells zu nennen, 





St. 3, 8.3.4. Soll man ben Dativ „unzähfgen 
Gipfel hügeln“ noch zur Präpofition „auf“ (im V. 3) ziehen? 
Dann iſt die Art zu tabeln, wie hier ein bilblider Ausbrud mit 
einem eigentlichen, mit ber Bezeichnung eines finnlichen Gegenftanbes 
mter berfelben SPräpofition zufammengeftellt if, Ober wollte 
ber Dichter ben Dativ mit „hervorhob“ verbunden wiſſen, 
nes ebenfalls eine gezwungene Verbindung wäre? Ober nennt 
er gar mit orientaliſchet Kühnhelt die morgendlich flammenben . 
Gipfelhügel die Morgenflägel der Sonne, fo daß V. 4 als Appo— 
ftion zu „Morgenflügeln“ zu betrachten wäre? — „Darnas 
wenn“, Gebirge im Norben ber Provinz Sarfiften, unfern des 
Caspiſchen Meers, auch Darnawand, Damavand (Zend » Avefta), 
Demavenb (Bunbgruben von Diez) u. a. geſchrieben. 

Str. 4, ®. 1. „Bogenhaft*, bogenäßnlid; erfheint bie 
Sonne, fo Iange „ber deuertreis noch nicht vollendet iſt · (Str. 6). 

Str. 4-6. „Die Parſen wenden fi beim Beten ber Sonne 
zu, unb behaupten, daß jebes Gebet, welches, ohne bie Augen zur 
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Jenes Hohen Anblicks werth zu handeln, 
Und in feinem Lichte fortzuwandeln. | 


6. Aber ſtieg der Feuerkreis vollendet, 
Stand ich als in Finſterniß geblenbet, 
Schlug den Bufen, die erfrifchten Glieder 
Barf ih, Stirn voran, zur Erbe nieber. 


7. Und fo fet em heiliges Vermaͤchtniß 
Bruderlichem Wollen und Gebägtrif: 
Säwerer Dienfe tägliche Bewahrung, 
Sonft bedarf es feiner Offenbarung. 





Sonne zu wenden, geſprochen wird, Götzendienſt fei. — Fragt man 
fie, worum fie ſich auf Die Exbe Iegen, wenn bie Gonne aufgeht, 
fo antworten fie, es geſchehe aus ſchuldigen Refpecte gegen das voll⸗ 
Tommenfte Gefhöpf nach dem Menfchen, welches Gott aus nichts 
gemacht. In bemfelben, meinen fie auch, Habe Gott feinen Thron 
aufdeſchlagen, und biefer ſei allerdings einer bemüthigften Ehren 
begeugung werth.“ Chardio, Voyages T. 9, p. 143. Sanjons 
Anfang zu Olearius Reifebefchreibung. — „Bei Sonnenaufgang 
Befleslt das Geſeh, Ormugd (dem Gott des Guten, im Gegenfap zu 
Apriman, bem Gott des Böfen) anzurufen unb zu beten: Mehre meir 
nes Herzens Reinigkeit, o König, daß ich fehr rein und Heilig Hanblel | 
Um Mittag: Laß mich fein gleich biefem Lichte, in Höhe und Er⸗ 
Habenheit voll Glanzes! Um brei Uhr Nachmittags: DO Weſen, in 
Herrlichkeit verſchlungen, laß mic, verwandelt zu bir hinaufkommenl 
— Jedes dieſer Gebete muß dreimal geſprochen werben." Zend⸗ 
Abeſta. 

Str. 7, V. 3. Wurm bemerkt Hierzu: „Die entfepliche Menge 
von Vorſchriften über Gebräuche und Ceremonien muß freilich eine 





8. Regt ein Meugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn fogleih zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geiſt im Feuerbabel 
Fühlen wird e8 jedes Morgens Guade. 


9. Dem Lebenb’gen übergebt die Todten; 
Selbſt die Thiere bet mit Schutt und Boden, 
Und, fo weit fi eure Kraft erſtrecet, 
Was euch unrein dänkt, es fei bedecket. 
* 





ſchwer zu tragende Burde fein. S. Kleuker's Einleitung zum Zend⸗ 
Aveſta I, 56.“ — Wenn Goethe dieſen Vers durch den Druck aus⸗ 
reichnen ließ, fo geſchah e8 wohl auch, weil er eine feiner eigenen 
dauptlebensmarimen enthält. 

Str. 8. „Die Priefter der Parſen Heben bie Kinder gegen bie 
Eonne und an das Feuer, und wenn das geſchehen, glauben fie, 
dab biefelben fon gefeiligt fein.“ Sanfon’s Anhang zu Olearius 
Reifegefreibung. 

8. 3. „Tauche im Feuerbabe* erinnert an Schlegel’8 „Unb 
als im Hafen Schiffer kommen“ (ft. ankommen) in deſſen Arion, 
und laßt fi allenfalls auf ähnliche Weiſe vertheibigen. 

B. 4. wird e8“} der Dichter ſcheint vergeffen zu Haben, daß 
er V. 1 „ein Neugeborner“ und nicht ein Neugebornes ges 
fast Hat. 

St. 9. „Der Leichnam kann an einen Ort gebracht werben, 
den Vögel beziehen, wo Bäume wachſen, Wafler fließt und Winb 
geſchwind bie Erbe börret. — Leichname mäffen ſchlechterdings an 
erhobenen Orten Hegen, und Dakhme’S (Begräßnißfätten) auf Ans 
Höhen erbaut und dahin Alles, was zum Tobten gehört, getragen 
werben, damit bie Vögel (ober auch andere flefehfrefiende Thiere, 
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10. Grabet ewer Feld in's zierlich Reine, 
Daß die Sonne gern ben Fleiß beſcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, fo ſei's in Meihen, 
Denn fie laͤßt Geordnetes gebeigen. 


11. Auch dem Wafler darf es in Canälen 
Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 
Wie euch Genberub aus Vergrevieren 
Rein entfpringt, ſoll ex ſich rein verlieren 





„Das Lebend’ge*) e8 aufzehren,“ Zenb-Avefta I, 322. Vergl. Hyde 
hist. relig. Pers. p., 137140, wo audh folde Beftattungsörter ab: 
gebilbet find. Hierbei ift zu berüdfichtigen, daß bie Trodenheit des in 
Hoßem Grabe continentalen Nlima’8 von Perfien biefer Begräbnife | 
art zu Statten kommt. 


Str. 10. „Die Religion der Parſen macht ben Ackerbau zut 
Pflicht und fellt die Pflanzung eines Vaums , die Urbarmachung 
einer Debe als höchſt verbienftliches Werk dar. Die Parfen fin 
noch heutiges Tages größtentheil® Landbauer ober Handwerker" 
Chardin, Voyages, T. 4, p. 3. T. 9, 2 133. Vergl. Zend: 
Aveſta III, 310, 312. 

Str. 11. Nach Chardin (IV, 218) giebt es feine in ber Le | 
dung bes Waſſers geſchidtere Nation, ais bie perfiſche. — Der | 
mSenverub‘ (Zenberub, Zende roud, d. 5. lebendiges Waſſer) 
ein ziemlich ſchwacher Fluß, entſpringt brei Tagerelſen nörblich von 
Hpahan, beffen Sühfeite er dunhfirämt. Von ihm gehen viele Ber 
wäfferung-Randle in daS Land hinein, bie ſich Hier verlieren, wes⸗ 
Halb der Fluß ſchon in der Nähe von Iſpahan zu einem Bade 
aufammen ſchwindet. S. Chardin Voyages, T. 8, p. 5. 
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12. Sanften Fall des Waffers wicht zu ſchwaͤchen, 
Sorgt die Gräben fleißig auszuſtechen; 
Rohr und Binfe, Molch und Salamander, 
Ungefäöpfe, tilgt fie miteinander. 


13. Habt ihr Erd und Waller fo Im Keinen, 
Wirb bie Sonne gern durch Lüfte ſcheinen, 
Mo fie, ihret würbig aufgenommen, 

Lehen wirkt, bem Leben Heil und Frommen. 


14. Ihr, von Müh’ zu Mühe jo gepeinigt,i 
Seid gewiß, num iſt das AU gereinigt, 
Und nun darf ber Menſch al Prieſter wagen, 
Gottes Gleichniß aus dem Stein zu ſchlagen. 





Str, 12. „Den Parſen ift geboten, Sorge zu tragen, daß in 
den Ganälen, welche bie Felder bewäflern, ſich nichts Todtes befinbe, 
— Größe, die das Waſſer trüb und unrein maden, Schlangen, 
Skorpionen, Fliegen, Ameiſen, Mäufe, diefe irrenden Diebe, und 
viele anbere kriechende Thiere, als Geſchöpfe Ahrimans, zu vertilgen, 
Halten fie für hoͤchſt verdienſtiich“ Hyde histor. rel, pers., p. 478, 
460, 97. Pietro della Valle, Voyages, T. 3, p. 30. 

Str. 13, 8. 4. „dem Leben Heil und Frommen“ muß 
wohl old Mppofitton zum vorhergehenden „Veben’ gefaßt wer- 
ben. Die Sonne wirlt dann ſolches Reben, b. h. fie befördert das 
Dafein und Gebeihen folder Iebenbigen Wefen, welde nit, wie 
jene, Ungefhöpfe, die Bewohner finftrer, unreiner Derter, andern 
Lebenden Gefchöpfen laͤſtig und verberblid find, fonbern vielmehr 
ihnen zu „Heil und Frommen“ bienen, 

Str. 14, ®. 4. „BotteS Gleigniß", das deuer. 
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15. Wo bie Flamme bremmt, erfennet freubig, 
Hell iſt Nacht und Glieder find gefehmeibig, 
An des Heerdes raſchen Feuerkraften 
Reift das Rohe Thier⸗ und Pflanzenfäften. 


16. Schleppt ihr Holz herbet, fo thut's mit Wonne, 
Denn ihr tragt den Samen ird'ſcher Sonne; 
Plüdt ihr Pambeh, mögt ihr traulich jagen: 
Diefe wird als Dot dad Heil'ge tragen. 


17. Werbet ihr in jeber Lampe Brennen 
Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 





Str. 15, V. 2. bezeichnet Kurz bie beiden fegendreichen Haupt⸗ 
wirkungen des Feuers: Es erhellt und erwärmt; es iſt in finftrer 
Naht Stellvertreter des entſchwundenen himmliſchen Lichtes und 
Thügt die Glieder gegen ſtarrmachende Kälte, 

2.3 u.4 68 macht rohere Thier, und Pflanzenſäfte zu 
menſchlicher Speife geeigneter, indem es fie gleichſam raſch zur 
Reife bringt. , 

Str. 16. „Das Feuer zu unterhalten, gilt für ein höchſt ver- 
dienſtliches Werk. Den Brennftoff, womit fie baseuer unterhalten, 
nennen fie Speiſe des Feuers; und die Religion gebtetet, wur wohl 
getrocknetes und Leicht brennendes Holz in's Feuer zu legen, und 
nichts, was rauchen ober Gejtanf verurſachen fönnte.” Hyde hist. 
p. 20, 12. ®ergl. Chardin Voyages. 7. 9 p. 142. Zend ⸗Aveſta l. 
149. II, 125. . 

V. 3. „Pambeh“ Baumwolle. Warum „traulih‘? Etwa, 
weil in ber ftillen, Heinen Slamme ber Lampe das Feuer uns in 
milber, vertraulicher Geftalt entgegentritt ? 
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Sol euch nie ein Mißgeſchic verwehren, 
Goltes Thron am Morgen zu verehrten. 


18, Das iſt unſers Daſeins Kaiferfiegel, 
* Uns und Engeln reiner Gotteßfplegel, 
Und was nur am Lob bes Höäften ammelt, 
NM im Krelf’ um Kreife dort verjammelt, 


19. Wil dem Ufer Senderuds entfagen, 
Auf zum Darnawend bie Flügel ſchlagen, 
Wie fie tagt, ihr freubig zu begegnen, 
Und von borther ewig euch zu fegnen. 





Str. 17, 2.3 u. 4. Das Gedicht rundet ſich jhön ab; indem 
8 gegen ba8 Enbe Hin zu feinem Anfange Gem Sonmenaufgange) 
Grädtert. 

Str. 18 u. 19. „In Dem Umtreis ber Sonne, meinen bie Pan 
fen, fei das Paradies und ihrer Anſicht nad beſteht bie Glüchelig⸗ 
it ber Heiligen darin, daf fie bas Licht derfelben ganz Mar fehen 
Mnnen und ‘zugleich Gott, al wie in einem die Gtrahlen jurlds 
werfenden Spiegel.” Sanſon's Anhang zu Olearius Reiſebeſchrel⸗ 
bung. — „Den Barfen wird unter pünftlicher Geſeheserfuliung aech 
ihrer Auferſtehung ber Aufenthalt in Gorotman, d. i. Wohnung, 
Simmelöfphäre für Ormugd, IyedS (gute Engel)eund alle Reinen,“ 
Zenb-Aefta III, 113. 


Bir empfehlen ſchließlich noch dem Leſer zur Ergänzung 
anſers Eonimentars bie ſchöne Abhandlung über Die. Altern 
Barfen in Goethe's „Noten 2c. zu befferw Berftindhiß- Aus 
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Diaans" und zur Vergleichung mit dem vorliegenden Gedichte 
die fpäter folgenden: „Bermädtniß am die Jüngere 
Nachwelt“ (aus dem 3.1825) und „Bermädtnig (aus 
dem 3. 1829). . 


Borklage. 
Späteftens 1815. 


Wir finden in den neueften Ausgaben von Goeth e's Ger 
dichten die Sammlung der Lieder durch zwei Gedichte einge 
leitet: „Borklage* und „An die Günſtigen“. Bon 
dem Iehtern iſt zu Anfange diefes Bandes nachgewieſen, daß 
es fpätefiens 1806 entfanden fein müffe. Die „Borflage* 
findet ih in der Ausgabe feiner fämmtlichen Werke, deren 
erſter Teil im 3.1815 gedrudt wurde, und fällt alfo fpäter 
Aens in diefes Jahr. — Bei der neuen Durchſicht und Zufam- 
menftellung feiner Lieder drängte ſich dem Dichter die Beobad- 
tung auf, daß "das Ganze doch ein höͤchſt buntes Anſehen 
gewähre und voll feheinbarer Widerfprücde fei. Was im 
Leben durch weite Streden von einander geſchieden war, fin- 
det fih Hier aneinander gerüdt. Alles Bermittelnde und 
Neberkeitende fehlt. Aber der Dichter troͤſtet ſich damit, daß 
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es in der Welt nicht anders ſei. Auch fie iſt voll folder 
Biderfprüche; warum follte ſich fein Buch nicht widerfprechen 
durfen? 


Serrn Seheimerath von Frankenbergs 
Jubilãum. 


am 2. Januar 1815. 





Der Gotha ſche Geheimerath Freiherr Sylvius Friedrich 
Ludwig von Frankenberg, und feine Gattin Friederike (ſ. Str. 7 
des Gedichtes), geb. v. Wangenheim gehörten feit Jahren zw 
Geithe's vertrauten Freunden. In den Annalen erwähnt ex 
fon 1801 der „theuren von Frankenbergiſchen Gatten.” Der 
Anfang ſchließt fi an das Neujahrsfeſt und deutet auf den 
Eongreß der großen Mächte, der fih die neue Conſtituirung 
Deutſchlands zur Aufgabe geteilt hatte. Mit Str. 4 wendet 
ſch das Gedicht feinem eigentlichen Gegenflande zu. 


Epilog zu Schillers Glocke. 
Wiederholt und erneut Bei der Borfellung am 10. Mat 18159. 


Der Frühling rief, wie gewoͤhnlich, fo auch in biefem 
Jahre in dem Weimariſchen Kreife die Erinnerung an zwei 
um das deutfche Theater hochwerdiente Männer zurüd, an 
Iffland und Schiller, von denen jener am 26. April 
geboren, biefer am 9. Mai Hinweggefchieden war. Wie fie 
nun beide von Jugend auf in Eintracht und gutem Berneh- 
men für ihre Kunft thätig gewefen waren, fo beſchloß man 
in diefem Jahre ihr Andenken an Einem Tage auf dem Bei- 
mariſchen Theater zu erneuen, und zwar geſchah es am 
80. Mai in folgender Weiſe. Es wurden die beiden letzten 
Aete der Hageſtolzen von Iffland aufgeführt, die gewiſſer⸗ 
maßen für ſich als ein Ganzes: gelten können. Das Ende 
derſelben ging Wmmittelbar in .ein von Goethe und Peucer 
Gemeinfehafttich gedichtetes Nachſpiel Über **), das fich mit 
einem die Verdieuſte Iffland's feiernden Gpilog ſchloß. Hier⸗ 
auf warb nun, wie uns Goethe ſelbſt weiter berichtet, 
„Schiller's Glode nad der ſchon früher beliebten Einrid- 
tung vorgeftellt. Man Hatte nämlich diefem trefflichen Werke, 


*) Bergl. Thl. II, ©. 301. 
=) 6. 0.8 W., 3b. 35, S. 401 ff. (Ausg, in 40 8.) 
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welches, auf eine bewunderungswürdige Weife fih zwiſchen 
petifher Lyrik und Handwerksmäßiger Profa hin und wieder 
bemegt, und fo die ganze Sphäre theatrafifcher Darftellung 
durchwandert, ihm hatte man, ohne die mindefte Veränderung, 
ein vollfommen bramatifches Leben mitzutheilen geſucht, indem 
die mannigfaltigen einzelnen Stellen unter die fämmtliche 
Geſellſchaft nach Maßgabe des Alters, des Geſchlechts, der 
Berfönlichkeit und fonfliger Beſtimmungen vertheilt wurden, 
wodurch dem Meifter und feinen Geſellen, herandringenden 
Reugierigen und Theilnehmenden fih eine Art „von Indivir 
Wnalität verleihen ließ. Auch der mechaniſche Theil des 
Stüdes that eine gute Wirkung. Die ernfie Werkſtatt, der 
glüpende Ofen, die Rinne, worin der feurige Bach herabrollt, 
das Berfhwinden deffelden in die Form, das Auſdecken von 
diiſer, das Hervorziehen der Bode, welche fogleih mit Krän- 
zen, bie durch alle Hände laufen, geſchmuͤctt erfcheint, das 
alles giebt dem Auge eine angenehme Unterhaltung. Die 
Glode ſchwebt fo hoch, daß die Mufe anftändig unter ihr 
bervortreten Tann, worauf denn der befannte Epilog, revi⸗ 
dirt und mit verändertem Gchluffe vorgetragen, und dadurch 
auch diefer Vorſtellung zu dem ewig werthen Verfaſſer eine 
unmittelbare Beziehung gegeben ward, Mad. Wolff reci« 
firte dieſe Schlußrede zur allgemeinften Bewunderung, fo wie 
Ned. Lorping in jenem Rachſpiel ſich den verdienteſten 
m 1 
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Beifall erwarb. Man Hatte die Abficht, beide genannte Städe 
zwiſchen jenen bezeichneten Zagen jährlich aufzuführen.“ 

Wir Haben nun zunähft die Veränderungen anzugeben, 
die Goethe 1815 mit dem Stücke vornahm. Den zweiten 
Bers der erften Strophe, der mrfprünglich begann: „Bewegt 
ſich nen das Land," veränderte er fo: „Bewegte fich das | 
Sand u, f. m.“ In der Strophe 5 fehte er „Nun“ fett 
des urfprimglien erken Wortes „Da“. Statt der jehigen 
Söälußverfe: „Begegnet fo, im Wüͤrdigſten u. ſ. w:* Hatte 
diefe Stange zuerf folgende: 

Nun ſank ver. Mond, uud zu ernenter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſchien bie Sonne, 

Nath der fünften Strophe ward die jehige ſechſte: „Ihm 
ſchwotlen ber Geſchichte Fluth auf Fluthen u. f. w.“ nen 
eingefheben und als Schlußverſe Die eben angeführten aus 
der Altern fünften Strophe gebraucht, wur daß „fühlen bie 
Sonne“ :in „Meg die Sonne“ verwandelt wurde. Die vier 
Tepten Verſe der jetzigen eilfien Strophe hießen anfünglig: | 

Doch jeht empfindet Fein verllärtes Wehen 
Nur Einen Wuuſch, wenn e8 hernieder Schaut. 
D möge doch, ben heiligen, lehten Willen 
Das Materland vernehmen und erfüllen! 

Diefe Berfe wurden durch die vier neuen erfetzt, bie mir 
in ben neuern Ausgaben finden, und die jefigen beiden 
Schlußſtrophen hinzugedichtet. 
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Bar Erlauterung des Einzelnen diefed, nach Hoffteifers 
Urtheil, „nie genug zu bewundernden Gedichtes" wird Folgene 
des genfgen. Der Unfung „Umb fo geſchah's“ ſchließt ſich 
enge an Das vorausgefchiete Motto: „Friede biefer Stabt 
bedeute u. f. w.“ an. Das Weimariſche Lund freute ſich 
nah dem Erfcheinen des Liedes von ber Glode Lim Bufıns 
almanach 1800) einige Jahre hiudurch der ſegensreichen 
Rage, wenn ach in. weitern Kreifen umher bie Kriegsgewit ⸗ 
ter ſortiobten. Dann erſchien ‚mit bem 9. November 1804 
fir Wermar ein. feRliher Tag. Die Crbprinzeffin Maria 
Baulowna, Tochter des ruffifchen Kaiſers Paul, hiett unter 
ungeheuvem Volkszudrange ihren prächtigen Einzug, und 
Schiller begrüßte fie im Theater mit der Huldigung der 
Künſt e. Aber nah der Schöpfung diefes herrlichen Gedich« 
tt, worin er feine veifften Grundanfihten über Kunft und 
Borfe, gleichſam fein äfthetifches Teftament*), niedergelegt hat, 
folte ex nicht fange mehr umter den Lebenden weilen. In 
der Nacht vom 14. auf den 12. Mat 1805 („Da Hör ich 
ſchredhaft mitternächt'ges Läuten“) ward feine Leiche zur 
Gruft getragen. Zu den Stropfen 2—4 haben wir nichts 
Finzuguftegen‘, da wir bet jedem unferer Befer eine allgemeine 
Kenntniß von Schillet's Charakter and  Rebenagang voraus⸗ 
ſetzen dhrfen. 





*) Hoffmeifter, Schillers geben V, 276, 
138 
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In Str. 5 geht der Dieter zu Schiller's Lehen in 
Sena zuräd, wo er, nad) dem Beugniffe der Frau von Wol⸗ 
gogen, während der Sommermonate in feinem Gartenhaufe 
dft bis tief in die Nacht arbeitete *). Die fechfle Strophe 
bezieht fih auf feine gefrhichtlichen Studien, bie ihn dort 
vorzugsweiſe befchäftigten; die fiebente ſchildert die hohe 
Befinnung, die ihn bei diefen Arbeiten befeelte, die achte feine 
Nüdtehr zur dramatifchen Poeſie. In den beiden folgenden 
iR auf das erhabene Ringen feines edlen Geiftes mit ſchwe⸗ 
zen Körperleiden hingedeutet. Das Weitere bedarf Feiner 
Erläuterung. 


Ahein und Main. 
1815. 

Ende Mai 1815 berichtete Goethe an Zelter, er werde 
in den nähften Tagen nad Wiesbaden gehen und da fo 
Tange bleiben, als es die Umftände erlaubten. Am 16. Zuni 
finden wir ihn dort bereits im alten Bären einquartirt. 
Er kehrte erſt den 11. Oct. nad Weimar zurück, nachdem er 
Köm, Mainz, Frankfurt, Darmfadt, Heidelberg, Carlsruhe, 
Bürzburg, Meiningen und Gotha beſucht hatte, Eben fo Hatte 


*) Hoffmeiter, Schillers Lehen V, 271. 
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er im vorigen Jahr (1814) ein paar Monate in jenen Gegen- 
den verweilt. Während des Aufenthaltes in den Ahein- und 
Maingegenden war, außer vielen Liedern zum Divan, eine 
Menge kleinerer Gedichte entflanden; fie wurden, wie er felbft 
berichtet, „theils in mandes Album, meift unter Iandfchaft« 
fie Zeichnungen, ja manchmals als Befuchs- und Abſchieds-⸗ 
larten vertheilt, von benen ſich vorſtehende, vielleicht hie und 
da räthfelhafte, erhalten haben.“ *) 

Die beiden erften Abſchnittchen, „Bu bes Rheins ger 
fredten Hügeln“ und „Was ich dort gelebt, genoſſen“, ſcheint 
er erft fpäter gedichtet zu haben, um die zerftreuten Blättchen 
einzuleiten und zufammenzufaffen. Den Genuß und Zuwachs 
an Kenntniß und Einfiht, den er biefer Reife verdankte, 
(Str. 2), rühmt er auch vielfach in den Annalen (unter d. 
3.1815) und im Briefmechfel mit Belter. Die Anfpielung 
in 8. 3 u. A ber „Den 16. Auguft“ überfehriebene Strophe 
erläutert der Dichter felbft durd die Bemerkung, „daß Herzog 
und Herzogin von Eumberland, Hoheiten, in der Nacht zum 
16. Auguſt die Einfiedler am Fluß unverhofft befuchten.“ 


*) So bildete der fünfte Abſchnitt „Hier ſah ich Kin u. ſ. w.“ 
urfprünglich die Unterjchrift einer Bandgzeichnung Goethe's, bie 
Gegend an ber Frankfurter Mainbrüde vorftellend, die er am 
%6. Febr. 1816 an Reinhard ſchickte. S. unten Bei ven Gebichten 
von 1816: „Zu einem Bilbe von Frankfurt am Main. Als Ges 
ſchenk für Kraͤuter.“ 
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An Frau von Stein, 
geb, von Schardt. 


Den 35. Deemuiber 1815, 


Goethe's Verhaͤltniß zu Frau von Stein war fon 
während feines Aufenhaltes in Italien, wo ihn ein neues 
Liebesnetz umſchlungen hatte, gelodert werben. Doch beſtand 
nach feiner Kückkehr eine Zeit lang der freundſchaftliche Um⸗ 
gang mit ihr fort, und noch am 20. Febr. 1789 ſchrieb ihr 
Goethe: „Laß und freundlich Leid und Freude verbinden, 
damit die wenigen Lehenstage genoſſen werben. Lebe recht 
wohl und liche mich.“ Als aber Frau von Stein Goethes 
Berhältnif zu Chriſtiane Bulpius erfahren hatte, ſchrieb fir 
ihm einen herben Brief, der die lebten Bande zwiſchen ihnen 
gerreißen mußte. Goethe fuchte in zwei Brlefen, fie zu ber 
gütigen, aber ohne Exfolg; fie blieben in den nächften Jah- 
zen außer aller Berührung. Erſt in einem Briefchen Goethe's 
vom 7. Sept. 1796 finden wir wieder ein Zeichen der An- 
näherung: „Erlauben Sie auch ferner." Heißt e& dort, „meir 
nem armen Jungen, daß er fi Ihrer Gegenwart erfreuen 
und fih an Ihrem Anblick bilden dürfe. Ich kann nicht 
ohne Rührung daran denken, daß Sie ihm fo mohl wollen.” 
Goethe's Krankheit im 3. 1801 trug zu größerer Annaͤhe · 


mmg bei. Sie ſchickte ihm Rancherlei zur Erfriſchung und 
nahm während feiner Krankheit den Sohn zu ſich. „Id 
wußte nicht,” ſchrieb fie am 12. Januar an ihren Sohn, 
„Daß unſer ehemaliger Freund Goethe mic no fo theuer 
Wäre, daß eine ſchwere Krankheit, an ber er felt DO Tagen 
Hegt, mich fo innig ergreifen würde ... Die Schillern und 
15 haben ſchon viele Thränen die Tage her über ihn vergofe 
fen.“ Seit 1804 werhfelten Re auch wieder Befuche und 
Briefe, ohne daß fich jedoch das alte Berhaͤltniß wieder 
hergeſtellt hatte. Goethe machte ihr manche Rittheilung 
über feine Werke und überſchikte ihr unter Anderm die 
Binde von Dichtung und Wahrheit einzeln, wie fie fertig 
waren. Das vorliegende Gedicht fandte er ihr mit einem 
Angebinde von Zuckerſachen zu ihrem Geburtstage, der mit 
dm feines Sohnes Auguſt zufammenfiel. 


Luft und Qual, 
1815. 


Der im 3. 1815 erfäienene erfte Band einer neuen 
Ausgabe von Goethe's Werken enthält das vorliegende Ge» 
dicht noch nicht, wodurch man zu der Annahme berechtigt 
wird, daß es früheftens 1815 entſtanden fei. Auch if es in 
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der „Ehronologie der Entſtehung Goethe ſcher Schriften“ die- | 
fem Jahre zugewiefen. 

In Anlage und ſprachlicher Ausführung if das Lie 
fehr fharf und knapp gehalten. Die erſte und zweite Strophe 
verhalten fih wie Bild und Gegenbild, und dem Inhalte 
nad wie Züde und Strafe. Der Barallelismus ift bis in dir 
einzelnen Berfe, ja flellenweife bis auf den Reim durchge 
führt (Und das Fiſchlein war ertappt — Und das Büblein 
war ertappt"). Erſt in den Schlußverfen der dritten Strophe 
findet die Ueberſchrift „Luft und Qual“ einige Recht⸗ 
fertigung. Die Hirtin if dem Knaben untreu geworben, 
und wenn er fi wieder auf den ſchwarzen Fels im Meere, 
vom Wind umfaufet, zum Angeln hingeſeht hat („Muß ih 
in das Meer mich gürten“), fo jammert ihn zwar das Ge 
wimmel der Fiſche im Nee, aber er wünſcht fi doch im 
Stillen das ähnliche Loos, von den Armen feiner Geliebten 
noch umflammert zu fein. 

Die in fpätern Jahren beſonders hervortretende Neigung, 
den Artikel wegzulaffen, zeigt fih auch hier in den Berfen: 
Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe .. 

Und bereitend falſche Gabe... 
Angel ſchwebte lockend nieder. 
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An von Diez. 
Epäteftens 1815. 


Goethe theilt diefes Gedicht in feinen „Roten und Abs 
handlungen zum beffern Berkändniß des wer-öftfichen Divans! 
(IV, 313 der Ausg. in 40 8.) mit, und giebt zugleich die 
Veranlaffung defelben an: 

„Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium (bed 
Orients), den ih dankbar anerfenne, hatte der Prälat vor 
Diez. Zur Zeit, da ih mid um die orientafifche Literatut 
näher befümmerte, war mir das Buch des Kabus zu 
Händen gekommen, und ſchien mir fo bedeutend, daß ich ihm 
Viele Zeit widmete und mehrere Freunde zu deffen Betrach- 
tung aufforderte. Durch einen Reifenden bot ich jenem fhäßr 
daten Manne, dem id fo viele Belehrung ſchuldig geworden, 
einen verbindlichen Gruß. Er fendete mir dagegen freundlich 
das feine Büchlein über die Tulpen. Nun Tieß ih, auf 
fidenartiges Papier, einen Meinen Raum mit prädtiger, 
goldener Blumen-Einfaffung verzieren , worin ih nachfolgen« 
des Gedicht fehrieb: 

Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 
Es ſei bergauf, es ſei hinab vom Thron, 

Und wie man Menſchen, wie man Pferde handelt. 
Das alles lehrt der König feinen Sehn. 
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Wir wifen’8 nun durch dich, ber un beſchenkte ; 
Jet fügeft du ber Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht ber goldne Kahm beſchrankte, 
Bo enbete, was Du für und gelhan! 


And ſo entfpann ſich eine briefliche Unterhaltung, die 
der wirdige Mann bis an fein Ende, mit fat unleſerlicher 
Handigrift, unter Leiden und Schmerzen getreulich fort⸗ 
fehte.“ 

Heinrich Friedrich von Diez fl. d. 9. April 1817. 
Da das vorliegende Gedicht von Goethe's Seite dm Brief 
wechſel eröffnete, und diefer ſchon unter dem 3. 1845 in 
den Annolen bemerkt: „Diez war bie Gefälligfeit ſelbſt, meine 
wunderlihen Fragen zu beantworten,“ fo haben wir bie 
Berſe ſpaͤteſtens in das genannte Jahr zu feben. Wahr⸗ 
ſcheinlich entſtand es ſchon 1814. — Die vier erſten Verſe ber 
diehen ih auf den Inhalt des von Diez überſetzten Buchs des 
Kabus, deſſen Verfaſſer, Riekiawus, König der Dilemiten 
Bewohner des Gebirgslandes Ghilan, das gegen Süden deu ' 
Boutus Eurinus abſchließt), feinem Sohne, Ghilan Shah, 
allerlei Lehren ertheilt, Damit „er eutweder durch irgend eine 
Kunſt feinen Unterhalt gewinnen Tönne, wenn er durchs 
Schickſal in die Notwendigkeit verfeßt würde, oder, wenn er 
bei der Hoheit. verbleiben follte, doch wenigſtens vom Grunde 
jeber Sache wohl unterrichtet wäre.” Goethe giebt in den 
nbenerwähnten Roten zum Divan den Inhalt des Buches 
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Kabus capitelweiſe an; Gap. 28 handelt vom Kauf der 
Sclaven, Cap. 25 vom Pferdefauf und den Kennzeichen der 
beften Pferde. ö 


Zrauerloge. 
1816. 


Diefes tiefempfundene Gedicht gift der Erbgroßherzogin 
Caroline Lontfe von Medienburg Schwerin, geb. Prin⸗ 
fin von Sachſen⸗Weimar, Toter Carl Auguſt's, geb. den 
18. Zufi 1786, geft. den 20. Jan. 1816 (Vergl. oben die 
„Bueignung“ an diefelbe, Oct. 1807). Zelter ſchrieb über 
fe den 18. Febr. an Goethe: „Der Tod eurer liebenswür⸗ 
Digen Prinzeffin Hat mid aufs Aeußerſte bewegt; fie ſcheint 
uhr gelitten als gelebt zu Haben.“ Unfer Dichter „findet 
ſich“ auch bier, wie immer, mit dem Gedanken an den Ted 
„ab“, indem er fich eine würbige Aufgabe des Lebens ſtellt 
(Sete Dir ein Biel des Strebens“). Nur wer fih eines 
‚treulichen Wirtens“ bewußt if, Tann. die ihm beſchiede- 
am Stunden mit: ben lebenden Freunden ungebräßt genießen, 
Während er zugleich die geliebten Werklärten, denen er ent« 

„ segen eilt, treu im Kerzen bewahrt. Vergl. damit die ſchoͤne 
Stelle im lehten Gefange von Hermann und Dorothee: 


Des Todes ruhreudes Biln ſteht 
Nicht als Schrecken dem Weifen, und nicht als Ende dem Frommen. 
Jenen drangt es in's Leben zuräd, und lehret ihn handeln; 
Dieſem ſtaͤrkt es zu künftigem Heil in Trübſal bie Hoffnung. 
Beiden wird zum Leben der Tod. 


Zu einem Bilde 
von Frankfurt am Main, 
als Geſchenk für Herrn Bibliothek⸗Secretair Kräuter. 
1816? 


Ih fee vermuthungsweife das vorliegende Gedichtchen, 
das Goethe unter die „Gedichte zu Bildern“ aufge 
nommen hat, in's 3.1816, weil der Dichter in dieſem Jahre 
ein Cremplar wahrſcheinlich defielben Bildes an Reinhard 
ſchidte, mit einem Briefe vom 26. Februar 1816, worin es 
heißt: „Beiliegendes Bild zeigt Ihnen den Ort, wo ich mit 
Botfferde einige Zeit gewohnt und über Ihre Schickſale noch 
manche Beforgniffe gehegt habe." Eine Anmerkung zu dieſer 
Briefſtelle lautet: „Eine Handzeihnung von Goethe, bie 
Gegend an der Mainbrüde zu Frankfurt vorſtellend, mit der 
Anterfrift: 
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Hier ſah ich Hin, hier ſah ich zu 
Nach liebevoller Weiſe, 

Die fernen Lieben, Du, auch Du, 
Sie Isbten froh im Kreiſe. 

Der Aufenthalt Goethes mit Sulpiz Botfferde zu 
Srankfurt fallt allerdings in's 3. 1815; aber wahrſcheinlich 
wurde jeßt erft der Stich der Zeichnungen fertig, und einzelne 
Eyemplare wurden mit poetifchen Unterfhriften an Freunde 
verfandt. 

Mebrigens bemerke ich, daß nach der „Chronologie der 
Entſtehung Goethe'ſcher Schriften" mehrere Gedichte zu 
Goethe's Handzeihnungen dem 3. 1824 angehören. Viel⸗ 
tigt find dahin zu zählen: „Mit einem Bildchen 
Schloß Belvedere in der Abendfonne Garten- 
haus am untern Park, Wohnhaus" Auch Tiefe 
fh für eine ſpaͤtere Entſtehung des vorliegenden Gedichtchens 
der Umftand geltend machen, daß erft fpäter (1823), bei Be 
sinn der Abfaffung der Annalen der Bibliothekfecretair Kräus 
ter ſich unferm Dichter durch feine Dienſte befonders werth 
nachte. Vergl. G. W., Bd. 27, S. 409, 512. Ueber die. 
8 erfien Nummern ber Sammlung „Gedichte zu Bildern“ 
wird weiter unten bei dem Gedichte „Adler, mit einer 
Lyra nach oben ſtrebend“ unter dem 3. 4830 bie 
Rode fein, : 


Das Publikum und Kerr Ego. 
1816. 


Einem Briefe an Zelter vom 14. April 1816 legte 
Goethe „einige Verslein“ bei, die er fpäter unter die Babe 
men Zenien, Abtheil. VI (Bd. 3, ©. 119) aufgenommen; 

Bir Haben Dir Alatſch auf Geklatſche gemacht, 
Wie ſchiefl u. ſ. w. 

Im Zelter ſchen Briefwechſel ſteht über der erſten Strophe 
„Das Publicum“ und über der zweiten „Herr Ego“, welche 
Ueberfägriften in der Kenienfammlung weggefallen find. 





Den 6. Juni 1816. 


Die vier Berfe, Ye ſich mit diefer Ueberſchtift in Goethes 
Gedichtſammtang unter der Rabrik „Un Berfonen“ finden, 
emftanden am Todestag ſeinet Frau Ehriffiane, geb. 
Bulpius. Sie bezeugen mehr als eine ange, kunſtteicht por 
Hfge Todtenflage, wie viel fie ihm geweſen. Bor der Well 
verbarg er ‚feinen Schmerz, und fo fſchweigen auch die Au⸗ 
nalen unter dem J. 1816 ganz von dieſem Verluſt, während 
der Tod der Kaiſerin von Deſterreich als ein ihn fahr nahe 
berübrender Zrauerfall erwähnt wird. In dem Briefwechſel 
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mit Zelter heißt es Dagegen unter bem 8. Juni: „Wenn ih 
Dir, derber, geprüfter Erdenſohn, vermelde, daß meine Hehe, 
Meine Frau und im diefen Tagen werlafien, fo weißt Du, 
mas es heißen will.“ 


An Alegander Humbalbt. 
Weimnar, den 12. Zunt 1816. 


In ben erfien Tagen ber Trauer über ben Verluſt fei« 
uer Gattin gelangte zu Goethe'n Alexander von Humboldt's 
Berk über Vertheilung der Pflanzengeftalten auf dem Exd« 
boden; und wie es feine Gewohnheit war, fih durch ange 
Wengte, beſonders wiſſenſchaftliche Thätigkeit über geiftige 
Simerzen emporzuarbeiten, fo warf er fih mit Eifer auf 
16 Studium des von dem Freunde zugefandten Heftes. 


Seren Ctostd . Minifier von Boigt, 
zu deſſen Jubilaͤum, 
am 27. September 1816. 


Chriſtia a Gottlob Boitzt, geb. 17 zu Wlſtedt/ 
nm Stabichen im - Weimarifgen, nahm 1706 die Stelle 
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eines Amtsadvoeäten zu Weimar an, verwaltete fpäter das 
Juſtizamt zu Allſtedt, folgte 1777 einem Rufe als Mitglied 
der Regierung nad Weimar, wurde bier mit Goethe bekannt, 
der ihn zeitlebens hochſchaͤtzte und Tiebte, wurde 1783 mit 
der Leitung des Ilmenauer Bergbaues beauftragt (vergl. 
Str. 1), 1791 zum Mitgliede des geheimen Conſeils, drei 
Sabre fpäter zum Geheimen Rath befördert, 1804 mit dem 
Prädicat Excellenz beehrt, 1807 in den Adelſtand erhoben. 
Er wirkte für Weimar, in bewegten wie in ruhigen Tagen, 
unendlich viel Gutes, und bemahrte in dem thätigften Ger 
T&äftsteben eine rege Theilnahme an Wiffenfhaft und Kunf. 
Goethe gedenkt feiner wiederholt (Annalen, Bd. 27, ©. 26, 
30, 60, 77, 145, 226, 268, 324, 350) unb immer auf bie 
Hiebevolifte und anerfennendfie Weife. Zu den Anmerkungen, 
die er felbft dem Gedichte Heigegeben hat, fügen wir noch 
Einiges aus Goethe's anberweitigen Belenntniffen hinzu. 
Der gemeinfamen Bemühungen für den Bergbau zu 
Ilmenau, worauf Str. 1 Hinbeutet, gebentt Goethe unter 
andern Stellen in den Annalen beim 3.1794. Ebendaſelbſt 
erwähnt er unter dem 3.1796 einer Gefellſchaft hochgebildeter 
Männer, welche fih Freitags in feiner Wohnung zu ver- 
ſammeln pflegte (vergl. Str. 2 u. 3), aus den verſchiedenſten 
Mitgliedern zufammengefeßt, die fämmtlich von ihren Gefhäfe 
ten, Arbeiten, Liebhabereien das Intereſſanteſte mittheilten. 
Dieſe Socigtät," erzählt er, „war in dem Grade regulir, 
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daß meine Abweſenheit zu Feiner Störung Anlaß gab; viels 
mehr übernahm Geh. Rath Boigt die Leitung, und wir hat» 
ten und mehrere Jahre der Folgen einer gemeinfam geregelten 
Thatigkeit zu erfreuen." 

Das angſt- und drangvolle Zahr 1806, worauf bie 
Schlußverfe der dritten Strophe hinmweifen, verband die beiden 
Breunde nur noch inniger. „Welche forgenvollen Verhand⸗ 
lungen,“ erzaͤhlt Goethe, „ich mit meinem treuen und ewig 
unvergeßlichen Gefchäftöfreunde, dem Staatsminifter “von 
Voigt, damals gewechſelt, möchte ſchwer auszufpredhen fein.” 

Nachdem fih die Kriegsgewitter verzogen hatten, wids 
mete fih Goethe, in Verbindung mit Voigt, befonders der 
Bflege der Staatsanftalten für Kunft und Wiffenfchaft, 
die der Oberauffiht Beider untergehen waren. Goethe bes 
Ahtet darüber in den Annalen: „Unfer gnädigfter Herr hatte 
angeordnet, daß alle unmittelbaren Anftalten für Wiſſenſchaft 
und Kunft unter Eine Oberauffiht verfammelt, aus Einer 
Safe beftritten und in Einem Sinne verhältnißmäßig fort- 
geführt werben follten. Höchſtdieſelben Hatten das Butrauen 
zu Geh. Rath von Voigt und mir, daß wir dieſe Abfichten 
treu und zwedmäßig erfüllen würden. Zu diefen Anſtalten 
aber, welde, ohne mit ähnlichen Inſtituten verfnüpft und in 
ältere Verhältniffe verflochten zu fein, bloß von dem Willen 
des Fürften abpingen, indem er auch den Aufwand berfelben 
aus eigenen Mitteln befritt, gehörte in Weimar die Biblio⸗ 
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thek und das Münzenbinet, ingleichen die freie Beichenfehule; 
in Jena die verfchiedenen feit dem Regierungsantritt des 
Herzogs erſt gegründeten und ohne Mitwirkung der Übrigen 
hoͤchſten Herzen Erhalter der Akademie errichteten Mufeen und 
ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Einrichtungen. Bei nunmehrigem 
Berein aller diefer Inftitute, die bisher befondere Etats ger 
Habt, hing es von den Vorgeſetzten ab zu ermeflen, wo jedes 
mal, nad) Vorkommniß der Umftände, Gelder verwendet und 
dieſem oder jenem Zweige nachgeholfen werben follte; weldes 
bei Iebendiger Ueberſicht und vorurtheilsfreien Gefinnungen um 
defto möglicher war, da der Fürſt nicht ſowohl Vorſchläge 
von dem, was gefchehen follte, verlangte, als vielmehr gern 
von dem, was gefchehen war, berichtlich und perfönlich Kennt 
niß nahm. — Da die gedachten Jenaiſchen Anftalten, feit 
dreißig Jahren gegründet und fortgeführt, bei der franzoͤſiſchen 
Invaſion nur werig gelitten hatten, fo ſuchte man fie um 
deſto muthiger vollkommen herzuftellen und noch andere neu 
damit zu verbinden“ (Bergl. Str. 4, B. 14). 


Boigt theilte Goethes Abneigung gegen das bie Zeit 
durchdringende Streben der Menge, fi an der Regierung zu 
betheiligen (Str. 4, 8. 5—8). Daher pries ihn Bei feir 
nem Tode (den 22. März 1819) der Dichter glüdtich, daß 
er die im Folge von Kotzebue's Ermordung (den 23. März) 
entflandene Heftige Bewegung der Gemüther nicht erlebte 
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„Ex Hatte fi ohnedies „in der Iehten Zeit von den unauf⸗ 
haltſam wirkenden revofutisnären Potenzen fehr angegriffen 
zefühlt.“ (S. die Annalen unter dem 3. 1819), 


Projeetirte Cantate zum Lutherfeſt. 
1816. 


In der letzten Hälfte des Jahres 1816 faßte Goethe 
den Vorſatz, dem in's folgende Jahr fallenden dreihundert⸗ 
lihrigen Reformations-Jubiläum eine große Cantate zu wid« 
wen, etwa im Sinne des Händelfhen Meffind. Wir gehen 
datauf etwas näher ein, weil fih hei diefer Veranlaſſung 
Geethe's Anfihten über bie Reformation, über Proteflantis- 
ms und Katholicismus, wie Über Judentum und Chriſten⸗ 
thum beftimmter fund geben. 

„Da der Hauptbegriff des Lutherthums,“ ſchrieb er am 
14. Rovember 1816 an Zelter, „ehr würdig begründet iſt, 
fo giebt er fehönen Anlaß ſowohl zu dichteriſcher als mufiche 
Üifher Behandlung. Diefer Grund nun beruht auf dem ent« 
ſchiedenen Gegenfag von Gefeg und Evangelium, for 
dann auf ber Wermittelung folder Eytreme. Seht man 
nun, um auf einen höheren Standpunkt zu gelangen, anflatt 
jener zwei Worte die Ausdrüde Nothwendigkeit und 
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Freiheit mit ihren Synonymen, mit ihrer Entfernung und 
Annäherung, fo ſiehſt Du beutlih, daß in dieſem Kreife 
Alles enthalten it, was den Menfchen intereffiren kann. — 
Und fo erblickt denn Luther in dem alten und neuen Teſta⸗ 
ment das Symbol des großen fih immer wiederholenden 
Weltweſens. Dort das Gefeh, das nad Liebe ſtrebt, | 
bier die Liebe, die gegen das Geſetz zurüdfireht und es 
erfüllt, aber nicht aus eigener Macht und Gewalt, fondern 
durch den Glauben, und zwar durch den ausſchließlichen Glau- 
ben, an den allverkündigten und Alles bewirkenden Meſſias. 
— Aus diefem Wenigen überzeugt man fi, wie das Luther- 
thum mit dem Papſtthum nie vereinigt werden kann, der 
zeinen Vernunft aber nicht widerſtrebt, ſobald diefe ſich ent» 
fließt, die Bibel als Weltfpiegel zu betrachten, welches ihr 
eigentlich nicht ſchwer fallen ſollte. — Diefe Eonceptionen in 
einem fingbaren Gedichte auszufprechen, würde ich mit dem 
Donner auf Sinai, mit dem Du follf! beginnen, mit 
Chriſti Auferftehfung aber und dem Du wirft! fließen.” 

Zur näheren Erläuterung feines Planes fügte Goethe 
die Reihenfolge des Ganzen bei: 

Erfer Theil. 
4) Die Gefegebung auf Sinai, 
2) Das Zriegerifche Hirtenleben, wie e8 und das Buch ber 
Nichter, Ruth u. ſ. w. darſtellt. 

3) Die Einweihung des Tempels Salomonis, 
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4) Das Zerfplittern des Gottesbienkes, der fi auf Berge 
und Höhen wirft. 

5) Die Berflörung Jeuſalems, und in Befolg derſelben die 
Gefangenſchaft zu Babel. 

6) Propheten. und Sibyllen, den Meſſtas amkündigend. 

weiter Theil, 

1) Johannes in der Wüſten, die Verkündigung — 

2) Die Anerkennung durch die drei Könige. 

3) Chriſtus erſcheint als Lehrer und zieht die Menge an ſich. 

Einzug in Jeruſalem. 

4) Bei drohender Gefahr verliert fi die Menge; bie greunde 
ſchlafen ein; Leiden am Delberge. 
5) Auferſtehung · 

Goethe machte dann weiter darauf aufmerkſam, wie von 
den beiden Theilen ber erſte abſichtlich Länger gehalten ſei 
und eine entſchiedene Mitte habe, woran es jedoch dem zwei⸗ 
ien auch nicht fehle. Im erſten Theile parallelificen Nr. 1 
ud 5: Sinai und die Zerſtoͤrung; Nr. 2 und 4: Die Zeit 
der Richter und der Baalsdienſt; Nr. 3: Die Einweihung 
erſcheine als hoͤchſter Gipfel bes Ganzen. — Im zweiten 
Xheile würde fi) das Morgendliche vor Sonnenaufgang in 
Rr. 1 und 5 fleigend ausdrüden. Nr. 2 und A find im 
Segenfah. Rr. 3: Der Einzug in Jeruſalem follte die freie, 
fiomme Boltöfteude, wie die Einweihung des. Tempels die 
fürffig prieſterliche Begrenzung des Gottesdienſtes ausbrüden. 
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„Tauſend andere Dinge," fährt Goethe fort, „werben 
Dir beim erften Anblid einfallen. Diefe Dinge dürfen nicht 
hiſtoriſch, fondern lyriſch verknüpft werden, Jedermann kennt 
das Ganze und wird fih auf Flügeln der Dichtkunſt gern 
aus einer Region in die andere verfehen laſſen. — Der Tert 
beftünde aus biblifchen Sprüchen, bekannten evangelifchen 
Liedern; dazwiſchen Neugedihtetes und mas ſich fon noch 
finden würde. Eigene Worte Luthers möchten kaum anzus 
wenden fein, ba ber trefflihe Mann durchaus dogmatiſch prak ⸗ 
tiſch if; fo auch fein Enthuſiasmus.“ 

Beiterhin heißt es: „Vielleicht if’3 hier am Platze, zu 
dem Obgefagten, den Katholicismus betreffend, ein Wort an⸗ 
zufügen. Bald nach ihrer Entſtehung und Verbreitung litt 
die chriſtliche Religion durch finnige und unfinnige Kepereien; 
fie verlor ihr urfprüngliches Reine. Als fie aber gar rohe 
Böller und verberbte Gefittete bändigen und beherrſchen 
follte, waren derbe Mittel nöthig, nicht Lehren, fonbern Dienft 
bedurfte man. Der einzige Mittler zwiſchen dem höchſten 
Gott des Himmels und den Erdenmenſchen war nicht genug 
u. ſ. w., was wir alle wiſſen; umd fo entfland eine Art von 
heidniſchem Judenthum, das noch bis auf den Heutigen Tag 
lebt und weht. Das mußte alles in den Gemüthern umge 
wöorfen werden, deßhalb bezieht ſich das Lutherthum einzig 
auf bie Bibel. Luthers Verfahren iſt kein Geheimniß, und 
jegt, da wir ihm feiern ſollen, thun wir es nur diadanı im 





tehten Sinne; wenn wir fein Verdienſt anerkennen, darſtellen, 
was er feiner Zeit und ben Nachkommen geleiftet hat. Diefes 
Feſt wäre fo zu begehen, daß es jeder wohldenkende Katholik 
mitfeierte.“ 


Zelter faßte den Gedanken mit großem Cuthuſiasmus 
auf und verſprach nad Kräften bei der Ausführung einzu⸗ 
greifen. Im Berlauf der weiteren Verhandlung ſchidte ihm 
Goete am. 10. December das Schema der Gantate weiter 
entwickelt. „Der Eomponift,“ ſchrieb er, „wird die Bezie⸗ 
dungen aller Theile unter einander aufs Genaueſte erwägen, 
und fih von dem Donner auf Sinai. immer Gteigerungen 
vorbehalten, welche durch Abwechſelung zu erreichen find. 
Ich Habe, nach Anleitung des Händelfhen Alerander- 
deſt es, ſtatt des dortigen Einen Timotheus, mehrere Spre- 
der aufgeführt, welche theils bloß reeitivend, theils in Gefang 
ibergehend, theils mit dem Chore wetteifernd gedacht werben: 
Tonnen, wie man fi im Gange der Befhäftigung überlegen 
wird. — Die Sprechenden find meift Männer; es laſſen fih 
aber au, wenn es nöthig wäre, Frauen ſubſtituiren. Bor 
allen Dingen wünfchte ich zu erfahren, wie etwa die Haupt» 
finmen zu vertheilen find, und an welchen Stellen man 
eigentliche Arten einfhaltete, zu welchen man bibliſche und 
andere fromme Sprüche alsdann umbildete, damit fie noch 
kenntlich wären und zugleich rhythmiſch bequemer.” 


Erfer Theil. 

Symphonie. _ 

Hum Schluß Donner auf Sinai. 

Zudringendes Halbchor (Volt). Es will in der Nähe fehen, 
was da vorgehe. 

Abhalten des Halbchors (Leviten). 

Das Bolt wird von Sinai zurüdgedrängt und betet an. 

Sprecher (Aaron) leitet das Ereigniß ein, erwähnt des Abs 
falls zum goldenen Kalbe. 

Das Bolt demüthigt fih und empfängt das Geſetz. 

Sprecher (Joſua). 

Zug durch die Wüfe. 

Eroberung des Landes. 

Kriegerifche Hirtenhöre, im Sinne derer meiner Pandora. 

Sprecher (Samuel), den ſchwankenden Zuftand zwiſchen Prie⸗ 
ſterthum und Koͤnigthum ausſprechend. 

Beharren des Königs und: des Volkes bei dem Begriffe des 
einzigen Rationalgottes. 

Salomon's Regierungsantritt. 

Brauendhöre. 

Sulamit, die. Geliebtefte in der Ferne. 

Briefterhöre. 

Einweihung des Tempels. 

Chöre aller Art. 

Sprecher (Elias). 
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Die Abweihung gegen Baal vorbereitend. 

Dienſt auf Höhen und im Freien. 

Chöre des Bolls, das zur Heiterkeit früheren freieren Him⸗ 
melslebens zurückehrt. 

Nuntere Feſtlichkeit, minder religioo. 

Chöre der Prieſter, Baalspfaffenartig, mit Härte und Roh⸗ 
heit imponirend. " 

Sprecher (Jonas), Drohungen, große Feindesmaſſen in der 
Ferne weiſſagend: 

Hrrandringen des Feinde. 

Beangfligung. B 

Untergang des Reichs, gewaltfam. 

Gefangenfhaft. Lieblich lamentabel. 

Sprecher (Jeſaias), Rettung und klmftiges Glück verkündend. 

höre, es dankbar aufnehmend, aber im irdiſchen Sinne. 

Propheten und Sibyllenchöre, auf das Geiſtige und Ewige 
hindeutend. 

Schließt glorios. 


. Zweiter Theil. 
Symphonie. 
Sonnenaufgang. 
Das Lieblichſte der Morgenfuft. 
Landlich, nicht hirtlich. 
Weite Einſamkeit. 
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Sprecher (Johannes). 
Die Berheißung aufnehmend. 
Den Geburiftern erblidend. 
Als Morgenftern. 
Die Annäherung der Könige vorbereitend. 

Zug der drei Könige. , 
Es if Fein Widerſpruch, wenn hier Janttfharen- Mufit 
gebraudt wird; denn dieſe if uns ja Aber den Orus 
hergefommen. Beſonders würde fie erfreulich fein bei der 
Ankunft des dritten Königs, der immer etwas wilb vor⸗ 
geftelt wird. (Diefe Scene müßte der Abwechſelung 
wegen entfchieden dramatifch fein.) 

Abzug der Könige in die Ferne. 

Sprecher (Ehrifus.) 

Zritt auf, lehrend. 

Chor aufmerkfam, aber ſchwankend. 

Geſteigerte Lehre, 

Andrang und Beifall des Volks, immer im irdifchen Sinne. 

Chriſtus feigert feine. Lehre in’s Geiſtige. 

Das Bolt mißverſteht ihn immer mehr. 

Einzug in Jerufalem. 

Sprecher (drei Apofel). 

Furcht vor Gefahr. 
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Ebriſtus: troͤſtend, ſtaͤrkend, ermahnend, 
Einſames Seelenleiden. 
Höfe Dual. 

Sprecher (Evangelif). 
Kurze Erwähnung des phyſiſchen Leidens, 
Tod. Auferftehung. 

Chor der Engel. 

Chor der erfäredten Wächter. 

Ehor der Frauen. 

Chor der Jünger. 
Das Irdiſche fällt alles ab, das Geiſtige fleigert fi 
bis zur Himmelfahrt und zur Unendlichkeit. 


Die Aufgabe war, wie wir fehen, für Goethe's dama= 
Tige Arbeitskraft zu groß und umfaffend angelegt; Fein Wun⸗ 
der daher, wenn bei den vielen fonftigen Arbeiten, die er ſich 
aufgebüirdet, die Ausführung in's Stocken gerieth. Dazır 
Tam, daß die Beihäftigung mit der Eantate in die Zeit der. 
kürzeſten Tage fiel, die immer auf Goethe eine niederdrückende 
umd feine Broduktionsfähigteit fchwächende Wirkung äußerte. 
Am 26. December Elagte er in einem Briefe an Belter, es 
Iafte die Witterung mit einer Menge Einzelnheiten ſchwer auf 
im, fo daß er, wenn er fih auch ein glüdlicheres Jahr 
dente, als das verfloſſene, doch nicht wifle, wie er fertig 
werben folle. Er Habe daher den Plan vorerft zu feinem 
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übrigen Papieren gelegt; doch Tomme zu folhen Dingen 
manchmal ein ganz unvermutheter Anftoß, und wolle ex denn 
hoffen und vertrauen. — Leider hat ihn diesmal fein Bere 
trauen getäufät. Kanzler von Müller berichtet, daß fi die 
Cantate, nach allen Abtheilungen aufs Vollſtändigſte ſtizzirt, 
unter Goethe's Papieren vorfinde. Wahrſcheinlich if damit 
die zweite der oben gegebenen Skizzen übereinftimmend. 





Künftlerlied. 
1816. 


Goethe gedentt des Gedichtes in den Annalen unter 
dem J. 1816 mit den Worten: „Ein Lied für das Berliner 
Künflerfeft wurde gefägrieben.“ In der Eorrespondenz mit 
Belter wird es in einem Briefe vom 1. Januar 1817 er 
mwähnt. „Herm Director Schadomw," ſchreibt Goethe, „habe 
ih ein Lied zum Kunſtlerfeſte geſchick. Möge es dazu bei⸗ 
tragen, den düflern Geiſt, der durch unfere Kunſthallen 
ſchleicht, endlich verbannen zu Helfen. Er überbietet freilich 
Thon ſich ſelbſt, und allernähf werben die Bekenner und Ber 
förderer mit Schreden wahrnehmen, daß fie fih auch mercans 
tiliſch verrechnet Haben,“ J 
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Die erfie Strophe fagt uns, in welchem Sinne Khınf- 
lervereime zu loben find. ‚Wenn es gilt, einen würbigen 
Begenftand zu erfinden, und über Behandlung und Aus« 
führung deſſelben mit fi einig zu werben, jo muß der 
Kimftler fih ganz auf ſich ſelbſt zurädziehen. So verfuhe 
audy Goethe ald Dichter, im Gegenfage zu Schiller, welcher 
fich gerne über feine poetifchen Plane mit Freunden unter» 
hielt. Alfo um den Künftler unmittelbar in der Löfung einer 
Aufgabe zu fördern, hielt Goethe die Künflervereine für 
unwirkſam, aber wohl für geeignet, dem einzelnen Künftler 
eine freudige Stimmung zu bewahren. Aeltere und jüngere 
Künftter finden fih dort in frohem gefelligen Kreife zuſam⸗ 
men; dieſe werben durch den Anbli jener zu Träftigem 
Streben angefpornt. und fehen gleichfam ihren Tünftigen 
Lebenslauf ſich vor die Augen geftellt; die Altern genießen in 
dem Anblick der Jüngeren noch einmal ihre Jugendzeit: 

Dort im Ganzen fhau, erfahre 

Deinen eignen Lebendlauf, 

Und bie Thaten mancher Jahre 

Gehn dir in dem Nachbar auf. , 

Die zweite Strophe ſchildert fodann das Verfahren des 
einzelnen Künftlere, Gedanke, Entwurf und Ausführung 
wirfen auf einander aufhellend, beftimmend, vervollfommnend 
ein. Aber endlih muß der Künſtler auch im rechten Mo« J 
mente abzuſchließen wiſſen. I 





Die dritte Strophe deutet auf das Gemeinfame hin, 
das fih in allen Gebieten der Kuuſt als das belebende 
Prineip gelten machen fol. Wie fih in der vielgefiaktigen 
Natur nur Ein Gott offenbart, fo fol im ganzen „weiten 
Kunftgefilde" der Sinn der Wahrheit in der Hülle der Schön- 
heit Herrfchen, — diefelbe Lehre, die uns in der Zueignung 
in Beziehung auf die Dichtkunſt entgegentrat. 

Die vierte Strophe Legt einen befonderen Nachdruck auf 
ein heiteres, freudiges Wirken: 

Soll bed Lebens heitre Rofe 

Friſch auf Malertafeln ftehn, 
und deutet damit auf die Abfiht hin, den düſtern Geiſt, ber 
damals dur die Kunfthallen fhlich, zu verbannen. In den 
Schlußverſen Hingt der bei Goethe oft wiederkehrende Ges 
' danke an, daß „die Kunft die Vermittlerin des Unausſprech- 

Y lichen" fei. 

Ein ähnlicher Gedanke begegnet uns in der Schluß 


ſtrophe: 
Und im Menſchenbild genieße, 


Daß ein Gott ſich hergewandi. 
Im Anblicke des Menſchenbildes genieße das Göttliche, das 
fi darin verfinnliht Hat. — Die vier lehten Berfe endlih 
wenden fih an die Künfler verfciedener Art mit der Mah- 
nung zu einträhtigem Bufammenhalten. — Goethe Iegte pi 
ter das Gedicht in die Wanderjahre ein. 


Ballade 
vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 


1816. 


Die Vollendung dieſer Iebten Ballade unferes Dichters 
(wenn wir von dem „Baria“ abfehen) gehört dem Schluffe des 
3. 1816 an Am 1. Januar 1817 ſchrieb er an Zelter: 
Zugleich muß id Dir die wichtige Nachricht melden, daß 
die beiden Iebten Strophen jener wiberfpenftigen Ballade: 
„Die Kinder fie hören es gerne" glüdfih angelangt 
find.” Goethe Hatte den Stoff ſchon längere Zeit mit fih 
herum getragen und im 3. 1813, wie er und in den Anna⸗ 
len berichtet, zu einer Oper, „der Löwenftuhl" betitelt, 
in verarbeiten gefucht, war aber damit in's Stoden gerathen. 
Der Gegenftand if aus Percy’ Sammlung (Tom. IE, 
Book II) entiehnt; die darin enthaltene Ballade: The Beg- 
gars Daughter of Bednallgreen ſtimmt in dem Inhalte mit 
der Goethe ſchen überein, nur daß dort Alles heiter gehalten 
iR und ſich heiter entwidelt, daher auch der Gefammteindrud 
weit wohlthuender if. Auch dort heirathet die Bettlerstoch⸗ 
ter einen Großen; bei der Hochzeit erſcheint der Bettler, 
der Bater, ald Sänger, fingt aud feine eigene Geſchichte 
und giebt fi endlich als den vertriebenen Monfort zu er- 
lennen. 
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Treffend bemerkt Göfinger über die Ballade: „Mit 
Freuden erbliden wir den alten Dichter wieder auf der früs 
heren Bahn, wie er fih immer noch als Meifter in der ver- 

innlichenden Darſtellung zeigt. — Dieſe Ballade iſt ganz 

dramatiſch gehalten und erinnert in lehzterer Hinſicht am den | 
Bauberlehrling, durch die Anorbnung fo verfehledenartiger 
Maſſen und Theile an Schiller; denn auch hier if ein lan⸗ 
ger zwanziglähriger Bwifhenraum in den engen Rahmen ein- 
zelner Minuten gefaßt, ungefähr wie im Grafen von Habe« | 
burg. Nur ermagelt die Darftellung der Leichtigkeit und 
Klarheit, die wir font an dem Dichter gewohnt find.” 

Das Leptere Hat Goethe fpäter felbf gefühlt und daher 
dem Gedichte eine Erläuterung gewibmet, bie wir jeßt dem | 
erfien Bändchen feiner Gedichte angehängt finden, daher wir 
ben Leſer auf fie verweifen dürfen. Wir bemerfen nur Dazu, 
daß Goethe's Behauptung, das Ganze nehme ein erfreuliches 
Ende (Bergl. Str. 11,8.6 „Es entwidelt fid gut“) 
doch ſchwerlich die Zuflimmung der innig theifnehmenden Lefer 
finden werde. Der Schwiegerfohn hat doch nun einmal bie 
ganze Lieblofigfeit und Härte feines Gemüthes aufgebedt; und 
wenn auch die äußeren Verhäftniffe ſich zur Zufriedenheit geftal« 
ten, fo muß doch die Tochter für Lange Zeit auf's Schmerz« 
lichfte verlegt fein. Und fo macht auch der Zug in Str. 6, 
83.2 u. 3 feinen wohltfuenden Eindrud, Man muß es ber 
Tochter verargen, daß fie ſich entfehließt, dem reichen Mitter 
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zu folgen, wenn dieſer nicht bereit iſt, auch dan Vater anf 
zanehmen. Vielleicht wollte ber Vater nicht; vielleicht gebot 
er der Tochter firenge, auch ohne ihn fortzuziehen; allein dies 
wäre eben anzudenten gewefen. 

Bär die Schullectüire Haben Gbtzinger in feinem bekann⸗ 
ten Werke und ic in meinen „Ausgewählten Stüden deut⸗ 
fher Dichter" (Emmerich, 1836) eine Detail- Interpretation 
gegeben. In ber neneren Ausgabe feines Werkes beharrt 
Gößinger zu Str. 1, V. 4 bei der von mir befrittenen An- 
nahme, daß bier eine Verſetzung flatt gefunden: „Der Bater 
iR in den Hain gegangen, die Wölfe zu ſchießen.“ Das 
Uebrige, was ich bedenklich gefunden hatte, ift weggefallen. 
In dem Zolgenden mißfällt mir entfhieden die Bemerkung 
au Str. 7, 8. 5: „Eiferne Schergen, Diener, welche in 
Biken den Gefangenen ſchlagen.“ Hieße es noch Eifen- 
Scher gen, fo könnte man fi die Erflärung zur Noth gefals 
len laſſen. Seht bleibt nichts Abrig, als „eifern“ hier für hart, 
graufam zu nehmen, wenn fi) gleich nicht Täugnen laͤßt, 
daß der Ausbrud im Munde des Fürſten fchleht paßt. 
Auffallender Weiſe kann Goͤtzinger fih bei Str. 7 und 8 
noch mit ganz von dem Gedanken trennen, daß der Schloß⸗ 
herr Hier dem Alten ſchon als Vater feiner Gemahlin erfannt 
babe, da doch Goethes eigene Erklärung geradezu biefer 
Annahme. widerfpriht. Namentlich meint er, der Vers: 

Die Schergen, fie laſſen den Würbigen fiehn 
oL 16 
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[Heine doch anzubeuten, daß ber Greis erkaunt fei. Allein der 
-Ausdrud „der Würbdige" deutet nur auf Die äußere impo- 
nirende Erſcheinung des Alten hin, der „mit herefichem Bid" 
vor den betroffenen Schergen ſteht. Wie Lönnte auch, bei 
Göpinger’d Annahme, der Schloßherr gleich darauf noch aus 
rufen: 

Du niebrige Brut! Du vom Bettfergefhleßtl.. . | 

Dan Ieugnete ſtets, und man Ieuguet mit Reit, 

Daß je fi der Abel erlerne u. |. w.? . | 


Prooemion. 
1816. 


Dieſes Gedicht gehört nach der „Ehronelogie der Enb 
ſtehung Goethefher Schriften dem 3. 1816 an. & 
ſcheint ſchon urfpränglih zur Einleitung und Bevorwortun 
einer auf „Bott und Welt“ bezügligen Sammlung von | 
Gedichten beſtimmt gewefen zu fein. Die ſechs erften Berft 
erinnern Iebhaft an die Art, wie die Orientalen ihre Briefe, 
Belanntmahungen u, f. w. anheben. Angehängt find eis 
paar. Strophen („Was wär’ ein Bott“ und „Im Junern if 
ein Univerfum au“), die der Dichter aus der Sammlung j 
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feiner Spruche „Bott, Gemüth und Welt“ (f. die 
Gebichte des 3. 1814) unverändert entnommen hat, . 
In dem Ganzen ſpricht fi die uns ſchon and dem 
Gedichte „Weltfeele* f. den 2. Band biefes Commentars, 
©. 446—456) befannte Anfiht Goethe's von Gott und 
Seinem Berhältniß zur Belt aus. Die Weltſchoͤpfung bentt 
er fh nicht als einen einmaligen Akt, fondern als einen 
noch immer fortwährenden Proceß: Gott if „von Ewig⸗ 
teit im ſchaffendem Beruf“; und nicht bloß in ber 
Körperwelt if die ganze Entwidelung der Dinge eine 
continuirliche Offenbarung Gottes, fondern auch in ber 
Geifteswelt if, wie Schelling es ausdrüdt, „alles wahre 
Sein göttlih." Gott haft „Glauben, Bertrauen, 
Liebe, Thätigkeit und Kraft." Diefer Anfiht entfpricht es 
mm ganz, wenn für Goethe die Naturwiſſenſchaft nichts 
Anderes if, als die Auffindung der göttlichen Gefepe, der 
Gedanken Gottes: ö 
Somelt das Ohr, jo weit das Auge reicht, 
Du findeft nur Bekanntes, das Ihm gleicht. 
An ein volltändiges Ergreifen diefer Gedanken iſt frei= 
lich nicht zu denken: 
Und deines Geiſtes höchfter Feuerflug 
Sat ſchon am Gleichniß, Hat am Bild genug. 
Aber aud fon die bloße Ahnung jener Gefege, das 
entfernte Erkennen derfeiben in Bild und Gleichniß gewährt 
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amennbare Freude, indem ed einen Blick im ben inneren 
Bufammenhang. ber Dinge, in eine unendliche Etufenfolge 
derfelben exöffnet: 
\ Es zieht dich am, e8 reift dich heiter fort, 
ne Und wo bu wanbelft, ſchmückt ſich Weg und Ort, 
i Du HER nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 

Und jeder Schritt iſt Unermeßlichteit. 


Unſerm Dichter war nichts mehr zuwider, ald die Vor- 
#ellung eines von der Welt gefonderten und ihr gegenüber 
Kehenden Gottes, Seine Weltanficht charakteriſirt Kalt als 
eine ſolche, „welche die Natur und ihren Urheber uicht neben- 
einander ſtellt, fondern in feliger Durchdringung von Enig- 
fit zu Ewigkeit als Eins im Wefen dent: 
\ Was mir’ ein Bott, der nur von außen ſtieße, 
. Im Kreis das AN am Finger Laufen ließel 

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in Sich, Sid) in Ratur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und weht und iſt, 

Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 


Die folgende Strophe entſpricht dann weiter der Schel⸗ 
ling'ſchen Lehre, „daß im Menſchen die Gottheit in ihrer 
herrlichten Offenbarung hervortrete, daß in ihm (dem Ideal⸗ 
menſchen) der Kern umd bie höchſte Blüthe der Natur, daß 
ex ein Abbild des Univerfums, ein Mikrokosmus ſei,“ woraus 
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ed fih denn auch erklärt, warum die Voͤlker das Höchfte und 
Shönfte, was fie im Menfchen fanden, zum Bilde einer 
Gottheit vereinigten. 


Den 34. October 1817. 


Nachdem die beabfichtigte große Cantate zum Lutherfefte 
(f. oben die Gedichte des 3. 1816), wie e8 in den Annalen 
heißt, „wegen Mangel an Zeit und Aufmunterung (doch ges 
wiß nicht von Seiten Zelter's), bald nad der Conception, 
aufgeftelltem Schema und geringer Bearbeitung" Tiegen ge— 
blieben war: glaubte Goethe dod einen Heinen Tribut zu 
den Jubilaͤum bringen zu müffen, und dichtete die vorliegenden 
drei Strophen, worin er fi als eifrigen Proteftanten „in 
Kunſt und Wiffenfhaft“ befennt. Daß er hierbet 
vorzüglih an feine Stellung als Naturforfcher den Bunfte 
gelehrten gegenüber gedacht habe, brauchen wir kaum zu er— 
innern. Auffallend if in dem Gedichte die Hervorhebung 
des „Türkenthrons“, des gemeinfamen „Erbfeindes“. Weber 
Goethe’ Anfihten vom Verhaͤltniß des Proteftantismus zum 
Katholicismus haben wir oben zu der „projectirten Cantate 
zum Lutherfeſte“ authentifche Mittheilungen gemacht. 
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Meinem Freuude von Knebel. 
Zum 30. Nov. 1817. 


Goethe Iegte das Gedichtchen einem Briefe an Zelter 

vom 31. Dec. 1817 bei, der mit den Worten beginnt: „Die 
wenigen poetifhen Blätter, die ich bei mir habe, fehe ih anf 
Deine Anregung durch, und finde nur beikommendes, vielleicht 
au Euren gefelligen Zweden brauchbar. Es ward aus dem 
Stegreif meinem ätteften Freunde Knebel an feinem breiund- 
fiebzigſten Geburtstag übergeben. Wohl der Geſellſchaft, die | 
es zu gewiffen Epochen gleihfalls anflimmen mag! — Die 
mufifalifhe Bewegung ‚erinnert an das belobte: „Laffet 
heut im edeln Kreis“ u, f. w. Den Charakter wirft 
Du jedoch ganz anders finden, und nach beftem Wiffen und 
Gewiffen die Ausführung leiften.” 
Die Befanntfhaft Goethes mit Knebel datirte vom 
3. 1775 her, daher „acht bis neun Luſtra“ (40—45 Jahre) 
Unrichtig hat die Schiller-Ausg. in 40 Bd. hinter B. 6 ein 
Punctum (fatt eines Kommas). Die abefmalige Anknüpfung 
eines Bedingungsfapes (Berg. B. 2) in V. 9 ift freilich 
unjhön. 
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Urworte. Orpbifch. 
1817. 


Am 9. Det. 1817 ſchrieb Goethe an Knebel: „Durch 
Hermann, Kreuzer, Zoega und Welder bin id in die grie⸗ 
Hifhe Mythologie, ja bis in die Orphiſchen Finfterniffe ges 
rathen." Er gebenkt diefer Dichtung in den Annalen unter 
dem 3.1817: 5Bon Poetifhem wüßt' ich nichts vorzuzeigen, 
als die Orpbifhen Worte in fünf Stangen und einen 
Iriſchen Todtengefang, aus Glenarvon überfeht." Nach fei« 
ner eigenen Angabe hat ex hier, was von ältern und neuen 
Drphifcpen Lehren überliefert worden, zufammenzudrängen, 
poetiſch compendiös, lakoniſch vorzutragen geſucht.“ Auf dieſe 
Beife iſt eine ſehr bedeutende und tieffinnige Dichtung ent⸗ 
Runden, welche in großer Kürze die Haupffactoren, die im 
Lebensſchidſale eines jeden Menfchen wirkfam find, uns per⸗ 
fonifieirt vorführt. Nachdem er das Gedicht im zweiten Hefte 
der Morphologie hatte abdruden laſſen, ließ er fih (im 
3. 1820) durch Freunde, welche eine nähere Aufhellung des⸗ 
felben wünfgten, beflimmen, einen Gommentar über die Orphi« 
ſchen Urworte zu fehreiben, der fih in der Schillerausgabe 
in 40 8. im dritten Bande auf S. 341—347 findet. Wir 
haben diefem nichts Kinzuzufügen. 


Klaggefang. 
Irtiſch. 
1817. 


Zum vorigen Gedichte if die Stelle aus den Amnalen 
angeführt, worin Goethe des Iriſchen Klaggefanges 
gedentt und zugleih das Original diefer Ueberſezung (Ble- 
narvon) bezeichnet. Bei der trefflihen Buchführung bes 
vottsmaßigen Tons ift um fo mehr zu bedauern, daß bie 


Meberfehung in Beziehung auf den Gleichklang ungleihmäßig | 


behandelt if. Nachdem in der erften Strophe die Berfe alter» 
wirend gereimt, und in der zweiten noch die Berfe 2 und 4 
im Gleichtlang geendet haben, fühlt man in den vier fol 
genden fehr ſtark Den gänzlihen Mangel des Gleichklangs, 
der bier nur flellenweife umd ohne fefte Negel durch Affer 
nanz erfeßt wird. Darauf tritt in der fiebenten Stropfe 
wieder der Reim ein, aber paarweife, und in der Schlufr 
ſtrophe reimen nur die Verfe von umgerader Zahl. 





Der Abwefende dem Maskenfeſte. 
Zum 16. Febr. 1818. 
Das Mastenfett galt dem Geburtstage der Erbgroßper 
zogin Maria Paulowna (Bergl. oben den Mastenzug 


zum 16. Febr. 1840, das Gedicht zum 16. Febr. 1812 und 
dad ihr gewidmete Sonett ans dem 3. 1813). Goethe lebte 
um dieſe Zeit in tiefer Buräckgezogenheit in Jena, von ma 
er gerade am 16. Febr. 1818 einen Brief an Belter datirte, 
worin es heißt: „Du kennſt Jena zu wenig, als daß es Dir 
etwas heißen follte, wenn id) fage, daß ich anf dem rechten 
Saalufer unmittelbar an ber Camsdorfer Bräde, über dem 
durch die Bogen gewaltfam ftrömenden, eisbelafteten Waſſer 
eine Zinne (vulgo Erker) in Befiß genommen habe. Stier 
verweile ich nun die fehönften Stunden des Tages, den Fluß, 
die Brüde, Kies, Anger und Gärten und fodann das liche 
närrifche Neft, dahinter Hügel und Berge und die famofeften 
Schlachthöhen vor mir." Er befchäftigte ſich dort mit dem 
3. Heft von Kunft und Altertum, dem 2. Heft zur Mor« 
Yhologie und mit der Darftellung der entoptifhen Karben. 


Am Mitternacht. 
1818. 


Goethe bekennt, daß diefes Gedicht „eine feiner liebſten 
Broductionen“ gewefen, und daraus erklärt ſich auch die viels 
fahe Erwähnung deſſelben in feinen fämmtlihen Werken, 
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in dem Briefwechfel mit Belter und ben Geſprächen wit 
Edermann. Es muß dem Anfange des Jahres 1818 ange 
Hören, denn am 4. März ſchickte es Bekter ſchon componirt 
am Goethe: „Hier erhältft Du das mitternächtliche Weſen, 
ſauber abgeſchrieben; in jeder Note ftedt ein Bedankte an 
Dig: wie Du biſt, wie Du warft und wie der Menſch fein 
„Toll. Beſſer kann ich's nicht machen.“ 


Ueber die Entſtehung des Gedichtes ſagt Goethe in 


einem Kleinen Auffage „Neue Liederfammlung von 


Zelter“ *): „Ih lade meine in Deutfchland ausgefäeten 
Freunde und Freundinnen hiedurch ſchoͤnſtens ein, fich es recht 
innig anzueignen und zu meinem Andenken von Zeit zu Zeit 
bei naͤchtlicher Weile Liebevoll zu wiederholen. Man laſſe 
mic) befennen, daß id, mit dem Schlag Mitternacht im hell⸗ 
fen Vollmond aus guter, mäßig=aufgeregter, geiftreich -an- 
muthiger Geſellſchaft zurüdtehrend, das Gedicht aus dem 
Stegreife niederſchrieb, ohne auch nur früher eine Ahnung 
davon gehabt zu haben.“ Auf diefe unvorbereitete, unwil- 


Türlihe Entftehung legt Goethe einen befonderen Nachdrud; | 


und wie er in Wahrheit und Dichtung fagt, daß er über: 
Haupt für ſolche Poefien eine befondere Ehrfurcht gehabt, 
‚gegen welche er fi ungefähr wie die Henne gegen die Kühe 


*) Sammtl. @., Dh. 32, ©. 335. 


235 

lein verhielt, die fie ansgebrütet um fi her yiepfen hört: 
fo beißt es von unferm Gedichte in den Annalen: „Ein 
wunderfamer Buftand bei hehrem Mondenfcheine brachte mir 
das Lied Um Mitternacht, weldes mir defto lieber und 
werther if, da ich nicht fagen koͤnnte, woher es Fam und 
wohin es wollte." Die Vorliebe Goethe's für das Lieb 
dauerte auch bis in das fpäteftefiiter fort. Noch im 3. 1827 
geſtand er in den Gefpräden mit Edermann, es habe fein 
Berhältniß zu ihm noch Teineswegs verloren, es fei noch ein 
lebendiger Theil von ihm und lebe mit ihm fort, während 
die Lieder des Diwans wie eine abgeftreifte Schlangenhaut 
inter ihm am Wege liegen geblieben feien. 


Goethe nennt felbft das Gedicht ein Lebenshild *). 
Es harakterifirt drei verfchiebene Zeiten feines Lebens durch 
den verfehiedenen Eindrud, den die Mitternacht auf ihn 
machte. ‚Der Knabe freute fih, wenn glei von geheimem 
Schauer erfüllt, an dem blinfenden Schmud des nächtlichen 
Himmels; er Iebte im Anſchauen. Der Jüngling dagegen 
lebte in Gefühlen. Während Geftirne und Norbfchein über 
ihm flritten, ſchwelgte er in der Seligkeit des Liebesglüds. 
In dem Greiſe endlich ruft die Mitternacht weite Gedanken 
hervor, die fih um Pergangenheit und Zukunft ſchlingen. 





*) Sämmtl. W. Bb. 32, ©. 354. 
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Und wie, nah Jean Paul, in dem poetifchen Landſchafts ⸗ 
gemälde die äußere Natur ein Symbol des Innern fein fol, 
fo finden wir es aud) hier. Ueber dem Haupte des Kaaben 
woͤlbt ih das Sternenzelt, wenn gleich tief und unergründs 
Uch, doch freundfich, rein und ruhig. Wie in des Jünglings 
Bruft gewaltige Kräfte ringen, wie Himmlifches und Irdiſches 
in ihm kämpfen, fo fprühen über ihm Die erderzeugten wech⸗ 
felnden Nordlichtgluthen und trüben und verbeden den file 
fen Glanz der ewigen Geftirne. Ueber dem Greife Temchtet 
der Elare Bollmond als Sinnbild des gereiften Gedankens, 
der feine erhellenden Strahlen in die Finfterniffe des Erden 
lebens endet. Alles diefes Liegt aber im Gedichte mehr ans 
gedeutet, als ausgeſprochen; es hat, wie die Mitternacht ſelbſt, 
einen myftifhen Charakter. 

Zn der Ausführung möchten ein paar Einzelnheiten zu 
tadeln fein. In Etr.1, V. 2 u. A entbehrt man ungern den 
Gleichklang, da ihn die übrigen Strophen an diefer Stelle 
haben. In Str. 2, B. 4 wird man durch die Eonftruction 
leicht verleitet, den Vers noch zum Borderfaß zu ziehen. 
Eine [höne Wirkung macht die Wiederholung des „Um Mit 
ternaht", wodurd der Grundton immer auf's Neue anger 
ſchlagen, das große, allumfaffende Bild immer wieder vers 
gegenwärtigt, "und das Bleibende dem Wechſelnden fo kraͤf⸗ 
tig. gegenübergeftellt wird. 


B_ 





Anf Müllner. 
1818. 


Adolph Mülluer, ber Dichter der Schuld, hatte 
Goethe’ 3 Unwillen durch feine abfpredjenden Urtheile, nament 
fi über Wilhelm Meifter, erregt. Goethe legte die Berfe 
einem Briefe an Zelter vom 28. Juni 1818 bei, mit der 
Ueberſchriftf „Morgenblatt 1818, Nr. 240. Die 
Schlußverſe 

Denn geht es ſeinem Helden ſchlecht, 

Ergiebt er ſie dem Teufel 
ſcheinen mir durch eine Stelle in einem kurz vorher erhalte⸗ 
nen Briefe Zelter's angeregt zu fein, worin dieſer von Grill-⸗ 
varzer's Ahnfrau fagt: „Elend und Jammer vom Anfang 
N zu Ende.... Ale Lebende find unſchuldig und rein wie 
die Sonne, und ber Teufel holt fie alle.” 


An Denfelben. 
1818 M. 
Wahrſcheinlich ans derfelben Zeit, wie das vorhergehende 
Gedicht. Goethe fheint feinem Briefe an Belter vom 
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28. Juni 1848 mehrere Gedichtchen bdiefer Art beigelegt zu 
haben, obwohl nur das vorhergehende abgedrudt ik. Es 
heißt in dem Briefe: „Und fo lege ich denn diefer Sendung 
einige Bor» Fragmente bei u. f. w.*, woraus man 
zugleich fließen dürfte, daß er Müllnern noch mehrere fol- 
Ger Xenien zugedacht hatte. Beide Gedichte finden fich jeht 
ummittelbar nach einander unter den „Invectiven“, 


Carlsbader Gelegenheitögedichte. 
1818. 
1. An Gräfin S'Ponnel 
Den 8. Aug. 
„Mit einem heiter und glänzend gemalten Glafe der 


unfhägbaren Freundin (vergl. oben S. 104) von Carlsbad 
nad Franzenbrunnen." Goethe. 


2. An Grafen Par. 
Den 12, Aug. 1818. 
Mit einem Heft über böhmifche Gebirgsarten überreiht 
an ben Grafen Baar, Adjutanten des Fürſten v. Schwar- 
denberg, einen der eifrigften Geſellſchafter Goethe's in Garldr 
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Sad, der aus Liebe zum Dichter ſich mit ber ihm bisher 
ganz fremden Geognoſie befreundet hatte. 


3. An Benfelben. 
Den 16. Aug. Note. 

Dem Abreifenden als dankendes Erwiederungsblatt 
gewidmet für eine hödft merkwürdige Statue von Bronze, 
die eine Hauptzierde der Leinen Sammlung des Dichters 
wurde. 


4. Madame Catalani. 
Den 14. Aug. 


Goethe gedenkt der Berfe in einem Briefe an Zelter 
dom 44. October 1821 und fagte, daß er fie „ganz eigent= 
ÜHR aus dem Stegreife“ geſprochen habe. 


5. Dem Grafen Sachen. 
Den 18. Aug. 


Graf Otto Heinrich von Loeben hatte verſprochen, des 
Dichters Leben und Wirken nad) feinem Tode zu preifen. 
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Soethe hielt aber mehr auf ein freundlich ermunterndes Wort 
im Leben, als auf eine Apotheoſe nach dem Tode (vergl. die 
Berſe „An Denſelben nach deſſen Tode, den 3. April 1825"). 





6. An Gräfin Jararzewska. 
Mit einem neu eingebundenen Eremplar von Fouqu's Undine. 
Den 5. Sept. 


Neber Fonqus's Undine urtheifte unfer Dichter, mie 
man aus den Gefpräden mit Edermann (IE, 14) fickt, 
fehr vortheilhaft. Die polnifhe Gräfin Jaraczewska · verei⸗ 
nigte fi mit ihm im Lobe diefer Schrift, und Tieh ihm von 
einer franzöfifchen Ueberfegung derſelben ein ſehr zerlefenes 
Eremplar mit fehlender vorderer Dede. Goethe ließ es bin 
den und ſchickte es ihr mit dem eingefähriebenen Reimzeilen 
zurück. 


7. An Fürſt Biron von Curland. 
Den 8. Sept. 


Die Berfe danfen dem Fürfen Biton für eine höͤchſt 
merkwürdige Zeihnung von Pet. Viſcher, eine Allegorte zu 
Ehren Luthers vorfiellend, welcher als Herkules fegreih 
aufgeführt iſt. 


Dem Fürften Blächer von Wahlftadt 
Die Zeinigen. 
1818. 


Die mellenburgifgen Stände hatten 1814 beſchloſſen, 
dem Fürſten Blücher in feiner Geburtsſtadt Noftod ein 
Denkmal zu errichten. Goethe wurde von dem ftändifchen 
Aueſchuß erſucht, die Ausführung des Planes durd feinen 
Kath zu umterftügen. Im Sommer 1818 wurde der Erz« 
guß der neun Fuß Hohen Statue vollendet und im nächften 
Jahre das Denkmal aufgeftellt. Goethe Hatte dazu zwei 
Relieftafeln entworfen; die eine flellte den Helden dar, wie 
tm, vom Genius des Vaterlandes mit der Aegide gedeckt, fi 
vom Sturze mit dem Pferde aufrafit; die andere zeigt ihn 
zu Roffe, wie er dämonifche Geſtalten in den Abgrund treibt. 
Die von Goethe verfaßte Inſchrift lautet: 

In Haren und Krieg, 
In Sturz und Gieg 
Bewußt und groß, 

So riß er und 

Bon Feinden los. 
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Maskenzug 
bei Anweſenheit der Kaiſerin Mutter Maria Feodorowna. 
Den 18, Dec. 1818. 


Ueber Beranlaffung und Inhalt diefes Eharakterzuges 
hat ih der Dichter felbft in einer erläuternden Einleitung, 
welde dem Terte vorangeht, ausgefprohen. Wir fügen 
Einiges aus feinem Briefwechſel mit Zelter hinzu, was für 
den Lefer vieleicht nicht ohne Intereffe fein wird, und fchlie 
fen dann nod ein paar Bemerkungen an. 

Am 4. Jan. 1819 ſchrieb Goethe an Zelter, der ihn 
gegen das Ende des vorigen Jahres beſucht hatte: „Seit 
Deiner Abreife habe ich far nichts von dem gethan, was ih 
mir vorgefeßt. Bei kaiſerlicher Anmefenheit Tonnte man 
nicht ablehnen zu einiger Feſtlichkeit beizutragen, und fo 
übernahm ih einen Maskenzug auszuftatten, wovon das 
Programm beiliegt, die erplanatorifhen Gedichte jedoch nad 
folgen follen. Der Zug beftand beinahe aus 150 Perfonen 
Diefe charakteriſtiſch zu coftümiren, zu gruppiren, in Reife 
und Glied zu bringen, und bei ihrem Auftritt endlich erpo⸗ 
niren zu laſſen, war feine Meine Aufgabe: Re koſteten mid 
fünf Wochen und darüber. Dafür genoffen wir jedod bed 
allgemeinften Beifall , welcher freilich durch den großen Aufe 
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wand von Einbifbungskraft, Zeit und Gelb (da bie Theil⸗ 
nehmenden es am nichts fehlen Tiefen ſich herauszupuhen), 
der denn doch aber zuleßt, in kurzen Augenbliden, wie ein 
denerwerk im der Luft verpuffte, thener genug erkauft murbe, 
Ich habe mich yerföntih am wenigſten zu beklagen; denn die 
Gedichte, auf welche ich viel Sorgfalt verwendet, bleiben 
übrig, und ein koſtbares Gefchent von der Katferin, erhöht 
duch freundliche, gnädige und vertrauensvolle Aufnahme, 
belohnte mich, über alle Erwartung.” Dann heißt es weiter 
in einem Briefe vom 18. Jan.: „Wegen der Feſtgedichte 
mußt Du Did) noch gedulden; fie wollen theilweife nichts 
heißen. Auch ift wenig, vielleicht gar nichts zum Befange zu 
gebrauchen, da felbft die lyriſchen Stellen eigentlich für die 
Reeitation angelegt find.” Zelter antwortete: „Deine Feſt- 
ichte machen ein Ledermaul aus mir. Wenn ich fie zuerft 
fintereinander weglas, um mit dem Ganzen befannt zu wer« 
den, fo laſſe ih mir nun zum Frühſtück, vor dem Effen, 
20% dem Effen, gegen Abend und vor dem Schlafengehen 
äns nach dem andern, oder wie fie fich greifen laſſen, ſchmek⸗ 
tn, daß die Rippen nicht, wieder von einander wollen. Sie 
tommen mir faſt vor wie Haydn'ſche Menwetten, die ih auf 
ähnliche Art genieße. Allerliebſte Sternſchnuppen: fir, Har 
und wahr. Und allerlichfte Berfe, und Reime voller Muflt, 
und Gedanten zum Küffen.“ . Goethe fand es ganz in der 
Ordnung, daß feine Feſtgedichte dem Freunde wohlbehagten; 
16% 
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denn er habe bie Beit in Berta, wo er fe fihrich, unbe 
Iaffeg am ihn gedacht. „Die Mannigfaltigkeit und Greiheit 
ben Sylbenmaaße,“ fügte. er hinzu, „iſt mir unvorfäplich unter 
den Arbeiten, bei Befchamung der vielen Gegenftäude, gewer- 
den. Neuere Münftlichteit habe ich. Kaum berüßrt; die acht⸗ 
zeiligen Strophen waren mein lehtes giel, und recht merkwür⸗ 
Dig iſt es, daß kein Sonett in ben Cyklus paffen wollte; 
auch Dein Gefühl wird fepmerlih einen Punct angeben, wo 
es fiehen könnte.“ 


Daß Goethe diesmal durch eine ſo reiche poetiſche Spende 
das Hoffeſt verherrlichte, Könnte und Wunder nehmen; denn. 
die Zeit war längft vorüber, wo er es als eine wichtige 
Aufgabe betrachtete, Geift und höheres Lehen in die Luftbar- 
teiten des Hofes zu bringen. Allein eben, weil er fi jept 
fo zurüdgezogen hielt, glaubte er wohl einmal. dur einen 
vollern Tribut fein langes Schweigen einigermaßen aufwiegen 
zu müffen, Nicht umfonft läßt er die Ilme, da wo fie feine 
Dichtungen einführt, ſagen: 


„Ber Bin Ich wieder, Taffe mir nicht nehmen 

Den angubimb'gen, ber nun folgen ſoll. 

Er muß ſich jeht zur Einſamkett bequemen; 

Doch if fein Herz Euch treu und liebevoll. 

Er dankt mir viel, ich weiß, daß er nicht wanket, 
Ich will ihm wohl, weil ex mir's treu verdanket. 
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tZudem war ein Beſuch, wie der gegenwärtige, troß aller 
Gaſtichteit des Weimarifgen Hofes, doch etwas Seltenes, 
ind Tonnte den Dichter, auf den bekanntlich Höhe des Range 
und der Stelfung einen Iehhaften Eindruck machte, Teiht ein- 
mal aus feiner nummehrigen Theilnahmloſigkeit an dem Hofe 
getriebe Heranserfehen. 

Den Gegenftand des Maskenzugs wählte aber Goethe 
fo, daß er durch die Behandlung deſſelben einem wohl fon 
Iange gefühlten Herzensbedtirfniffe genügte. Dem ich möchte 
nicht glauben, daß es bloß „auf gmädigfte Anordnung Ihre 
Reiferfiger Hoheit der Brau Erbgroßherzogin' von Sadfen- 
Beimar « Eifenach geſchehen fei, wenn dabei einheimifhe Er- 
zeugniffe der Einbilbungstraft und des Nachdenkens vorge- 
führt wurden," fondern bim überzeugt, daß Goethe's Neigung 
af die Wahl des Stoffes einen entſcheidenden Einfluß geübt. 
€ Tiebte es im fpätern Jahren, auf das früher Geleiftete 
einen yrüfenden Blick zurückzuwerfen; Wahrheit und Dice 
tung Hatte er ſchon vor fünf Jahren bis zum Ende des drit« 
ten Bandes fortgeführt; feitdem war aud die itafienifche Reife 
tedigiet worden, er ſchickte fi jet eben an, die Annalen zu 
beginnen. In folgen Sinne wollte er in dem Feſtzuge die 
diterifchen Produchionen der Weimarifhen Glanzperiode fich 
und Anderen vorführen; beſonders mochte e8 thn drängen, 
den ausgezeichneten Männern, die mit und neben ihm gewirkt 
und von denen ihn im Leben mitunter Berſchiedenheit des 
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Strebens und der Charaktere entfernt gehalten hatte, jeht 
ein reines Opfer der Berehrung und Liebe darzubringen. 
Er deutet hierauf felbft in den Anmerkungen zum Divan 
hin. „Wir (Weflländer),“ heißt es dort mit Kuͤdſicht auf 
die reich und übermäßig Iobenden Dichtungen der Orientalen, 
„wir ergehen uns hoch und frei, ohne zu Hyperbeln unfere 
Zuflucht zu nehmen; denn wirklich nur eine reine, wohlge⸗ 
fühlte Poefie vermag allenfalls die Vorzüge trefflicher Män- 
ner auszufprehen, deren Vollkommenheiten man erfk recht 
empfindet, wenn fie dahin gegangen find, wenn ihre Eigen 
heiten uns nicht mehr flören und das Gingreifende ihrer 
Wirkungen uns noch täglich und flündlih vor Augen tritt. 
Einen Theil diefer Schuld hatte der Dichter vor Kurzem bei 


einem herrlichen Fefte, (eben unferm Maskenzuge) in Aller ı 


hoͤchſter Gegenwart das Glüd nach feiner Weiſe gemüthlih 
abzutragen.“ Obwohl fo die Wahl des Stoffes eigentlih 


auf einem inneren Bedürfniffe des Dichters beruhen mochte, 


fo war doch ber Gegenftand zugleih auch der angemeffenfe 
für den Zweck des Feſtes. Denn mie hätte ſich das Heine 
Beimar den an den Glanz des mächtigften Kaiferhofes ger 
wöhnten Gaͤſten bedeutungsvoller darftellen Tönnen, als in 
den auf feinem Boden entfproffenen Geiſteswerken, die fein 
Ruhm und fein Stolz waren? 

Berfen wir, von den aus Wieland's und Herder's Wer⸗ 
ten herausgehobenen Productionen abfehend, einen Blick auf 
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die Goethe ſchen, fo Hefremdet es, darunter weder Apbigente 
ach Zaſſo zu finden. Es Iemätet freilih ein, daß der Did 
ter ſich auf eine gewiſſe Anzahl feiner Werke zu beſchränken 
hatte; aber wenn es galt, dem Göß, als einem Beifpiel 
freierer dramatifcher Behandlung, ein Mufter dramatifcher Bes 
fHränkung gegenüberzuftellen, fo hätte doch, fheint es Iphi⸗ 
genie mehr Anſpruch auf diefe Rolle gehabt, als Mahomet, 
den Goethe kaum als fein Werk betrachten konnte. Auch 
iſt es auffallend, feine epifhen und Romandichtungen gar 
nicht vertreten zu fehen, da uns ja Eid und Oberon vor⸗ 
geführt werden. Am reichſten ift die Auswahl aus Schillers 
Dramen, und hierin fpricht fi wieder die Hochachtung und 
Lehe aus, die er dem allzufrüh Hingefchiedenen und fort- 
dauernd fehmerzlich vermißten Freunde bewahrte. 


Sprüde. 
1819. 


Die „Sprüde in Reimen“, womit fih der dritte 
Band der Schillerausg. in 40 Bd. eröffnet, enthalten zwei 
ältere Sammlungen, von denen oben bei den Gedichten bes 
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3. 1844 die Rede gewefen, .unb. zwei fpätere: Sprache“ 
und „Bahme Lenien“. Die „Sprüde* Tinten Th auch 
im weitößlihen Divan ‚unter dir Webenihuift „Hälmet 
Nahmeh. Buch ber Sprüche" wider; als Sinleitaug 
ht hot jedoch no folgender Spruch vorau: 

Teattsmane werd’ {ch in dem Bud) gerſtreuen, 

Das bewirkt ein Sleichgewicht. 

Wer mit glaͤubiger Nadel ſticht, 

ueberall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Und den Beſchluß machen im Divan die in der vorliegenden 
Sammlung gleichfalls fehlenden Sprüde: 


s Bertrauten. 
Dur Haft fo mande, Bitte gemähnk, 
Und wenn fie Dir auch ſchädlich war, 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei Hat es doch feine Gefahr. 

Befir. 

Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und Hätt’ ichs ihm fogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


: Säftmm ift es, wie doch wohl geſchicht, 
pe Wenn Wahrheit Fid nad dem Irrthum zieht; 
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Das iſt auch mandenal ihr Vchagen, 

Ber wird fo ſchoͤne Frau befragen? 

‚Her Zertfum wollt er an Wahrheit ſich ſchließen, 
Das follte Frau Wahrheit baß verbrießen. 


Bifle, daß mir fehr mißfaut, 
Wenn fo viele fingen und reden 


Ber treibt die Dichttunſt aus ber Welt? 
Die Poeten | 


Die Redaction diefer Sammlung von Sprüden fält 
ohne Zweifel in das 3. 1819, wo Goethe dem Divan been- 
digte und herausgab. Am 4. April ſchrieb er an Reinhard, 
indem er ihm das Zeftgedicht zum Maskenzuge Mi Anwefen- 
feit der Kaiferin Mutter von Rußland (vom 18. Dec. 1818) 
überfandte: „Jedoch lege noch einen Bogen bei, zum Beug« 
niß, daß ih auch von meiner Seite die Preßfreiheit gebrauche 
und mißbraude; in vier Wochen hoffe mit dem Ganzen aufs 
zuwarten; bis dahin bitte das Bruchſtück zu fecretiren.“ 
Reinhard antwortete darauf in einem Briefe, datirt: Apollis 
naris⸗Berg, den 19. April 1819: „Am hohen Oftertag, den 
Tag vorher, ehe ih auf dem Main mid einſchiffte, erhielt 
ih Ihr Liebes Paket, und eine Reifeprovifion, ge- 
würzter und Eöflicher als bie Trüffelnpaftete, die von 
Straßburg her kam. Mein Neifegefährte war rin alter 
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Jugend» und Univerfitätsfreund, PVrofeffor Conz aus Zübin- 
gen. Ungeachtet Ihres Befehls, das wer-äftlihe Frag⸗ 
ment äu fecretiren, konnte ih die Freude mir nicht ver- 
fagen, unter Empfehlung der gehörigen Discretion ihn am dem 
herrlichen Genuffe Theil nehmen zu laſſen, und fo, Ihren 
fo eben vorgelefenen Brief zwifchen den Blättern haltend, las 
ih in Paufen Sprud um Sprud: 
Was willſt Du unterſuchen *) 
Wohin die Milde fließt? 
Ins Waſſer wirf Deine Kuchen — 
Eine Gehe und huſch Tag Ihr Brief im Main! 
Wer weiß wer fie genießt? 


Wir Hatten fie genoffen, wir wußten's, und wollten fie 
allein genießen. Es mußtenun Halt gemacht, die Jacht mußte 
umgewenbet werden und ruhig Fam Ihr Brief uns entgegen 
gefhwommen. Ich drüdte ihn an's Herz, wie eine wieder 
gefundene Geliebte.” 

Hiernad dürfte etwa bis zum 1. Mai 1819 die Re 
daction der Sammlung beendigt gewefen fein. Indeß fehlen 
in der Ausgabe von 1819 noch folgende Sprüde, die alfo 
wohl einer fpätern Zeit angehören: 


*) Rad dem Divan ber 29. Spr. 
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Ser. 6. Pruft das Geſchi dich u. ſ. m. 
Spr. 7. Roch iſt es Tag u. ſ. w. 
Sp. 8. Was machſt Du an der Welt u. ſ. w. 
Spr. 9. Wenn der ſchwer Gedrädte klagt u. f. w. 
Spr. 10 Wie ungefict Habt ihr euch benommen u. f. w. 
Spr. 11. Mein Erbtheil wie herrlich u. f. w. 
Spr. 12. Gutes thu' rein u. f. w. 
Spr. 13. Enweri ſagt's u. f. w. 
und die oben angeführten Sprüche, welde im Divan den Ber 
ſchluß machen, 


Eine genauere Beſprechung des weſtoͤſtlichen Divans 
Hiegt außerhalb bes Plans diefer Erläuterungsfchrift; da jedoch 
die vorliegende Sammlung von Sprüden fih auch unter den 
‚Sprüden in Reimen® befindet, die wir in den Kreis 
uſeres Commentar’s hereinziehen, fo haben wir auf dieſelbe 
no etwas näher einzugehen. Wir benußen hierzu den forg« 
fültigen Commentar zum weftöftlien Divan von Ch. Wurm, 
welcher fämmtlihe von Goethe felbft bezeichnete Quellen, 
und außerdem einige von diefem nicht angegebene Originale 
zu Rathe gezogen hat. 

Spr. 1 „Zalismane werd ih u. f. w.” Bei den 


Morgenländern if die Buchſtellendeuterei, Fal genannt (deren 
Goethe auch in Wahrheit und Dichtung gedenkt), zu einer 





befondern Wiffenfhaft ausgebildet; fie. lehrt aus aumgefuht | 
aufgefehlagenen Buchſtellen die Zukunft enträthfeln. | 

pr. 2. „Bom heufgen Tag. f. w.“ Die Sem 
tenz findet fih unter den Infchriften eines Karawanſerais 
bei Eharbin Voyages T. 8, p. 38: „Ne requerez point 
de ce jeur et de cette nuit autre chose que ce que Ion 
& eu auparavant.% 

Spr. 3. „Wer geboren in böfen Tagen n. f. m." 
„Ber keine guten Tage erlebt Hat, der hält ſchlimme Tage 
für gute." Das Buch der Reden aus dem Tatarifip-Trfi- 

‚den in von Diez Denkwürbigkeiten von Aflen, Bd. 1, 
S. 192. 

. Spr. 4. „Wie etwas fei leiht u f. w.“ Ebenda⸗ 
AR ©. 196: „Das Leichte von der Sage kennt der Ur⸗ 
heber.“ 

Sp. 6. „PBrüft das Geſchickh dich u. ſ. w.“ DE 
‚Ha 1, S. 132: 

Giebt Dir das Schickſal Feift, verlaffe nicht ben Weg, 

Ber jagt, daß eine Mege*) dem Betrug entjagt? 

Du frag’ nicht um, worum und wie? Gin feuer Knecht 

Vollzieht ein jedes Werk, das ihm fein Sultan fagt. 


*) „Das Schidfal, das Glück, die Welt wird von ben perſi⸗ 
Ten Dichtern Immer als ein betrügeriſches altes Weib perſonificirt.“ 
®. Hammer. 
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Sr: 7. „Rob if es Tag u. f. w.“ Evangelium 
Ich. Ray. 9, 8. 4. — Vergl. Saadi in feinen Baum 
garten, S. 96: „So lange wir leben, gebiärt. fih’s munter 
iu fein; wenn der Tod herankommt und uns einfchläfert, 
mad können wir alsdann für Nugen ſchaffen? Wenn das 
graue Alter, Matt der Ingend ſich zeigt, fo if der Tag eine 
Radt.* 

Spr. 8. „Was mahft Du an der Welt u. f. w.“ 
Bergl. Zirduffi in v. Hammer's Geſchichte der fehönen 
Rebekunft, S. 58: 

Was machſt Du mit der Welt? fie iſt ſchon gemacht ; 

Es Hat ber Herr ber Schöpfung all dies bedacht. 

Daß 2008 ſchrieb: Was nupet Div andere Weifet 

Wie es Dir vorgeht, erfolgt Deine Reiſe; 

Sobald das Herz liegt im Weltforgenpalaft, 

So Hat e8 vor Gift und Selbſtpein nicht Maft. 

Spr. 11. „Mein Erbtheil u. ſ. w.“ Es war ein 
alter Wahlſpruch Goethe's, den er mit fortfchreitenden Jah⸗ 
ten immer treuer bewährte: Tempus divitise meae, tempus 
ager meus.®) . 





*) Egon im 3. 1797 (ben 26. Aprif) ſchrieb er feinem Züge 
Inge unb Beunbe Beer. v. Stein, daß Ihm Nee ale Cpnbof 
immer wichtiger werbe, 





Spr. 13. „Enwert ſagt's“. ©. in v. Haumer's 
Geſchichte der fhönen Redekunſt Perfiens bie ka aus 
Enweri’s Gedichten; ©. 92: 

O Mann der Zeit, Vernänffger oder Thor, 
Drei Dinge fege Dir vor Andern vor; 
Wenn Du Die) Koffer zu befrein aus Ketben, 
So kannſt Du Di nur mit den Dreien reiten, 
, Und bie Vernunft giebt Keinem das Geleite, 
Dem biefe Drei nicht wurden erſt zur Beute, 
Zu welcher Seite Dich bekennen magft, 
Durch diefe Drei den Leiden Du entſagſt. 
Willſt Du fie wiffen, fo vernimm fie heut: 
Geradheit, Urteil und Verträglichkeit. . | 


Spr. 20. „Bill ber Neid u. f. w.“ Berge. Bub 
Kabus, ©. 626: „Zeig’ Did auf alle Art thätig und über 
laß dann deine Neider und Feinde dem Sram, bis ihnen vor 
Verdruß das Fleiſch ſchmitzt und die Kräfte ſchwinden.“ Nach 
Ehardin Voyages, T. A, p. 102 ſagen die Perſer, um 
einen an den Betteltab gekommenen Menfchen zu bezeichnen: 
„Er fpeif’t feinen Hunger (il mange sa faim).“ 

Spr. 41. Sid im Refpect u. f. w.“ Berl, 
Chardin VoyagesT. 4, p. 98 und T. 6. p. 118: „Man | 
richtet die Falken ab, indem man fie auf Kraniche und ander | 
Vögel loslaͤßt, welchen man die Augen zubindet, daß fie nicht 
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Affen, wie und wohin fie fliegen follen. Darauf draucht mus 
ſolche abgerichtete erlich zur Jagd ber Abler, Kraniche, wilden 
Enten und Gönfe, Rebpähner und Wachteln; hlernädk zur 
Kaninchen ⸗ nnd Hafenhepe. Man lehrt fie alle wilden Thiere, 
den Eber ausgenommen, angreifen. Auf den Eber 
läßt man Teinen Vogel 108, weil berfelbe nicht furchtſam, ſon— 
dern wild und wüthend iſt und den Vogel zerreißen würde.“ 

Spr. 23. „Einen Helden mit Luſt u. ſ. w. Bergl. 
Kjatibi Rumi in feinem Spiegel der Bänder, in v. Diez 
Dentwürbigfeiten. Th. 2. ©. 239: 

Kann wohl den Wert des Menſchen Imanb Tennen, 

Der nicht der Welt Hige und Kälte erlitten hatt? 


Spr. 24. „Gutes thw rein u. f. w.“ Vergl. Kja= 
tibi Rumi, ebendafelbft ©. 244: 
Sage nicht, daß, was Du thuſt, Die verbleibe; 
Venn's auch Dir verbleibt, fo verbleibt e8 doch Deinen Kindern nicht. 
(Berg. damit den Spr. 12. „Gutes thu' rein uf. w). 


Spr. 235. „Sollman Did nicht u. ſ. w.“ Nach 
der Ueberlieferung lautet ein Ausſpruch Mohamed's: „Verbitg 
Dein Gold, Deinen Weg und Deinen Glauben.“ Kjatibi Rumi 
aD. S. 246: „Ich fagte den Gefährten; Handelt mad: 
der Ueberlieferung; verbirg Dein Gold, Dein Weggehn und 
Deinen Glauben.“ Im Deutfhen if bie Schoͤnheit des 
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anacrifchen: Sorichwurten nicht nachzuahmen; es hautet: Usur 
nebpbek: schabek wesbehoic, wobei die Arhulichteit des 
Lautes ber. Wörter scheb, Gold, schab, Gang, und mesheir 
Selle zu Stetten Fommt. 


Spr. 77. „Laß Did nur in feiner Zeit u. f.m” 
Katibi Rumi a. a, Orte, ©. 236: 
Halte nicht Vorlefungen der Liebe, Habere nicht, o Herz, mit From 
“ " ment 
Weite fallen in Untoiffenheit; wenn fie mit Unwiffenden ftreiten. 


Sp. 29. „Bas willſt Du unterſuchen u. f. m’ 
In dem von v. Diez überfeßten Buche Kabus (S. 340—349) 
wird erzählt, ein Liebling ded Chalifen Mutewekijk fei, beim 
Baden vom Strome fortgeriffen, in eine Höhle am abhängigen 
Ufer des Tigris getrieben. Sieben Tage nad feinem Ber 
ſchwinden ſei er hier lebend aufgefunden worden und habe 
erzählt, daß ihm während jener Zeit täglich zwanzig Stüd 
Brode auf einer Schüffel zugefommen mit folgender Auffärift 
anf jebem Brode: Muhamed, Sohn des Haffan Iskjahi. Der 
Chalife ließ diefen Maum zu fi beſcheiden und erhielt von 
ihm folgende Austunft: „Ih habe einmal Jemanden fagen 
Bören: Thue Gutes, wirf das Brod ind Waffer, 
eines Tages wird Dir’s nergolten werden. lm 
Biefen Spruch zu erproben, hab’ ich's gethan." V. Die; 
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bemerlt, daß hiernach ein Spruch Salomon's Prediger R. 11, 
8.4, von Luther überfeht: 
Laj Dein Brod über bad Wafjer fahren, fo wirft Du es finben auf 


Tange Beit 
auf folgende Weiſe zu geben fei: 
Wirf Dein Brod in's Waffer, denn nad) Tanger Heit wirft Du es 
wieber finden. 
d. h. Deine Mildthaͤtigkeit aufs Gerathewohl wird Dir früh 
ober fpät vergolten. Der Spruch findet fi and bei den 
Arabern umd Türken und wird nach der Tradition dem Pros 
dheten beigelegt. 

Spr. 32. „Welch eine bunte Gemeinde!" Vergl. 
‚Die Erde iſt Gottes Tiſch für alle Menſchen, worinnen 
iwiſchen Freund und Feind fein Unterfhied beſtndlich.“ 
Saadi's Vorrede über jeinen Perfiantfgen Baumgarten in 
®. Dlearins Retfebefchreibung (Hamburg 1696). 

Sp. 33. „Ihr nennt mih u ſ. w.“ ©. bie 
Epruchwoͤrter der Araber im Anhang zu Dlenrins "Ueher- 
fehung von Saadi's Rofenthal, S. 354: 

Es Hat zwar die Natur mir Kargheit nicht gegeben, 
Es fehlt mir mar, wodurch freigebig ich kann Ichen. 

Sp. 34. „Soll id Dir u. ſ. w.“ S. a. a. O. 
Eeite 357: 

So etwa Du nicht wilt hinauf zur Troͤppen ſteigen, 

So wirft Du auch wohl nicht Dich auf dem Dache zeigen. 

m. 17 


— 





Spr. 35. „Ber ſchweigt u. ſ. w.“ Bel v. Dies 
Denkwuͤrdigkeiten von Aflen, Thl. 2, S. 609: „Der Eha- 
life Ay pflegte zu fagen: Die Seele ift unter der 
Zunge verborgen.“ Diefelbe Sentenz hat Saabi in 
feinem Baumgarten (S. 74) und Ebu Medini sententine 
arab. ed. Fr. de Dombay (®ien 1805) p. 54: Intellectus 
viri absconditus est sub lingus ejus. 

Spr. 36. „Ein Herr mit zwei Gefind* ©. Bud 
des Kabus ©. 629: „Wenn Du eine Sache befichik, fo 
befiehl fie nicht zwei Menfchen zugleih, damit der. Sade 
ein Schade daraus ermachfe, fo wie man gefagt hat: ein 
von zwei Leuten gekochtes Effen wird entweder zu ſalzig ober 
zu ungefalgen, und ein Haus, worin zwei Weiber find, wird 
nicht rein gefegt.“ 

Spr. 37. „Ihr lieben Leute u. f. w.“ Bergl. 
Erasmi adagiorum opus (Basilese 1528) ©. 501 f.: „Wenn 
die Pythagoräer bei einem Streitgeſpräche eine Behauptung 
aufftellten und um den Grund gefragt wurden, follen fie 
ſchlechthin geantwortet haben: Er hat's gefagt (adros. Eye). 
Der Er war aber Pythagoras. Es if diefer Ausfpruch zum 
Sprihworte geworden, entweder um zu jagen, daß dieſes 
oder jenes Mannes Anfehen auch ohne meitern Grund genür 
gend und glaubhaft fei, oder um das Anſtößige und Gehäf 
fige einer Meinung und bie Bertheidigung derſelben einem 
Andern zuzuſchieben.“ 
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Spr. 39. „Rärrifh, daß u.f. mw." Islam ber 
deutet Ergebung in Gott. ©. Delaner's Mohammed, S. 7. 
Ginleitung. . —— 

Spr. 40. „Ber auf.die Welt Eommt.-u. ſ w.“ 
Aus Chardin Voyages, T. 8 p. 15, 16. T. 4, p. 240: 
„ll faut observer que les Persans. ont une forte zer 
Pugnance A; Ipger dans Is maison oü leur pere est morh, 
äisant que d’un cötd cela est, inhumain, et que de Fautze 
eela est de mauvais augure. D’ailleurs comme les fortu- 
nes sont fort changeantes parmi les orientaux, et qu'ils 
sont de leur naturel extraordinairement ardents après 
les plaisirs de la vie, ils en venlent jouir & Paise. Or il 
se trouve toujours, disent-ils, que la maison du pere est 
trop grande, ou trop pefite pour son fils. Chacan done 
en fait.bätir une ou en acquiert une qu'il raccommode à— 
% fanteisie. Cette coutume a fait-faire une reflexion & 
un.de leurs podtes: 

+ Quieonque vient au. monde, s’elöve un edifice nouveau. 
N s’en va, le laisse à un autre. 
Cet autre se met & rebätir cet Edifice sous forme nouvelle, 
Et il ne se trouve personne qui y mette la derniere main. 

Spr. 44. „Was brachte Lotman nicht hervor.“ 
Lolman, mit dem Zunamen der Weife, war nach der mor« 
genlaͤndiſchen Mythe ein ſchwarzer Sklave mit aufgeworfenen 
Lippen und krummen Beinen, haßlich und ungeflalt wie Aeſop. 
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Auch im Koran if feiner Welsheit gedacht und die SA. Sure 
von Dm Gonna, Belanut find under ans die Jabeln, [Die 
feinen Ramen tragen; fie find dem Roſenthal des Saadi, won 
Dear Überfeßt, angehängt. — Ueber das Zuterroht fagt 
Suadi, Roſenthal S. 306: „Die Licklichteit und Herrfichkeit 
des gulkers iM nicht dem Rohr, Dariner wächſt, fondern feiner 
Adenen Meter zuyaſchreiben.“ Berge. Herbe’s Blumenleſe 
unB wmorgenfändifchen Dichtern: 
Das Aeußere und Innere. 


Gab dem Zuder daS äußere Rohr die liebliche Süße ? 
Ober war fie bed Rohrs innrer verborgener Saft? 


Spr. 46. „Was [hmülk Da die eine Hand.“ 
Der Eprud) [heit mir nicht glüdlich gewendet gu fein, da 
die linke Hand vorzugsweiſe deziert zu werden pflegt. Vergl. 
Saadi, Rofentpal S. 827: „Der erfle Menſch, der die 
Biffenfhaft, die Hand mit Ringen zu zieren, eingefichrt hat, 
if gewefen Schimfid (Dſchemdſchid). Diefen hat man gefragt, 
warum er allen Schmud der linken Hand zugeeignet, da doch 
ſolche Würbigkeit der rechten Hand bilfiger gebühren würde. 
Er hat geantwortet: Es ift doch der reiten Hand Bierde 
genug, daß fie bie rechte iſt.“ — Vergl. Herder's Blu- 
menkefe: 

Warum wird von ber Rechten bie Linke mit Ringen gezieret? 
Weil ſich die Auchte mit Kraft und ber Behenbigtelt ziert. 
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Spr. 47. „Wenn man auch nad Mecca triebe." 
Vergl. Saadi, Rofenthal, S. 231: 

Wenn man auch nach Merca treibt 
Chriſtus Gfel, wird er nicht 
Dadurch baſſar absericht, 

Sondern ſtets ein Eſel bleibt. 

Derſalde Gedanke findet. Hd im turkiſchen und porfiſchen 
Srrichwoͤrtern ausgebrüdt. 

Sp. 48. „Gelretener Dnard u. ſ. w.“ Bergl.: 
Bern der Duell getreten wird, verbreitet en fich.“ Das Buch 
von Reben: aus dem Tatariſch⸗Türkiſchen in v. Diez Deut» 
wärdigleiten Th. 1. S. 196. 

Spr. 49. „Sclägft De ihn aber u. ſ. w.“ — „Pife,“ 
iR gefählagene Exde ober Thon nach Art der Ziegelſteine. 

Spr.53. „Die Fluth der Leidenfhaft u. f. m." 
Cin Gehühtäfchreiben (f. v. Hammer's Gephihte, ©. 164) 
fagt über Dſchelaleddin: 

Wenn das ſchaumende Meer hoch auffteigt Wogen an Bogen, 
Wirft es auf das Geftab Perlen an Perlen hinaus. 

Für den einzelnen Gedanken gebrauchen die Morgen» 

linder das Bild der Perle; Perlen reihen bezeichnet Dichten. 
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Metamorphofe der Thiere, 
1819. 


Bir wiffen, wie Goethe fi die Pflanzenwelt in ihrer 
unendfihen Mannichfaltigkeit als durch raftlofe Metamorphofen 
der Elementarglieder jener Einen Idee der Pflanze ent» 
ftehend dachte, welche unter dem Namen der Urpflanze ihn 
lange Beit wachend und träumenb verfolgt hatte. Als diefer 
geniale Gedanke in ihm zu völliger Klarheit gediehen war, 
bemühte er fih, auch für die Thierwelt einen Urtypus zu 
finden, auf den ſich die Mannichfaltigkeit der Formen und 
Bildungen nach allgemeinen Geſetzen zurüdführen Tiefe. Seine 
Ideen hierüber wurden endlich im Januar 1795 *), auf Zu— 
reden der beiden Humbolbte, zu Papier gebracht und finden 
Rh jetzt in feinen fämmtlihen Werken unter dem Zitel: 
„Erfer Entwurf einer allgemeinen Einleitung 
in die vergleihende Anatomie, ausgehend von 
der Oſteologie.“ Im folgenden Jahre ſchrieb er über die 
drei erſten Capitel dieſes Entwurfs noch eine weitere Aus- 
führung, die gleichfalls in die neueſten Ausgaben feiner 
fämmtlihen Werke aufgenommen worben, unter dem Zitel: 
nBorträge über die drei erfien Eapitel bes Ent- 


*) ©. mein Leben Goethe's (Stuttgart, 1849) II, 350 ff. 
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wurfs einer allgemeinen @inleitung u. ſ. w:* 
Goethe verſucht in feinem „Entwurf* wirklich einen allgemei« 
nen Typus für die Thierwelt aufzuftellen, und wendet ſodann 
denfelben auf Befonderes an; und in dieſem Abfchnitt findet 
fh eine ganze Reihe von Gedanken, die-er vier und zwan⸗ 
fig Jahre nachher in dem vorliegenden Gedichte poetifh aus- 
gedrult Hat, fo daß fich dieſes Gedicht gerade fo zu dem 
obengenannten „Entwurf“, wie das Gebiht „Metamorphofe 
der Pflanzen" zur ‚gleichnamigen Abhandlung verhält, und 
gleichſam die poetiſche Blumenkrone des profaifhen Aufſatzes 
bildet. Wir find demnach hier wieder in dem angenehmen 
Falle, den Dichter größtentheild auf eine möglichft authen- 
tie Art, mit feinen eigenen Worten erläutern zu können. 
Das Gediht knüpft an die frühern naturwiffenfhaft- 
lichen Forſchungen des Dichters an. Es unterftellt, daß man 
fine Betrachtungen über die Metamorphofe der Pflanzen, 
der Inſecten u. ſ. w. mit durchgemadt habe, und verheißt , 
aun in den drei einleitenden Verſen, dem alfo vorberei» 
teten Hörer dur den Mund der Mufe große, umfaſſende 
Geſetze auszufpredhen, ihm entzüdende Blicke über das weite 
Geld der Ratur zu eröffnen. Der erfte Abſchnitt fpricht als⸗ 
dann noch in den weitern act Berfen das „zwiefach be= 
ſtimmte“ höchſte Gefeh aus: Für jedes Gefhöpf, für „ieg« 
liches Leben” grenzte bie Natur den Kreis feiner Bedürfniffe 
genau ab, forgte aber nicht, wie eine der „fterhlichen rauen" 
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im Einzelnen für die Nahrung jedes einzelnen Kindes, fan« 
dern als gemeinfame, allernaͤhtende Mutter freute fie) bie 
Lebenogaben in reicher Flle umber und gab jedem Gefchöpfe 
die Mittel und Organe, die ihm amgemeffenen Gaben leicht 
zu finden und fi anzueiguen. 

Die vier erſten Verſe des zweiten Abſchnities („Bwed 
fein ſelbſt iR jegliches Thier u. f. w.“) erklärt ber Dichter 
in dem „Entwurf“ mit den Werten: „Wir deuten und bad 
abgeſchloſſene Thier als eime Heine Welt, die um ihrer ſelbſt 
willen und durch ſich felbft da ik. So iR and jedes @e- 
Thöpf Zwed feiner felbft, und weit alle feine Theile 
in der unmittelbarſten Wechſelwirkung Pehen, ein Berhättzif 
gegen einander haben und dadurch den Kreis des Lebens 
immer erneuern, fo ift au jebes Thier als phyfio- 
logifh volffommen anzufehen. Kein Theil deſſelben 
iR, von innen betrachtet, unnüß, oder, wie man fi mand- 
mal vorftellt, durch den Bildungstrieb gleihfem willkaurlich 
hervorgebracht; obgleich Theile nad außen zu unnüß erfcheis 
nen koͤnnen, weil dev innere Zufammenhang der thieriſchen 
Natur fih fo geftaltete, ohne fih um die äußeren Berhälte 
niffe zu bekümmern .... Jenen allgemeinen Typus („das 
Urbild“ 8. 4), den wir num freifid erſt eonſtruiren und in 
feinen Theilen erft erforfhen wollen, werden wir im Ganzen 
umveränderlih finden." — In den nem folgenden Verſen 
des zweiten Abſchnittes erläutert fodann der Dichter die 
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Behauptung, daß jedes Thier volllommen aus dem Scheoße 
du Ratur entfprungen fei. Mag irgend ein Theil, ein Glieh, 
ein Oegan des thieriſchen Körpers befhaften fein, wie es 
will, immer paßt es zum Ganzen. Mag ber Kiefer ſcheräch- 
lich und zahnlos, oder wit mädtigen Bäßuen befeßt fein, 
immer if er eim ſchickliches Organ, um den übrigen Gliedern 
die Rahrung zu fördern. Eben fo werhält es fi wit den 
nannichfach geformten und abgefuften Bewegumgswerfjeugen. 
Und fo if die Behauptung gerechtfertigt, bei die Mutter 
Batur allen Kindern die volle reine Gefunbheit beſtiumt hat, 
indem die Gefundheit des: thieriſchen Körpers auf bem Hate 
uorifhen Bufammenwirken aller Theile zur Erhaltung des 
Lebens beruft. 

Aus dem Früheren folgt, daß durch die Geſtalt, durch 
Ye Organifation des Thieres ſeine Lebeneweiſe beftimins 
Bird (8. 14 des zweiten Abſchnitte); allein umgekehrt hat 
auch die Lebensweife, haben „äußerlich wirkende Wefen* Ein- 
fuß auf die Geſtalt. Goethe ſpricht hierüber in dem „Ent 
wurf* an folgender Stelle: „Zuerk wäre aber der Typus in 
der Rüdfiht zu betrachten, wie bie verſchiedenen elementaren 
Ratuxfräfte auf ihn wirken, und wie er den allgemeinen 
äußern Gefepen, bis auf einen gewiſſen Grad, ſich fügen muß. 
Das Waſſer ſchwellt die Körper, die es umgiebt, berührt, im 
bie es mehr oder weniger einbringt, ewtfchieben auf, So 
wird der Rumpf des Fiſches, befonders das Fleiſch deſſelben 
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aufgeſchwellt · nach den Gefehzen des Elementes. Run muß 
nad den Geſehen des organiſchen Typus auf dieſe Aufſchwel- 
lung des Rumpfes das Zuſammenziehen der Ertremitäten ober 
Hülfsorgane folgen, ohne was noch weiter für Beſtimmungen 
der übrigen Organe daraus entftehen, die fich fpäter zeigen 
werden.” In ähnlicher Weife entwidelt Goethe weiter in 
dem Entwurf den Einfluß anderer „äußerlich wirkender Weſen“ 
auf die Geftalt, wie der Luft, des Klima's, der Berghöhe, der 
Bärme und Kälte u. ſ. w. Aber nur „bis auf einen gewiffen 
Grad“ fügt fih der Typus („die geordnete Bildung”) jenen 
Einwirkungen; über diefe Grenze hinaus „zeigt er ſich feſt“; 
und je edler die Gefchöpfe, je höher und feiner fie -organis 
firt find, deſto firenger if ihre Geftalt in einem „heiligen 
Kreiſe befhloffen.” Die Natur ehrt diefe Grenzen und nur 
dadurch ward ihr das Vollkommene möglih, indem fie nur 
fo Willkühr und Formlofigkeit abzuwehren vermag. 

Bisher (bis zum dritten Abſchnitt des Gedihtes) war 
nur vom DVerhältniß des innern Typus zu den von außen 
einwirtenden elementaren Naturkräften die Mede. Allein auch 
im Innern zeigt fih neben dem feften Gefeß ein Streben, den 
Kreis zu durchbrechen, „Willfür zu ſchaffen den Formen 
wie dem Wollen.“ Doc auch biefes Streben bewegt fih in 
durchaus feften Schranken. Der Entwurf erläutert diefen 
Gedanken in folgender Stelle: „Betrachten wir nach jenem, 
erft im Allgemeinften aufgeftellten Typus die verfehtedenen 
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Theile der vollfonnnenfen, die wir Säugethiere nennen: fü 
finden wir, daß der Bildungstrieb der Natur zwar einge 
fräntt iſt, dabei jedoh, wegen der Menge der Theile und 
wegen ber vielfachen Mobificabitität, die Veränderungen der 
Gehalt in's Unendliche möglih werden. Wenn wir die 
Theile genau kennen unb betrachten, fo werben wir finden, 
daß die Mannichfaltigkeit der Geſtalt daher entfpringt, daß 
diefem oder jenem Theil ein Uebergewiät über 
die andern zugeffanden ifl. So find 3. B. Hals und 
Eptremitäten auf Koften des Körpers bei der Giraffe begün⸗ 
Rigt, Dahingegen beim Maulwurf das Umgekehrte ſtatt findet. 
Bei diefer Betrachtung tritt und nun gleich das Geſetz ent⸗ 
gegen, daß Keinem Theil etwas zugelegt werden 
kann, 'ohne daß einem andern dagegen etwas 
abgezogen werde, und umgefehrt. ‚Hier find die Schran⸗ 
Im der thierifhen Ratur, in welchen fi die bildende Kraft 
auf die wunderbarfte und beinahe auf die willfhrlichfte Weiſe 
ju bewegen fheint, ohne daß fie im Mindeften fähig wäre, 
den Kreis zu durchbrechen oder ihn zu Üiberfpringen. Der 
Bildungstrieb ift hier in einem zwar beſchraͤnkten, aber doch 
wohl eingerichteten Reiche zum Beherrfcher gefeht. Die Rub⸗ 
tifen feines Etats, in welche fein Aufwand zu vertheilen ift, 
find ihm vorgeſchrieben; was er auf jede wenden will, ſteht 
ifm, bis auf einen gewiffen Grad, frei. Will er der einen 
mehr zuwenden, fo if er nicht ganz gehindert; allein er ift 
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gendthigt, an einer andern fogleich etwas fehlen zu laſſen; 
und fo Tann die Natur fih_ niemals werfäufden. aber gar 
bankerutt werten.“ 

Im Schlußabſchnitt nimset unfer Gedicht, wie in mad 
verſchiedener Art das ältere Parallelgedicht „Dietamorphefe der 
Pflanzen“, einen hoͤheren Aufſchmung. Der Diäten erinnert 
uns baran, daß überall, ſelbſt in deu. hoöͤchſten Gebieten 
menſchlichen Wirkens, der ſchoͤne Begriff „von Mat uud 
Schranken, von Bilfir und Geſeh, von Freiheit und Mh, 
von beweglicher Ordnung, Vorzug und Mangel, das hoͤchſte 
Ideal fei, welches der Menſch aufischen Tönne. Der Denken, 
der thaͤtige Mann, der Dichter, dev Künßler, der Herrſches, 

für fie alfe giebt es nicht Höheres, als freie Bewegung inwer« 
halb beftimmter Schranken, ſchoͤne Mannihfaltigtekt mit Gin« 
heit verbunden. Schließlich preift den Dichter den Renſchen, 
die Krone der Schöpfung, wegen bes Glüdes, daß er her 
Natur diefen Höchften Gedanken nachzudenken vermag, und 
fordert ihm auf, ſich durch prüfende und. vergleichende Ans 
wendung des Begriffs auf die mannichfaltigfien Gebiete ber 
Ratur von feiner Allguͤltigkeit zu Überzeugen, und, wenn er 


noch irgendivie zweifle, aus dem Munde des Dichters die " 


Berfiherung entgegenzunehmen, daß er nicht fehmärme, ſon⸗ 
dern ſchaue. 
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Refiner’d Agape. 
1819. 


Am 24. Tecember 1819 ſchrieb Goethe an Reinhard: 
„IR Ahnen ein Bach wargefommen: Agape von Profeffor 
Käßner in Jenaf Bo nicht, fo laſſen Sie ſich's empfohlen 
fein. Gefeht auch, man gäbe dem Verfaffer nur für die Beit 
Reht, die man zum Befen braugt, jo gewinnt 'man doch Ans 
föten von feinem Standpunkt aus, an die Niemand gedacht 
ht. Die ganze Frage geht darauf hinaus: Hat fi das 
Chriſtenthum bloß durch fittlihe Wirkung auf die Menge und 
durch die Menge, zufällig wogend, hervorgethan und zur Ein» 
heit geflaltet; ober if e8 von einer Einheit, von einem ent» 
ſchiedenen Bunde vorfäglich, Büuflich ausgegangen ? Er ber 
hauptet Letzteres, und wenn er e6 nicht fireng beweist, fo 
giebt er und doch Verdacht genug, es möge fo fein. Wie 
wunderlich ift die Aehnlichkeit mit unferer neuen allgemeinen 
Verſchwoͤrung, wo nod immer nicht für Jedermann entſchie- 
den if, ob fie von der Peripherie zu einem Mittelpunkt, oder 
dom Mittelpunkt/zur Peripherie ſtrebe? Vielleicht irrt man 
nicht, wenn man Beides zugiebt und ein pulfirendes Wech- 
felerhältniß zwiſchen Dispofition und Determination ane 
nimmt." — Das Gedicht findet fih unter der Rubrik „Epi⸗ 
grammatiſch“. 
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Fuchs und Kranich. 
1819. 


Diefe Fabel hat der Dichter unter der Rubrit „PBara- 
boliſch“ aufgenommen. Die Moral derſelben hat er auf 
anderswo in folgender Weife ausgefprochen: Wer Jedem etwas 
(9.9. etwas ihm Angemeffenes und Zufagendes) bringt, der ik 
Alen willtommen.“ Indeß hielt er es ſelbſt, wie befannt, 
An der Regel nicht mit diefer Marime. Er war gewoͤhnlich 
weit entfernt, „fh nah Schnauz und Schnabel zu- richten" 
und glaubte fich befriedigen zu können, wenn er den Beſten 
feiner Zeit genug gethan hatte. 

Das Gedicht if mit großer Sorgfalt im Einzelnen be 
Handelt und mit gutem Humor durchgeführt. Der Stoff it 
ſehr Thön fommetrifh in die einzelnen Strophen vertheilt; 
auch der Reim ift wohlgelungen bis auf zwei Stellen, wo 
Affonanzen die Stelle des volltommenen Gleihklangs ver 
treten (Str. 1, V. 2 und 4: Zafel und Fabel, und 
Str. 3,8. 1 u. 3: Glasgefäße und Elemente). 
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St. Nepomuck's Borabend. 
Carlsbab, din 15. Mai 1820. 


„Ein Kinderfied, zum Nepomudsfeſte in Carlsbad ger 
dichte, gab mir Freund Zefter in angemeffener Weife und 
hohem Sinne zuruck.“ Mit diefer Notiz gedenkt Goethe die- 
ſes Gedichtes in den Analen unter dem I. 1820. Er legte 
es einem Briefe an Zelter vom 24. Mai bei, in einer mit 
der jegigen durchaus gleichlautenden Form. Zelter überſchickte 
ihm die Compofition ſchon am 2. Zuni, und fehrieb am 14: „Da 
ih immerfort Dich in Gedanken habe und mir Dein Wehen 
und Leben wie ein Faden, wie eine fehwingende Flingende 
Saite vor der Seele ſchwebt, fo fprang mir das Nepomudchen 
fogfeich entgegen: ich fand mich in Prag auf der Schüßen- 
infel, die fhöne Brüde vor mir, dazwifchen den fanften Strom, 
der taufend Schiffen mit Heilen Kerzen trägt, das Srohloden 
der Kinder, das Gebimmel und Getön der Gloden und der 
rubige Gedanke: daß mitten in dem poetifhen Wirr- und 
Irrweſen die Wahrheit ruht wie ein fehlafendes Kind — und 
das Stüdhen fland vor mir.“ 
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1820. 


Bekanntſich wurde Voß über Stolberg's Ueberkritt 
zum Katholieismus heftig erzurnt und ſchleuderte gegen den 
ZJugendfreund das ſchneidende Büchlein: „Wie ward ri 
Stolberg ein Unfreier?" (Daher der Vers in dem 
Goethe ſchen Gedicht: „Mir wird unfrei“). Goethe ward 
von diefer Mißhelligkeit jehr nahe und unangenehm berührt, 
Er fpricht ſich darüber umftändlic in den Annalen, unter dem 
3. 1820 aus: 

„Man erlebt wohl, daß nach einem zwanzigiährigen Ehe 
ſtande ein im Geheimen mißhelliges Ehepaar auf Scheibung 
Zagt, umd Jedermann ruft aus: Warum habt ihr Das fo 
lange geduldet und warum duldet ihr's nicht bis and Endet 
Allein diefer Vorwurf iR umgerecht. Wer den hohen würdigen 
Stand, den die ebeliche Verbindung in geſetzlich gebildeter 
Geſellſchaft einnimmt, in feinem ganzen Werthe bedenkt, wird 
eingeftchen, wie gefährlich es fei, fich einer ſolchen Wlirde zu 
entfleiden; er wird die Frage aufwerfen, ob man nicht lieber 
bie einzelnen Unannehmlichkeiten des Tages, denen man fih 
meift noch gewachſen fühlt, übertragen und ein verdrießliches 
Dafein hinſchleifen ſolle, anfatt übereilt fih zu einem Re 
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fuliat zu entfchktefen, dad denn leider wohl zwieht, wenn das 
Facit allzuläſtig wird, gewaltfam von ſelbſt Hervorfpringt.“ ' 

Nit einer jugendlih eingegangenen Freundfchaft iR es 
ein ähnlicher Fall. Indem man ſich in erſten, hoffnungsreich 
fih entwickelnden Tagen einer ſolchen Berbindung hingibt, ger 
ſchieht es ganz unbedingt; an einen Zwieſpalt if jept ımd in 
ale Ewigkeit nicht zu denken. Diefes erſte Hingeben ſteht 
viel hoͤher als das von leidenſchaftlich Liebenden am Altar 
ausgefprochene Bündniß; denn es iſt ganz rein, von Feiner 
Begierde, deren Befriedigung einen Ruͤdſchritt befürchten läßt, 
gefeigert; und daher ſcheint es unmöglich, einen in der Zus 
gend gefihloffenen Freundſchaftsbund aufzugeben, wenn auch bie 
hewortretenden Differenzen mehr als einmal ihn zu zerreißen 
keöroptich obmwalten.“ 

Bedenkt man bie Befchwerbe von Voß gegen Stolberg 
genau, fo findet ſich gleich bei ihrem erften Bekanntwerden 
eine Differenz ausgefprochen, welche Leine Ausgleihung hoffen 
ft. Bwei gräfliche Brüder, die ſich Beim Stubenten-Kaffee 
ſcon durch beſſeres Geſchirr und Badwerk hervorthun, deren 
Ahnenreihe ſich auf mancherlei Weiſe im Hintergrunde hin 
und her bewegt, wie Tann mit ſolchen ein tuchtiger, derber, 
iſolirter Autochthon in wahre, dauernde Verbindung treten ? 
Auch iſt der heiderfeitige Bezug hoöchſt loſe; eine gewiſſe Jugend» 
& liberale Gutmäthigkeit, bei obwaltender äfhetifcher Ten⸗ 
denz, verſammelt fie, ohne fle zu vereinigen; denn was will 
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ein bischen Meinen und Dichten gegen angeborene Eigenheiten, 
Lebenswege und Zuflände? Hätten fie ih indeffen von der 
Atademie aus nad Norden und Süden getrennt, fo wäre ein 
gewiſſes Verhaͤltniß in Briefen und Schriften noch allenfals 
fortzuhalten gewefen; aber fie nähern ſich örtlich, verpflichten 
fich wechfelsweife zu Dienſt und Dank; nachbarlih wohnen 
fie, in Geſchäften berühren fie fih, und, im Innern uneins, 
gerren fie fih an elaſtiſchen Banden unbehaglih Hin und 
wieder." 

„Die Möglichkeit aber, daß eine ſolche Quälerei fo Tange 
‚gebuldet, eine ſolche Verzweiflung perennirend werben Tonnte, 
iſt nicht einem Jeden erklärhar. Ich aber bin überzeugt, daß 
bie lieblich vermittelnde Einwirfung der Gräfln Agnes 
(Gattin des Grafen Friedrich Leopold Stolberg, geb. von 
Witzleben) diefes Wunder geleiftet. Ich habe mi ſelbſt in 
ihren blühenden fhönften Jahren an ihrer anmuthigften Ge 
genwart erfreut und ein Wefen an ihr gekannt, vor dem alſo⸗ 
bald alles Mißwillige, Mißklingende ſich auflöfen, verſchwinden 
mußte. Sie wirkte nicht aus fittlichem, verſtaͤndigem, genialen, 
fondern aus freisheiterm, perfönlih-harmonifchem Uebergewicht 
Nie fah ich fie wieder; aber in allen Relationen, als Ber 
mittlerin zwifchen Gemahl und Freund, erkenn' ich fie vol 
Sommen. Durchaus fpielt fie die Rolle des Engel Gra⸗ 
zio ſo in folhem Grade lieblich, ſicher und wirkfam, daß mir 
die Frage blieb, ob es nicht einen Galderon, dem Meifer 
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diefes Fachs, in Berwunberung gefeht hätte. Nicht ohne Ber 
wußtfein, nicht ohne Gefühl ihrer Maren Superiorität bewegt 
fe ih zwiſchen beiden Unfreunden, und fpiegeft ihnen das 
mögliche Paradies vor, wo fie innerlich fon die Borboten 
der Hölle gewahr werden." 

„Die Göoͤttliche eilt zu ihrem Urfprung zurüd; Stolberg 
ſucht nach einer verlorenen Stüße, und die Rebe fehlingt ſich 
äulegt ums Kreuz. Voß dagegen läßt fih von dem Unmuth 
übermeiftern, den er ſchon fo lange in feiner Seele gehegt 
hatte, und offenbart uns ein beiderfeitiges Ungefehid als ein 
Unrecht von jener Seite. Stolberg mit etwas mehr Kraft, 
Bo$ mit weniger Tenacität hätten die Sache nicht fo weit 
tommen Iaffen. Wäre aud eine Bereinigung nicht möglich 
gemefen, eine Trennung würde doch leidlicher und läßlicher 
geworben fein. Beide waren auf alle Bälle zu bedauern. Sie 
milten den frühern Freundſchafts⸗Eindruck nicht fahren laſſen, 
wicht bedenkend, daß Freunde, die am Scheidewege fih noch 
die Hand reihen, fehon voneinander meilenweit entfernt find.“ 

„Nehmen die Gefinnungen einmal eine entgegengefeßte 
Richtung, wie fol man ſich vertraulich das Eigenfte befennen ? 
Gar wunderlich werargt daher Voß Stolbergen eine Berheim- 
fihung deffen, was nicht auszuſprechen war, und das, endlich 
ausgeſprochen, obgleich vorhergefegen, die . veränbigken ge⸗ 
ſeheſten Männer zur Verzweiflung brachte.” 

„Wie benahm fih Jacobi. und mander Andere! Und 

5 18° 


276 


wird man die Sache kunftig fo wichtig finden, als fie im 
Augenblide erſchien? Das weiß ih nicht, aber ein gleiher | 
Seandal wird ſich ganz gewiß ereiguen, wen Katholicismus 
and Proteftantismus, wären fle auch noch fo lange im Xrür 
ben hergeſchlichen, plöglih im einzelnen Falle in fehreienden 
Eonflict gerathen. Aber nicht allein Religion wird folde 
Phänomene hervorbringen; politiſche, literariſche unvermuthet 
entdecktte Differenzen werben das Gleiche thun. Man erinnere 
fich an die unglückliche Entdeckung von Leſſing's geheimer Spi⸗ 
noziſtiſcher Sinnesart durch Friedrich Jacobi, worlber Men⸗ 
delsſohn in buchſtaͤblichem Sinne ſich den Tod holte.“ 

Man vergleiche hiermit, wie fih Goethe in den Annalen 
unter dem 3. 1801 „über Stolberg's üffentlichen Uebertritt 
zum katholiſchen Cultus,“ und 1804 in ber Beurtheilung der 
Voſſiſchen Gedichte ausgefprochen hat. Im der zuießt erwähn- 
ten Stelle erfcheint er noch auf Voſſens Seite ftehend und 
findet es wenigftens fehr begreiflih, daß es dieſen fchmerze, 
„wenn nicht der Tod, fondern abweichende Meinung, Rüds 
ſchritt in jenes alte, von unfern Vätern mit Kraft befämpfte 
feelendrüdende Weſen ihm einen der geliebteſten Freunde auf 
ewig zu entreißen droht.“ Allein mit den Jahren wuchs 
Goethe's Abneigung gegen Polemik; umd befonders möchte es 
ihn ärgern, daß Boß fo Iange (beinahe 20 Jahre) nad er- 
folgtem Webertritte Stolbergs mit fo heftigen Anlagen gegen 
den alten Freund hervorbrach. 
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Der Großfürftin Alexandra. 
1821. 


Goethe hatte ſchon den ganzen Winter 182%, ohne krank 
oder verftimmt zu fein, ein wahres Anachoretenleben geführt. 
Er habe diefe Zeit über, jhrieb er am 18. Febr. 1821 an 
Selter, weder Haus noch Stube verlaffen, ſich Förperlih und 
geiftig wohl befunden, und dießmal keinen Tag, durch Frank» 
hafte Hinderniffe genöthigt, zu verpaffen gebraucht. Diefes 
einfame Leben fehte er aub in den Frühling und Sommer 
hinein fort, fo daß er fi den Namen des Eremiten verdiente. 
Da fühlte er fi nun, wie eine Anmerkung zu unferm Ges 
dihte fagt, „in Zelle und Garten höchſt geehrt und erfreut, 
a8 fein Herr und Gebieter ihm zwei Tiebenswürdige junge 
Fürftenpaare zuführte, und der freundfichfte Beſuch dur das 
Gedicht erwiedert werden durfte.” Es waren darunter der 
Großfürft Nicolaus und feine Gemahlin Alerandra. „Der 
Großfürftin Kaif. Hoheit," heißt es in den Annalen, „ver= 
gönnte einige poetifche Zeilen in das zierlich-prächtige Album 
verehrend einzuzeichnen.“ 
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Homer wieder Homer. 
1821. 


Im 3. 1796 ließ Goethe im Gedichte „Hermann und 
Dorothea" (f. Bd. IL, ©. 272 f. dieſes Gommentars) den 
Philologen F. U. Wolf hoc) Ieben, 

Der enbli vom Namen Homeros 

Kügn ung befreiend, und auch rief in die vollere Bahn. 

Im 3. 1820 nahm er Wolf's Prolegomena abermals 
vor und fand, daß beim Studium berfelben immerwährend 
eine Syftole und Diaftole in ihm vorging. „Ih war ge 
wohnt,“ fagt er, „die beiden Homerifchen Gedichten als Ganz 
heiten anzufehen, und hier wurden fie mir jedes mit großer 
Kenntniß, Scharffinn und Gefchidlichkeit getrennt und aus 
einander gezogen, und indem fi mein Berftand diefer Bor- 
ſtellung willig hingab, fo faßte gleich darauf ein herfömmtiches 
Gefühl Alles auf einen Punct zufammmen." In diefer Stim- 
mung war ihm nun die Bekanntfhaft Schubarth's feht 
willfommen. „Karl Ernft Schubarth" heißt es in einem 
Briefe an Zelter vom 19. Oct. 1821, „ift gegenwärtig in 
Berlin; meldet er fi, fo ſei ihm freundlih. Es Tommt ein 
Büchlein von ihm heraus: Ideen über Homer und fein 
Zeitalter; begegnet e8 Dir, fo greife darnach. Es if ver- 
mittelnd, einend, verföhnend, und heilend die Wunden, bie 
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und von dem Raubgethier (Wolf und Eonforten) geſchlagen 
worden." ) Ungefähr gleichzeitig ward ihm ein engfifcher 
Auffaß über Homer bekannt, worin ebenfalls die Einheit und 
Untheifbarkeit der Homeriſchen Gedichte auf eine freundliche 
Beife vertheidigt ward; und fo befefligte fih in Goethe die 
Anfiht, „daß, wie es ja bis auf den heutigen Tag mit ſolchen 
Werken gefchieht, der Iehte Redacteur und finnige Abfchreiber 
getrachtet habe, ein Ganzes nad) feiner Fähigkeit nnd Ueber⸗ 
jeugung herzuftellen und zu überliefern." Die Reaction gegen 
die Wolfiſche Anfiht, den Rückgang vom Unglauben zum 
Glauben, vom Sondern zum Bereinen, von ber Kritik zum 
Genuß leitete er, wie hier im Gedicht („denn Jugend weiß 
ung zu entzünden“), fo au in den Annalen von der ver- 
änderten Gefinnung der jüngern Generationen ab: „Eine 
frifde Jugend war herangewachſen, unterrichtet wie lebens⸗ 
hufig; fie unternahm mit Muth und Freiheit, den Vortheil 
zu gewinnen, deſſen wir in umferer Jugend auch genoffen 
hatten, ohne bie ſchaͤrfſte Unterfuhung felh den Schein eines 
wirffamen Ganzen als ein Ganzes gelten zu laſſen. Die Ju—⸗ 
gend Tiebt das Zerftüdelte überhaupt nicht, die Zeit hatte fi 
in mandem Sinne Eräftig hergeftellt, und fo fühlte man 
Thon den frühern Geift der Verföhnung wiederum walten.” 
Gergl. den Aufſatz „Homer noch einmal," Bd. 33, ©. 49. f.) 


*) Vergl. die Annalen unter dem I. 1821 (Bd. 27, ©. 386). 
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Prolog 
zur Eröffnung des Berliner Theaters 
in Mai 1821. 


Schon feit mehreren Jahren zeichnete fi Berlin durch 
eine große Verehrung Goethe's uud den Eultus feines Genius 
aus. Bermied er ed num auch, ben von dort aus ihm zus 
Ipramenden mannichfachen Einladungen Folge zu leiften, fo 
erwies er ſich doc gern bei vorkommenden Fällen den dortigen 
Freunden gefällig und ließ fih durch Zelter über ‚die Berliner 
Vorgänge fortlaufend Bericht erftatten. Im Frühling 1821 
verlangte der feit Jahren mit ihm befreundete General» In 
tendant der Königlichen Schaufpiele zu Berlin, Graf von 
Brühl, von ihm einen Prolog für die Eröffnung des neuen 
Schauſpielhauſes in Berlin, die auf den 26. Mai anberaumt 
war. „Wegen dringender Zeit,“ fo berichtet Goethe in den 
Annalen, „mußte er gleihfam aus dem Stegreife erfunden 
und ausgeführt werden." Mit der Goethe’fchen Iphigenie 
wurden die Vorftellungen eröffnet; der Prolog, von Madame 
Stich geſprochen, wurde mit Begeifterung aufgenommen, wer 
halb man ihn am 20. Mai wiederholte. Auch noch fpäter 
ſcheint die ganze Vorftellung wiederholt worden zu fein. Am 
8. Juli ſchrieb Zelter: „Ob ih Dir ſchon für Deinen Prolog 
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gedankt Habe, weiß ich nicht; Hier if es taufendmal gefchehen, 
Und was diesmal das Befondere ift: es ih Darüber ohne alle 
Ausnahme nur Eine Stimme. Der gute Humor, den die⸗ 
fer Prolog gleich am erften Tage vom Allerhöhften bis auf 
meines Gleichen herab verbreitet hat, war in feiner tiefften 
Stile fo merklich, und erhob fich vom innig Andächtigen zum 
lauteſten Jubel, worein erft ganz zuleßt die Trompeten und. 
Baufen wie gezwungen einflunmen mußten. Die Iphigenie 
iR niemals, auch mir nicht, von der Wirkung gewefen, wie 
deut. Das Lied der Parzen hat jedes Herz erfehättert — 
man ſchien es noch nie gefannt zu haben.” Kür Goethe war 
die gute Wirkung feiner faſt improvifirten Arbeit höͤchſt er- 
freulich; denn er Hatte, wie e8 in den Annalen heißt: „die 
Gelegenheit erwünfcht gefunden, dem werthen Berlin ein 
Jeihen der Theilnahme an bedeutenden Epochen feiner Zur 
fände zu geben.” eltern antwortetete er: „Das gute Wort, 
das Du über den Prolog fagft, erfreut mich ſehr; es trifft 
mit Allem zufammen, was ich gehört habe und noch höre. 
Gar fehe dient es zu meiner Beruhigung, daß ih, in der 
filten Maufe, fo weit vom Iebendigften Leben entfernt, das 
zu probuciren wußte, was dort in einem höchft bedeutenden 
Momente fhiklih und erfreulih war. Ich hoffe man wird 
nach und nad) das Gelegenheitögebicht ehren lernen, an dem 
die Unwiffenden, die ſich einbilden, es gäbe ein unabhängiges 
Gedicht, noch immer nirgeln und niffeln.” 
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Der Prolog ift in der That, befonders in Betracht ſei⸗ 
ner raſchen Entſtehung, ein merkwürdiger Beweis von der 
dichteriſchen Productionskraft, worüber Goethe noch in feinem 
dreiundfiebenzigften Jahre verfügte. Die Anlage deſſelben 
iſt fehr einfach und zwedgemäß. Das Ganze zerfällt in drei 
Abtheilungen. In der erſten tritt die Mufe des Drama’s 
allein auf umd betrachtet faunend die Pracht des Haufes und 
der Bühne, die einen im antifen Styl gefhmüdten Saal 
darſtellt. Sie erſchrickt vor dem Glanze; fie hat zwar eine | 
würdige Stätte für ihre Werke gewollt, aber fie findet ihre | 
beſcheidenen Hoffnungen durch Architektur und bildende Kunft 
hundertfach überboten. Unbehaglih fühlt fie fih im ihrer | 
Einfamkeit diefem Glanze nicht gewachſen und. ruft ihren 
Hofſtaat herbei: die antife Tragödie, die romantifhe, das 
bürgerliche Schaufpiel und das Luftfpiel: | 

Den früg’ften Helbenfinn, des Mittelalterd Kraft, 
Die heitre Tagswelt, fittfam, poffenhaft. 

Aber bald fi befinnend, erkennt fie, daß das vereinte | 
Erſcheinen derfelben nicht an der Zeit fei, daß fie nad ein- 
ander „in der Zahre Lauf“ auftreten müffen. Indeſſen bit- 
tet fie fi die Erlaubniß aus, in einer vorhergehenden Cha— 
rakteriſtik fie ſchon jeßt anzufündigen. 

Und nun Sarakterifirt fie zuerft die antike, die reine 
Zragddie (Bom tragifh Reinen u. f. w."), wo ein düſte⸗ 
zer, ungebändigter, leidenſchaftlicher Wille im Kampfe mit 
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fremder Leidenfchaft und einem übermädtigen Schickſal er- 
ſcheint; wobei beſonders die Behauptung bemerkenswerth iſt, 
daß das Schickſal kein nothwendiger Bactor in diefer Tragd» 
gie fe, daß „au ohne Zeus und Fatum Agamemnon und 
AHN zu Grunde gingen” durch Mangel an Selbſtbeherrſchung. 
In diefer Art des Drama's waren die Griechen Meifter und 
leiſteten das Größte mit einem Kleinen Kreife von Figuren. 

Hierauf folgt die Schilderung der gefaltenreihen ro» 
mantifhen Tragödie, wo perfönliche Tapferkeit und 
Züchtigkeit, Glauben, Dulden, religidfe Unterwerfung und 
Entfagung nach dem Mufter des höchften Dulders ihre Stelle 
finden. 

Zwiſchen diefen beiden Arten des Drama’s liegt ein 
Mittelgfied „von eigner, holder Art”, das wir die Höhere 
moderne Tragödie nennen Können, wozu Goethe wohl 
fine Sphigenie und feinen Taffo gezählt wiffen wollte. Hier 
finden Schickſal und Glauben keinen Platz: 

In einer Bruft allein ruht alles Heil. 

Sodann folgt eine fehr anſchauliche Eharakterifit des 
bürgerlihen Schauſpiels, das uns die gewohnte Welt 
vorführt und fi der Darftellung des Tragifhen, wie des 
Komifchen bequemt; endlich im folgenden Abſchnitte eine 
Schilderung bes eigentlichen Luffpiels, der Boffe, wozu 
der Uebergang ſchon durch die heitere Seite des bürgerlichen 
Schauſpiels angebahnt war, 
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Zum Schluſſe wird in der erflen Abtheilung noch auf 
die vielfachen Bilder, die verſchiedenen ardhitektonifchen Ger 
falten, Decorationen und Koflüme hingewieſen, welche jene 
verſchiedenen Arten des Drama’s an dem Zuſchauer im Laufe 
der Beit voräberführen werben. Zäglich wird ihm eine andere 
Seite des Menſchenlebens und der Welt gezeigt; aber die 
drawatiſche Kunſt kaun ihm auch in andere Regionen, in die 
Welt des Wunderbaren hineinzaubern, und damit ber 
ſchaͤftigt ſich die zweite Abtheilung. 

Um uns in dieſe Sphären zu verſetzen, bedarf bie 
Muſe einer wärmern Begeifterung ; daher erfcheint fie mit dem 
Thyrſus in der Hand, das Haupt mit Epheu befränzt u, ſ. w. 
Sier gilt es, nit etwa bloß die in der Menſchenbruſt ſtrei⸗ 
tenden und fpielenden Kräfte, wie in den in der erfien Ab 
theilung befprochenen dramatifhen Gattungen, fondern auf 
die gewaltigen, tiefen und wunderbaren Kräfte der Natur, 
die ſchauerlichen wie die anmuthigen, vorzuführen; und hiezu 
bebarf die dramatifche Kunft in erhöhtem Maße des Beiftan- 
des anderer Küufte, namentlich der Mufit. Nachdem zuerf 
in den einfeitenden zwölf trochäifchen Berfen auf den unend- 
lichen Reichthum der Naturfräfte hingedeutet worden, ver⸗ 
gegenwärtigen und die folgenden längern jambiſchen Berfe 
die Ratur von ihrer fehredend erhabenen Seite, worauf dann 
abermals Türzere trodhäifche Bere folgen, welche die Natur 
von ihrer Lieblihen und anmuthigen Seite darftellen. Jene 
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furchtbaren, zerörenden Naturfräfte, wie dieſe anmuth- und 
fegensreichen Hat bie dichteriſche Phantafie zu menfchenähn« 
lien Geſtalten perfonifleirt, welche die dramatifhe Mufe 
gleichfalls in ihren Bereich gezogen, wie denn am Schluß der 
weiten Abtheilung ein Tanz von Sylphiden und Undinen 
auf der Bühne aufgeführt wird. 

In der dritten Abtheilung endlich entwidelt die Mufe 
den fegensreihen Einfluß, den die dramatifhe Kunft, befon« 
ders in Verbindung mit andern verfhwifterten und ihr Hälfs 
tihen Künften (dem Tanz, der Architektur, der bildenden 
Kunf) auf den Menfhen ausübt. Sie „hebt Jeden aus fih 
ſelbſt und entführt ihn dem Boden zu höhern Sphären, wo 
das Ohr viel feiner Hört, das Auge weiter trägt, die Herzen 
freier ſchlagen.“ Sie fiiftet Harmonie und Einigkeit, ver« 
ſohnt den Widerftand der Sitten, fördert durch das Schöne 
das Gute, wirkt bildend auf Gefühl, Urtheil, Geſchmack und 
Gerechtigkeitsſinn, erheitert den Traurigen beruhigt, den Sor⸗ 
genden, ermuthigt und kraͤftigt zu friſcher Thätigkeit und 
Bfipterfühung u. fe w. Auch wird wiederholt des Herr⸗ 
ſchers gedacht, auf deffen Gebot ſich diefe der Kunft gewibme- 
ten Hallen erhoben und ausgefämüdt haben. 


Der Gegenftand dieſer Iprifch-epifhen Trilogie gehört, 
nach Goethe's Bekenntniß *), zu denen, die er „vierzig bie 
fünfzig Jahr Iebendig und wirkfam im Innern erhielt,“ che 
fie eine fefte Form gewannen. Woher urfprünglih der Stoff 
geſchoͤpft worden, hat nicht ermittelt werden können. Goethe 
griff von Zeit zu Zeit den Gegenftand einmal wieder an **), 
fo 3. B. gegen Ende 1816; am 1. Jan. 1817 ſchrieb er an 
Zelter: „Das Gebet des Paria hat noch nicht pariren mol- 
len;“ erft 1821 gelang es ihm, das Gedicht vollfommen zu 
bewältigen. Er fecretirte e8 aber nod bis gegen Ende 1823, 
wo er es feinem Edermann zuerft mittheilte. Diefer berih- 
tet uns in feinen Gefprähen mit Goethe unter dem 10. Ro» 
vember 1823: „Nachdem wir Einiges gefprochen, wünſchte 
Goethe, daß ih ein Gedicht Iefen möchte, womit er ein 
neues, jeßt im Werke begriffenes Heft von Kunft und Alter 
thum eröffnet. Er bfieb in feinem Stuhle fißen (weil er 
Trank war), und bezeichnete mir den Ort, wo es lag. Ich 


Goethe's W., Bb. 40, ©. 445 (Ausg. in 40 B.). 
) Ebendaſ., Bo. 27, S. 384. 
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nahm ein Lit und fehte mid ein wenig entfernt von ihm 
an feinen Schreibtifh, um es zu leſen.“ 

„Das Gedicht trug einen wunderbaren Charakter, jo 
daß ich mich nad einmaligen Lefen, ohne es jedod ganz zu 
verfiehen, davon eigenartig berührt und ergriffen fühlte. Es 
hatte die Verherrlichung des Baria zum Gegenflande und 
war als Trilogie behandelt. Der darin herrfhende Ton war 
mir wie aus einer fremben Welt herüber, und die Darſtellung 
der Art, daß mir die Belebung des Gegenftandes fehr ſchwer 
ward. Auch war Goethes perfönfiche Nähe einer reinen 
Vertiefung hinderlich, bald hörte ich ihn huften, bald feufzen, 
und fo war mein Weſen getheilt. Ich mußte daher das 
Gedicht Tefen und wieder Iefen, um nur einigermaßen hinein« 
zukommen. Je mehr ich aber eindrang, von defto bedeuten» 
derem Eharakter und auf einer befto höhern Stufe ber Kunſt 
wollte e8 mir erſcheinen.“ 

«Ih ſprach darauf mit Goethe jowohl über den Gegen» 
fand als die Behandlung, wo mir denn durch einige feiner 
Andeutungen Manches lebendiger entgegentrat. „Freilich,“ 
ſagte er darauf, „die Behandlung iſt ſehr knapp, und man 
muß gut eindringen, wenn man es recht beſihen will. Es 
Yommt mir felber vor, wie eine aus Stahldräthen geſchmiedete 
Damascenerklinge. Ich habe aber auch den Gegenftand vier- 
zig Jahre mit mir herumgetragen, fo daß er denn freilich 
Zeit Hatte, fih von allem Ungehörigen zu laͤutern.“ 
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Ueber das Grundmotiv der Dichtung fpricht fih Goethe 
Tel in einem „Die drei Paria“ überfhriebenen Auf 
fab ans. „Die Eafte der Parias,“ fagt er, „iR die unterfe, 
herabgewuͤrdigte, allgemein verachtete aller indifhen Caſten; 
fe wird, als von Gott und Menfchen verworfen, für unrein 
gehalten; fie darf das Allerniedrigfte verrichten, wovor die 
übrigen Scheu tragen; fie iR an und für fih unrein und | 
aller Welt ein Oräuel. Aus dem Gebrauch der Indier, ihre 
Humde gewöhnlich Paria zu nennen, fieht man, welder tiefen 
Beratung diefe Eafte preisgegeben if; denn der Hund ſteht 
noch etwas höher, feine Nähe befudelt nicht, aber wohl die 
Nähe eines Paria; weshalb denn ein von biefem berührter 
Indier unrein wird und fich durch Waſchen und umſtändliche 
Eeremonien mühfelig reinigen muß, wenn er ſich nicht aus 
feiner Gafte verftoßen fehen will... Noch ein anderer Um- 
fand if zu bemerken: verwirkt Jemand die Ehre feiner Cafe, 
fo fälb er fogleich in die tieffte herab; die Mifheirath der 
Tochter eines Raja, nur um eine Stufe tiefer, wirft fie 
gleich in die Elaffe der Parias. Ein gleiches Schidſal würde 
die Wittwe erfahren, die fich weigerte mit ihrem verftorbenen 
Gemapl lebendig verbrannt zu werden. In fo vielem Ber 
trat iſt der Bufland eines Paria ein Zuſtand des hoͤchſten 
Elends und der tiefften Erniedrigung, zu welder die menſch- 
liche Natur herabgewürdigt werden kann, und um fo ſchred⸗ 
Hier, als Feine Rettung daraus möglich if. Wer einmal 
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in diefe Hölle, dur Geburt oder Vergehen, geftoßen worden, 
der und feine Nachkommen müffen ewig darin verbleiben... 
Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niedrigen Stufe 
fehende Paria num findet fi ſchon in feinen Zufland; er 
weiß es nicht anders, er if von Jugend auf daran gewöhnt, 
und es kommt ihm nicht in den Sinn, daß er etwas Befferes 
werth fei, zumal da ihm von der früheſten Kindheit auf ein- 
geprägt wird, Gott habe ihn um der in einem frühern Leben 
begangenen Sünden willen in den Zuſtand verfeßt, worin er 
geboren worden. Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter 
Nenfeh, fei es durch eigenes Vergehen oder durch die Schuld 
der Väter, ſich als Paria fühlt und alle die unfäglihe Schmach 
ſeines Standes mit Bewußtſein und in vollem Gefühl feiner 
Renfgenwürde erdulden muß, fo wird ein Conflict feines 
ten Selbſt mit den ihn erniedrigenden Satzungen und bür— 
gelichen Berhältniffen entftehen, der micht tragiſcher gedacht 
erden Tann.“ 

Nachdem er fodann zwei Trauerfpiele harakterifirt, welche 
auf diefem Gonflicte ruhen, ein deutfches (von Mic. Beer) 
in einem Aufzuge, und ein franzöfifhes von fünf Acten, fährt 
a fo fort: „Nach diefer doppelten ins Tragifche geſteigerten 
Anfiht des traurigften Zuflandes wird man zur. Erholung 
und Erhebung gern das Gedicht betrachten, welches, nah 
einer iſdiſchen Legende gebildet, im erfen Banbe meiner Werte 
abgebrudt if. Hier finden wir einen Paria, der feine Lage 
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nicht für rettungslos Hält; er wendet ſich zum Gott der Göt- 
ter und verlangt eine Vermittelung, die denn freifich auf eine 
feltfame Weiſe herbeigeführt wird. Nun aber befigt die bie 
der von allem Heiligen, von jedem Tempelbezirk abgefchloffene 
Caſte eine ſelbſteigene Gottheit, in welcher das Höchſte, dem 
Niedrigften eingeimpft, ein furdtbares Drittes darftellt, das 
jedoch zu Vermistelung und Ausgleihung befeligend einwirkt.“ 

So feltfam auch die Art diefer Ausgleihung if, fo Hat 
fie, bei aller übrigen Verſchiedenheit, doch eine gewiſſe Wer 
wandtſchaft mit der chriſtlichen Idee von der Erlöfung. Denn 
wie hier der unendliche, durch den Gündenfall herbeigeführte 
Riß zwiſchen der Menfchheit und ihrem Schöpfer durd ein 
Befen, worin fih Gott und Menſch in Eins verbinden, aus 
gefüllt werden Konnte, fo wird dort die Kluft, melde die 
Parias vor den edlern Caſten trennt, durch eine Mittlerin, 
die Bramark und Paria zugleich iſt, ausgeglichen. Wahr: 
fHeinlih war es gerade diefe Verwandtſchaft, wodurch Goethe 
von ber Legende fo fehr angezogen ward. 

Er hat übrigen® diefe Trilogie mit jener früher von ihm 
bearbeiteten ifdiſchen Legende „Der Gott und die Baja- 
dere” in Berbindung zu bringen geſucht; er Täßt in dem 
einleitenden Gebete den Paria fagen: 

Denn Dir haft ben Bajaderen 
Eine @öttin felbft erhoben; 

Auf) wir Audern, Dich zu loben, 
Wollen ſolch ein Wunder hören. 
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Und fo ließ er aud in; der Ausgabe Iehter Hand bie., 
Trilogie ummittefbar auf jenes Stud folgen, fo daß fie mit 
ihm gewiſſermaßen eine Tetraingie bildet, 

Vergleicht man aber die ältere und bie jüngere Probuc« 
tion miteinander in Beziehung auf bie ſprachliche Darfellung, 
fo erfennt man fehr bald, daß der Bott und bie Bajadere 
feiner Träftigften Periode angehört, während bie Trilogie das 
mühfamere Schaffen, des Alters nicht verläugnet und darin 
lag ohne Zweifel mit der @rund, daß Edermann nicht leicht 
in das Stud einzubringen und den Gegenftand in fich zu bes 
leben vermochte. 


Soward's Ghrengedächtniß. 
1821. 


Die Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften 
feßt das vorliegende Gebiht in das 3. 1817, wo Goethe 
auch einen Auffah über Woltenbildung fehrieb. Er ſelbſt da⸗ 
gegen erwähnt des Gedichtes in den Annalen erfi unter dem 
3. 1824 in folgender Stelle: „Schon feit einigen Jahren 
hatte mich die Woltenbildung nad Howard befchäftigt und 
große Vortheile bei Naturerfheinungen gewährt. Ih ſchrieb 

19% 


292 


ein Ehrengedächtniß in vier Strophen, welche die Haupt ⸗ 
worte feiner Terminologie enthielten, auf Anfuchen feiner 
Sreunde jedoch nod einen Eingang von drei Strophen zu 
befferer Vollftändigfeit und Verdeutlichung des Sinnes.“ Die 
Sade verhält ſich vielleicht fo, daß er ſchon im 3. 1817 
die vier Strophen, Stratus, Eumulus, Cirrus und 
Nimbus überfhriehen, gedichtet und im 3. 1821 die Ein» 
leitung und den Schluß „Wohl zu merken!” Hinzugefügt 
hat. Das Gedicht findet fid) jept in Goethes fämmtlichen 
Berten aud) in den Aufſäten zur Meteorologie (Schillerausg. 
Bd. 40. ©. 338 ff.) mitgetheilt. Hier bilden den Anfang 
vier Verſe, die fi in der Sammlung der Gedichte als zweite 
Strophe des „Atmofphäre" überſchriebenen Stüdes wie 
derfinden. Das Schinfgediht „Wohl zu merken“ if 
in den Abhandlungen zur Meteorologie ohne Ueberfrift dem 
Ganzen angehängt. Jene einleitenden vier Verſe und dieſes 
Schlußgediht fpredhen die Art und Weiſe aus, in welder 
Goethe, wie in der Raturforfhung überhaupt, fo auch in der 
Meteorologie zu verfahren pflegte: 
. Dich, im Unenblichen zu finben, 

Mußt unterfheiden und bann verbinden. ... 

Unb wenn wir unterſchieden Haben, 

Dann müfjen wir lebend'ge Gaben 

Dem Abgefonderten wieder verleihn, 

Und uns eines Folgelebens erfreum. 
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Wie fi Goethe's Interefie an meteorologiſchen Erſchei⸗ 
nungen allmahtig entwickelte, hat er und ſelbſt in den Auf- 
fügen zur Meteorologie im Vorwort mitgetheilt. „Mit kind⸗ 
lichem, jngendlich friſchem Sinne“, ſagt er, „bei einer ſtäd⸗ 
tiſch⸗ haͤuslichen Erziehung, blieb dem ſehnſuchtsvollen Blic 
taum eine andere Ausflucht, als gegen die Atmoſphaͤre. Der 
Sonnenaufgang war durch Nachbarhäuſer beſchränkt, deſto 
fteier die Abendſeite, von dem auch der Spaziergang ſich wohl 
eher in bie Naht verlängerte, als daß er dem Tage zuvor 
tommen folte. Das Abglimmen des Lichtes bei heitern 
Abenden, der farbige Rüdzug ber nach und nad) verfinfenden 
Helle, das Andringen der Nacht befchäftigte gar oft den ein- 
ſamen Müßiggänger. „Bedeutende Gewitterregen und Hagel 
Rürme, die auch meift von der Weſtſeite heranziehen, erregten 
entfchtedene Aufmerkſamkeit, und es find noch frühere Beich- 
mungen übrig in feltfamen Woltengebilden verſchiedener Jah— 
reszeiten. Weber dem Auge des Dichters noch des Malers 
Ünnen atmofphärifche Erſcheinungen jemals fremd werben, 
und auf Reifen und Wanderungen find fie eine bedeutende 
Befhäftigung, weil von trodenem und Marem Wetter auf 
dem Lande, fowie zur See von einem günfiigen Winde, das 
ganze Schiefal einer Ernft« oder Luftfahrt oft allein abhängt. 
In meinen Tagebücdern bemerkte ih daher manchmal eine 
Bolge von atmofphärifchen Erfheinungen, dann auch wieder 
einzelne bedeutende Fälle; das Erfahrene jedoch zufammenzu- 
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Reifen fehtten mir Umfict und. wiſſenſchaftlicht Berknüpfungs- 
wege. Erſt als Se. k. H. der Großherzog einen eigenen Ap- 
parat. zur Meteorologie auf dem Rüden des Ettersberges ert ⸗ 
richten Tiefen, machten Höhftdiefeiben mich auf- 
merffam auf Die von Homard (geb. zu London 1772) 
bezeichneten und unter gewiffe Rubriken eingt- 
theilten Woltengefalten. Ih verfehlte wicht, aus | 
der Erinnerung, was mir frühen bekannt geworden, hervor⸗ 
zurufen, umd ermenerte meine Aufmerkfamteit auf Alles, was 
in der Atmofphäre den Augen bemerkbar fein Tonnte. IS 
ergriff die Howarbifihe Terminologie mit Freuden, weil fie 
mir einen Faden darreichte, den ich bisher vermißt hatte.“ 
Zu näherer Berdeutlihung der in dem wier Hauptſtrophen 
geſchilderten Wolkenbifdungen Stratus, Eumufus, Cirrus und 
Nimbus, die fih dem Dichter zum ſinnvollen Bilde 
des Lebens und deö zum Ewigen emporkreben- 
den Geiftes gehalten, möge hier noch Einiges aus 
Goethe's Meteorologie (nah Howard) im Auszuge folgen. 


Stratus. 


Hierunter werden alle diejenigen Wolten begriffen, welche 
fi ftreifen= oder ſchichtenweiſe zunächſt auf bie Erde 
beziehen. Bon dem Rebelftreif, der fh vom Sumpf oder 
von feuchten Wiefen erhebt und darüber eine Beit ſchweben bleibt, 
bis zu den Streifen und Schichten, welche theils die Seiten 
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der Berge, theils ihre Gipfel bededden, Tann Alles mit biefem 
Ramen bezeichnet werden. Da, wie gefagt, die horizontal ger 
lagerten Bolten eine nächfte Beziehung auf die Erde Haben, 
fo läßt fi bemerken, daß fie dieſe Form nur bis zu einer 
gewiſſen Höhe der Atmofphäre, (etwa 1200 Toiſen) behalten. 
Daher müfen ſie auch, ſobald das Barometer ſteigt, eine Ber- 
änderung der Form erleiden. Wir fehen dann oft unterwärts 
die Wolke noch ftreifen» oder ſchichtweiſe horizontal ſchweben, 
während fich aufwärts gedrängte, geballte Maſſen in verticaler 
Richtung nah der Höhe entwideln. 

Cumulns 


werden nur folhe aufgethärmte Wolkenmaſſen genannt, wenn 
fe für fi, nicht mit dem Stratus zufammenhangend, am 
Horizont heraufziehen und ihre eigene Bewegung verfolgen. 
Dies find freifih die herrlichen Erſcheinungen, welche eigent- 
hd den Namen Wolke verdienen. Sie find es, welde tn 
Indien, mit unendlicher Geftaltveränderung, von Süden nad 
Rorden ziehen, und, fiber die ganze Halbinfel freifend, Schritt 
vor Schritt, bis zu den Gebirgen hinan, die ungeheuren 
periodiſchen Regen ausfehhtten. Auf diefen Wolkenzug if 
das vortrefflihe Gediht Mega Dhuta von Kalidas 
(f. weiter unten ©. 297) gerichtet. — Erreicht aber Cumulus die 
ihm gleichfalls vorgefchriebene Höhe der Atmofphäre, oder 
erhöpt fi der Barometerftand, fo zeigt fi eine neue Um⸗ 
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wanbfung. Wir bemerken, daß der obere Theil diefer Bolten, 
aufgezehrt und zu Flocken gefämmt, höhern Luftregionen zuge 
führt wird. Wenn diefe leichten Wöltchen, von jenen flarren 
Bolten abgefondert, für fih am Himmel ſtehen oder hinziehen, 
fo Heißen fie: 

Cirrus. 

Diefer aber erfcheint in vielerlei Geftalten, welde der 
Beobachter wohl Eennen muß, um nicht irre zu werden. Ber 
kannt find fie einem Jeden, wenn fie wie eine Heerde hin- 
tereinander dahin ziehender Schäfchen, oder geloderter 
Baummolle gleich, in mehr oder minder wiederholten Reihen 
Äh zeigen. Manchmal aber fheint der Himmel wie mit Be 
femen gekehrt, und die Iuftigen Wolkenftreifen haben feine 
beftimmte Richtung gegen einander, fondern flreichen zufällig 
und feltfam durch die höhere Atmofphäre. Ferner iſt es ein 
feltener, aber jhöner Anblid, wenn ein großer Theil des Hims 
mels gegittert erſcheint. Alle diefe Fälle laſſen fi mit dem 
Namen Eirrus bezeichnen, fowie auch jene leicht hinſchweben⸗ 
den Wolken, die fo oft am Monde vorüberziehen 

Rimbus. 

Mit diefen Worten wird der Fall bezeichnet, wenn fh 
im Sommer gewitterhaft über große Landesbreiten eine düſtert 
Wolke heranwälzt und unten ſchon abregnet, indeffen ihr obere 
Saum no von der Sonne beſchienen wird. 
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In der erſten der nachträglich gedichteten drei einleiten- 
den Strophen führt Goethe die Wolkengöttin Garumpa 
aus dem Gedihte Mega Dhuta von Kalidas (dem Ber- 
faffer der Satontala) als Perfonification der wechfelnden, 
gefaktenreichen Wollenbilbung ein. Er hatte diefe Dichtung 
1817 aus einer englifhen Uebertragung kennen gelernt und 
wurde lebhaft davon ergriffen, wenngleich der Ueberſetzer nicht 
beſonders getreu, fondern „paraphraftifh und ſuppletoriſch“ 
verfahren und ſich überdieß Transpofitionen der Motive erlaubt 
hatte, die ein geübter aͤſthetiſcher Blid fogleich entdecken und 
mißbilligen mußte. „Man hatte fi mit Wollen und Wol- 
tenform fo Tange herumgetragen", fagt er in den Annalen, 
„md Tonnte nun erft diefem Wolkenboten in feinen taufend» 
fältig veränderten Geftalten mit defto ſichrerer Anſchauung 
im Geiſte folgen." Später, 1824, üiberfeßte ihm Kofegarten 
den Anfang des Gedichtes unmittelbar aus der Urfprache, wo⸗ 
durch er freilich einen ganz andern Auffhluß gewann und 
von erhöhter Begeifterung für das Werk ergriffen wurde, 
Den Inhalt gibt er in dem Auffag „Indifhe Dichtung." 
(®. 33, ©. 281) in folgender Weiſe an: „Ein aus dem 
nördlichen Indien in das füdliche verbannter Höfling gibt zur 
Seit, da der ungeheure Zug gebaellter und fi wig verwan- 
deinder Wolken von der Südfpitze der Halbinfel nah ben 
noͤrdlichen Gebirgen unaufhaltfam Hinzieht und die Regenzeit 
vorbereitet, einer diefer riefenhaften Lufterfheinungen den Aufs 


"298 


trag, feine zuruͤchebliebene Gattin zu begrhfen, fie wegen der 
wo Turzen Zeit feines Eyils zu troͤſten, unterwegs «ber 
Gtädte und Länder, wo feine Freunde befindlich, zu beachten 
amd zu fegnen, woburd man einen Begriff des Raumes er⸗ 
Halt, der ihn vom der Geliebten trennt, und zugleich ein Bild, 
wie reichlich dieſe Laudſchaft im Einzelnen ausgeflatiet fein 
uſſe.⸗ 

Goethe's Gedicht zu Howard's Ehren erregte in England 
große Aufmerkſamkeit. Es wurde überfegt und durch deu 
Drud verbreitet. In der Ueberzeugung, „daß Alles, was 
durch Meuſchen gefhieht, in ethifhem Sinne betrachtet werben 
müfe, der fittliche Menſch jedboh nur aus dem Lebensgange 
zu beurtheiten fei," erſuchte Goethe einen Freund in London, 
Seren Hüttner, ihm von Howard's Lebenswege einige Ro- 
tigen zu verfchaffen. Sein Wunſch wurde über Erwarten 
erfült, indem er von Howard einen eigenhändigen Brief erhielt, 
weichen eine ausführliche Samiliene, Lebens-, Bildungs und 
Gefinnungd- Geſchichte begleitete. Beide find in Goethes 
Werken (Bd. 40, ©. 342 ff.) mitgetheilt. 


Zu Wilhelm Tiſchbein's Idyllen. 
1821. 
Indem wir ben Lefer auf dasjenige zurücverweifen, was 
wir oben unter dem 3. 1806 zu den „Bier Gedigten 


an Tiſchbein“ über deſſen Lebens» und Bildungeverhalt⸗ 
aiffe, ſowie über feine Beziehungen zu Goethe bemerkt Haben, 
fügen wir über die vorliegenden Berfe nur noch Weniges hin⸗ 
zu, da der Dichter ſelbſt in dem 31. Bande feiner ſammt ⸗ 
lichen Werke (S. 158 ff. Schillerausg. in 40 B.) einen 
ausführlichen Commentar diefer Strophen gegeben hat. 

Diſchbein unterhielt fortwähzend eine freundliche Berhin- 
dung mit Goethe durch Bufendung leicht entworfener Blätter. 
Die vorltegenden Strophen beziehen fih auf einen Band in 
groß Quart mehr. ober weniger ausgeführter Entwürfe von 
fehr mannichfaltigen Gegeflande. Bei der Iebhaften Hinneigung 
jur Poefie, welche Tiſchbein, wie früßer bemerkt, zeitlebens 
in feiner künſtleriſchen Thätigfeit zeigte, war es nathrlichr 
daß er feine Blätter gern durch einige Verſe von Goethes 
Hand ausgeftattet fah; und umgekehrt fand fih dieſer, wie 
aus feiner Teidenfchaftlichen Liebe zum Zeichnen und zur 
Malerei begreiflih if, zur Erfüllung jenes Wunſches leicht 
geneigt. (Vergl. die Annalen unter dem 3. 1821). 

Die erflere als „Xitelfhrift" vorangefhidte Strophe 
ſtizzirt in allgemeinen Zügen Tiſchbein's künſtleriſche Laufs 
bahn. Dann widmet der Dichter jedem der folgenden 
echszehn Blätter eine beſondere Strophe mit Ausnahme 
des fünfzehnten Blattes. .Diefes ſtellt einen Aber das 
Meer Herüberhangenden, von Rofen und wilden Wetn befränge 
ten Belögipfel dar, um welchen drei friſche leichte Sylphiden 





ſchweben, die untere flach, wie eine Streifwolte einherziehend, 
die zweite fich hinter ihr erhebend, die dritte noch weiter hinter: 
amb aufwärts ſich in den Aether verlierend, — als ob ber 
Künßler die Howard’fche Terminologie anthropomorphiſch aus 
gubrüden den Vorſatz gehabt Hätte. Goethe fügte dem Blatte 
kein Gedicht bei, „weil folhes nur als Wiederholung des 
nachſtvorhergehenden Gebichtes Howard's Ehrengedächt⸗ 
niß ‚Hätte erſcheinen muſſen.“ Den Schluß bilden ſechs 
turze Strophen, einige Gedanken ausſprechend, welche bie 
ganze Sammlung in dem Dichter angeregt Hatte. 

Auf eine Erläuterung der einzelnen Strophen brauden 
wir nicht einzugehen, da eine folche von dem Dichter felht 
am ber oben bezeichneten Stelle gegeben ift, 


Gedichte zu Handzeichnungen. 
1821. 


Der Hoftupferfieher Carl Auguſt Schwerdgeburth 
zu Beimar gab im 3. 1821 „Radirte Blätter, nad 
Handzeihnungen von Goethe“ heraus. Unfer Dide | 
ter freute fich fehr, „bier ältere, Längft verflungene Bilder aus 
dem Letheifchen Strome wieder hervorgehoben zu ſehen,“ glaubte 





so 


aber ihnen Heine Gedichte Hinzufügen zu möflen, damit, wie 
te fih ſelbſi ausdrlickt, „ber innere Sinn erregt und ber Bes 
ſhauer Töblich getäufcht werde, als wenn er das mit Augen 
fähe, was er fühlt und denkt, eine Annäherung nämlich an 
den Zuftand, in welchem der Zeichner fh befand, als er die 
menigen Striche dem Papier anvertraute,“ 

„Ein Gleiches,“ fügt er hinzu, „haben wir ſchon oben 
bei flüchtigen Zeichnungen eines Freundes („zu W. Tiſch⸗ 
bein's Idyllen“) gethan; denn wenn man von einem jeden 
Kunftgebilde zwar verlangen Tann, daß es ſich ſelbſt awafpreder 
ſo gilt dies doch eigentlich nur von gewählten, ber größtem 
Ausführung ſich eignenden Werken. Anderen hingegen, welche 
etwas zu denken uud zu wünfchen übrig laflen, mag man 
wohl mit guten Worten eine fhieliche Nachhülfe geben." 

In diefem Sinne fehrieb er zu jedem der ſechs Blätter 
eine oder ein Paar erläuternder Strophen mit den Webers 
ſchtiften: „Einfamfte Bildniß,". „Hausgarten,“ 
„Freie Welt," „Geheimfer Wohuſitz,“ „Be— 
quemes Wandern” und „Behinderter Verkehr.“ 

Dem zweiten diefer Gedichte Hegegnete der Leſer ſchon 
im zweiten Theile des Gommentars unter den Gedichten des 
3. 1793 mit der Ueberfärift „Zu einer Skizze” (©. 
168 ff). Ich ging dort von ber irrigen Annahme aus, daß 
Goethe die Reimzeilen fhon damals, wo er den Federumriß 
zeichnete, hinzugedichtet habe. 


Der Gelegenheitsdichter. 
(Zahme Zenie.) 
Späteftens 1921. 


Goethe hielt bekanutlich viel auf das Gelegenheitögediät. 
3 hoffe,“ ſchrieb er am 14. October 1821 am Belter, 
man wird nach und nach das Gelegenheits⸗Gedicht ehren ler⸗ 
wen, an dem bie Unwiſſenden, die ſich einbilden, es gebe ein 
wnabhängige® Gedicht, noch immer nirgeln und niffeln. Unter 
ven zahmen. Kenien wirft Du künftig finden: 

Willſt Du Dich als Dichter beweiſen, 
Mußt Du nicht Helden noch Hirten preifen; 
Hier iſt Rhhodus! Lanze, Du MWicht, 

Und ber Gelegenheit ſchaff' ein Gebicht!” 

Der Spruch findet Ach in der dritten Abtheilung der 
jahmen Xenien (Rxo. 2). 


Zabıne Zenie. 
Spaͤteſtens 1822. 





In einem Briefe Goethe's an Belter vom 8, Aug. 1822 | 


heißt es: „Berflände man feinen Vortheil, man würde nichts 


Ueberlieferes tabein, ſondern was uns nicht aunmthet, liegen 
laſſen, um es vielleicht kunftig aufzunehmen. Dieß begreifen 
die Menſchen nicht und behandeln den Autor wie einen Gar⸗ 
hd; ‚dafür liefert man ihnen denn aud Jahrmarkts - Brat- 
würke nach Herzensluſi. 

Unders leſen Knaben den Terenz, 

Anders Erotius.“ 

Mid, Snaben aͤrgerte bie Genteng, 

Die ih nun gelten laſſen muß. 

Lefe ih nun den Homer, fo fieht er anders aus, ale 
vor zehn Jahren; würde man breigundert Jahre alt, fo 
würde er immer anders ausfehen. Um fi hiervon zu übers 
wugen, blide man nur rüdwärts; von den Pififtratiden bis 
zu unferm Wolf ſchneidet der Altwater gar verfhiebene Ge⸗ 
ſichter.“ — Jetztt findet fi der Spruch unter ben „Bah= 
nen Zenien, Abthlg. IV. 


Yeolöharfen. 
1813, 


Im 3. 1822 hielt ſich Goethe wieder einige Zeit is 
Böhmen auf und zwar in Marienbad, wo er den 19. Juni 
eintraf und mehrere Wochen verweilte, Hier machte er die 
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Belarintfgaft einer ungen liebenewurdigen Dame, zu wel 
Ger er, der faſt drei und fiebenzigiähtige Greiß, eine leiden 
fchaftliche, wie es heißt, nicht unerwiedert gebliebene Neigung 
faßte. Der Schmerz über die Entfernung von ihr entlodit 
ihm nach ver Heimkehr das ſchoͤne, von jugendlicher Wärme 
durchſtroöͤmte Gediht „Weolsharfen“ oder „Iris“, wie 
es in dem Briefwechfel mit Zeiter au wohl genannt wird, 
Er fügte es einem Briefe vom 14. Dec. 1822 an Zelter 
als Beilage hinzu. Dort folgt ihm als Anhang noch folgen 
der Reimſpruch, den wir in den fämmtlicen Werken als 
Anhang zu einem Gedichte „An Demoifelle Sonntag‘ 
wiederfinden: 
“ Die Gegenwart weiß nichts von ih, 

Der Abſchied fühlt fi mit -Entfegen; 

Entfernen zieht Dich Hinter Dich, 

Abweſenheit allein verftcht au fehägen. 


Wie viel Goethe auf das Gedicht hielt, bekennt er in 
einem Briefe an Zelter vom 9. Yan. 1824. Zelter hatte 
mit der Gompofition deſſelben Tängere Zeit auf ſich warten 
laſſen; da erinnerte ihn Goethe daran mit den Worten: 
„Kennft Du nachftehende Reimzeilen? Sie find mir an's Herz 
gewachſen; Du follteft fie wohl durch ſchmeichelnde Töne wie- 
der ablöfen: \ 





Jal Du biſt wohl an Jris zu vergleichen 
Gin Hebenswürbig Wunderzeichen: 

So ſchmiegſam herrlich, bunt in Harmonie, 
und immer gleich und immer neu wie fie.“ 


Oerr Schöne. 
1823. \ 


Earl Chriſtian Ludwig Schöne, Arzt zu Stralfund, gab 
eine „Kortfeßung von Goethes Kauft, als zweiten Theil“ 
&erlin 1823) heraus. Belter fehrieb darüber am 22, No— 
vember 1822 an Goethe: „ALS ein Burfche von 15 bie 16 
Jahren gehe ich eined Abends über die Strafe. Ein Knabe 
eihen Schlages geht an mir vorüber, fängt an zu fingen: 
Blühe Liebes Veilchen, und hört damit auf. Nachdem 
ih ein Weilchen gewartet, fing’ ich unwillfürlih den zweiten 
Bers: Das ich felbft erzog, Hinterher. Wir waren ſchon 
eine Strede auseinander, als ich mir zurufen hörte: Al⸗ 
fanz! Dummerjahn! Wenn er fingen will, fang 
er fi allein ein Liedchen an! So ungefähr Tommt 
mir der Herr Carl Chriſtian Ludwig Schöne vor, deſſen 
Fauſt ih voni erſten bis zum letzten Worte reblich durchge» 
leſen habe." Goethe antwortete am 14. Dec.: „Herr Schöne 
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hatte mir fein Mannfeript geſchidt, ich fah nur Hier und da 
hinein; es ift wunderlich, daß ein finniger Menſch das für 
Fortfegung Halten Tann, was nur Wiederholung if. Das 
Hauptunglüd aber bleibt, daß fie Haben in Profa und Ber- 
fen ſchreiben lernen, und damit, meinen fie, wäre es gethan." 





Marienbader Gedichte. 
1823. 


Im Juli und Auguſt 1823 finden wir Goethe wieder 
in Böhmen. Er war, wie er am 24. Juli aus Marienbad 
"an Better ſchrieb, nah einem Harten Winter, nach einer 
gewaltſamen Krankheit und einfam thätigen Monaten, beinahe 
Tebensunfähig von Haufe weggegangen. „Reife, neue Gegen 
Rände," fügte er Hinzu, „Veraͤnderung aller Art, fogar auf 
"Undequemlichfeit, neue An- und Eingemöhnung riefen mid 
eigentlich wieder in's Leben, Hier finde ich Berg und Wald⸗ 
"genoffen leidenſchaftlich entzündet wieder; der Funke, den ft 
von mir aufgefangen, lodert jeßt in ihnen auf den Grad, 
daß er mich felbft erleuchtet. So thun auch manche frühere 
Menfhen= Verhäftniffe gar wohl, indem fie Zeuge find, daß 
"man nah eier Jahresnacht Neigung und Wohlwollen nicht 
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verſchlafen hat.“ Der ausführliche Brief ſchleßt mit bem 
Borten: „Das alles war geſchrieben mit dem Bergefühl, deß 
wir von Div was beſonders Gutes Kommen werde, und ſo 
tommt ein allerliebſtes Kind, mir Gruß und Reim bringend, 
vodurch ich mich uͤberraſcht und beinahe verwirrt fühlte" 


In Marienbad ſah er auch, wie es ſcheint, eben jene 
heenswürbige Dame wieder, deren wir oben bei dem Ges 
dichte „Aeolsharfen“ gedacht, und vieleicht war fie gerade das 
„Merkiebfte Kind“, das ihm von Berlin her Grüße an Zeiter 
brachte, und deren Anfunft ihn überrafchte „und beinahe 
vderwirrte“. I diefe Annahme richtig, fo giebt uns ber 
Briefmechfel mit gelter vielleicht Auffchluß Aber dem Namen der 
Geliebten, die unfern Dichter noch im hohen Greiſesalter 
iM fenriger Juͤnglingsleidenſchaft entzünden ſollte. „Befhäfs 
fung mander Art hätt mid bier feſt,“ erwiedert Zelter 
den 7. Aug., „unterbeffen laufen mir die Mäbden davon und 
fehlen Deine Küffe! — Wer mag denn dieſe Lill fein, wenn 
es nicht die appetitlihe Barthey *) if, die ih denn mit 





*) Eines Dr. Barthey aus Berlin gefehieht zweimal im Brief 
wehfel mit ZJelter Erwähnung (IV, 362, 370). Gr am im Jahr 
1827 ac Weimar und wurde yon Goethe ſehr freundlich aufge 
tommen, — Obiges, vor vielen Jahren niedergeſchrieben, halte ich 
auch jegt noch ber Mittgeilung nicht für gang unwerth, wenn gleich 
inzwiſchen mehrfeit8 berichtet worben, bie damalige Geliebte Goethe's 
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Deinen Verschen fo lange hinhalten wi, bis fie. mir Deinen 
Auf wiedergiebt." Daß Helter richtig vermuthet Hatte, ber 
Rätigt Goethe's Antwort vom 24. Aug. aus Eger: „Kerner 
fet gemeldet, daß nad jenem Kuh, deffen Spenderin 
Du wohl errathen haft, noch eine herrliche Gunſt und 
Gabe von Berlin gefommen: Mad. Milder nämlich zu 
hören, vier Heine Lieder, die fie dergeftalt groß zu machen 
wußte, daß die Erinnerung daran mir noch Thränen auf 
preßt.“ 


1. „Pu hatteſt längfl mit's angethan“. 


Bir finden diefe und die fünf folgenden Rummern in 


den „Zuſchriften und Erinnerungsblättern" unter der Ueber 
ſchrift „Marienbad 1823* zuſammengeſtellt. Goethe bezeich⸗ 
net fie in einer Anmerkung ſelbſt als „Aufblide von Galan 
terie, Neigung, Anhängligkeit und Leidenfchaft im Gonflit 
wit Weltleben und täglicher Befhäftigung.* 


jet ein Fräulein von Lewezom geweſen, bie fi währenb des Som 
merd 1823 mit Ihrer Mutter und Schwefter in Marienbab aufhielt 
In der (Leipzig 1849 erſchienenen) Schrift: „Aus Goethes Leben 
Bahrfelt und eine Dichtung von einem ZJugenbgenoffen,* wird 
Fräulein von Borg ober von Bork genannt, bie mit ihrer Dub 
ter in bemfelben Haufe mit bem Großherzog von Weimar mohnit 


2. „Tadelt man, daf, wir uns lichen“, 
3. „Du Schüler Howard’s n. ſ. w.“ 


Zn dem Lehtern zeigt fi der Liebende als Wetters 
beobachter, der Morgens und am Tage die Nebel» und Wol« 
tengeftalten betrachtet; 

Doch wenn bei ſtillem Dämmerlicht 
Ein allerliehftes Treugeſicht 

Auf Holder Schwelle Dir begegnet, 
Weißt Du, ob's Heitert? ob es regnet? 


4, „Wenn fid) lebendig Silber neigt“. 
5. „Bu gingf ssrüber? Wie, id ſah Pih nit?“ 
6. „Am heißen Ouell verbringk Pu Deine Gage“. 


7. An Madame Mlilder, 

mit einem Ggemplar ber Iphigenie. 

Dies unſchuldvolle fromme Spiel, 

Das eblen Beifall fi errungen, 

Erreichte doch ein hohres Biel, 

Bon Gluck betont, von Dir geſungen. 
d. 5. wenn es von Gluck componirt wäre und von Dir ges 
fungen würde. Diefe Verſe, wehn gleich an einer andern 
Stelle unter die „Zufriften und Erinnerungsblätter" gereiht, 
gehören ohne Zweifel auch dem diesjährigen Marienbader 
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Aufenhalt an, Wahrſcheinlich bildeten fie den Inhalt des 
Blättchens, wovon in ber Zortfegung der oben angeführten 
Stelle aus dem Briefe am Zelter die Rebe if: „Grüße fie 
(Mad. Milder) zum fhönken. Sie verlangte etwas von 
meiner Hand und erhält durch Dich das erfie Blätthen, das 
ihrer nicht ganz unwerth if.“ 


8 An Stäulein Cafimira Wolowoka *). 


x Außer Mad. Milder bereitete ihm noch eine ſchoͤne Polin 
zu Marienbad eingn hohen muficalifgen Genuß. Er ſchreibt 
darüber in dem Briefe vom 24. Aug. an Zelter: „In völlig 
anderm &inme, und doch für mich von gleicher Wirkung, 
hört’ ih Mad. Szymanowska, eine unglaubliche Piano- 
ſpielerin, fie darf wohl neben unfern Hummel gefeßt wer 
den, nur daß fie eine fhöne liebenswuͤrdige polniſche Frau if. 
Benn Hummel aufhört, fo fteht gleihfam ein Gnome da, 
der mit Hülfe bedeutender Dämonen ſolche Wunder verriche 
tete, für die man ihm Taum zu danken fi getraut. Hört 
fie aber auf und kommt und fieht einen an, fo weiß man 
nicht, ob man fih nicht gluctich nennen foll, daß fie aufger 


*) „Wotowska, wie es in Goethe's Werken heißt, iſt ein 
Orudfehler, e8 muß Wo low 8ka heißen, mit dem polnifchen ge 
ſtrichenen L.* Varnhagen v. Enfe (Brief. Mittheitung). 
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Hört hat.“ Eine Schweſter derfelben war die in der Ueber⸗ 
ſchrift gmannte Caſimira Wolowste. Schön und ae 
mutpig, aber vom einigen vieleicht eingebilbeten Leiden ge> 
ylagt, war fie mitunter traurig geklurmt und ſprach vom Tode, 
„Ein geiſtreicher Freund,“ fo berichtet Goethe ſelbſt in einer 
Anmerkung, „Ihrieb in ihr Stammbuch ein Tefament, woris 
fie ihre hoöchſt liebenswürdigen Eigenſchaften und Vorzüge 
einzeln und an verſchiedene Perſonen vermacht. Der Scherz 
lonnte für ſehr anmuthig gelten, indem der Bezug ber Legate 
auf die Legatarien, theils Mängel, theils gefteigerte Vorzüge 
derſelben andeutete, und ich ſchrieb diefes Gedicht. unmittelbar 
in jener Vorausſehung.“ 


Einer Geſellſchaſt verſammelter Freunde. 
Zum 28. Auguft 1823. 


Während Goethe noch immer in feinem „böhmtichen 
Bauberkreife“, wie er am Belter ſchrieb, fefigehalten wurde, 
veranftalteten feine Freunde zu Weimar eine Beier feines 
diesjährigen Geburtstages. Auf die Nahriht davon fandie 
er bie beiden Stangen an biefelbe, die am Schluffe bes 
Feſtes zu dankbarer Erwiederung vorgetragen wurden. Die 
erſte derſelben fehildert jenen Bauberkreis: 

In Hygted3 Form beliebt’ Armiden, 
‚Im Waldgebirg fih Schlöffer aufzubauen. 
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Dur einen Kreis von außerlefenen Frauen weiß fie den 
Dichter auf alle Art zu bannen, durch Spiel und Tanz und 
Neigung zu verwirren. Dennoch bleibt fein Bfid, wie es in der 
zweiten Strophe weiter heißt, nady der Heimath gewandt, wo 
fi ihm Längft ein Freundekreis verpflichtet. In Gedanken eilter | 
dem ehrenvollen Feſte zu und fegnet liebevoll alle Theilnehmer. 


10. Elegie. 


Des Dichtergreifes lebhafte Neigung beherrſchte ihn fo 
fehr, daß er darüber jede Vorfiht vergaß. Die Kunde davon 
sing bald in alle Gegenden Deutfhlands, und Zelter fand 
auf einer Reife, die er im Spätjahr 1823 nad) den Rhein 
gegenden machte, das Gerücht von einer bevorſtehenden aber- 
maligen Vermählung Goethe's verbreitet. Das flärkfte Zeug⸗ 
niß aber von der Gewalt feiner Leidenſchaft giebt das uns 
vorliegende Gedicht, welches unmittelbar nah der Trennung 
von ber Geliebten entftanden if. Edermann berichtet darüber 
unter dem 27. Oct. 1823: „Stadelman (Goethe's Kammer⸗ 
diener) brachte zwei Wachslichter, die er auf Goethe's Arheitd« 
tiſch ſtellte. Goethe erfuchte mich‘, vor den Litern Platz zu 
nehmen; er wolle mir etwas zu leſen geben. Und was legte 
er mir vor? Sein neuefles, liebſtes Gedicht, feine Elegie 
von Marienbad." 

„Ich muß hier in Bezug auf den Inhalt dieſes Gedid« 
tes Einiges nachholen. Gleich nach Goethe's diesmaliger 





Zurüdhimft aus genanntem Badeort verbreitete fih hier 
(in Beimar) die Sage, er habe dort die Bekanntſchaft einer 
an Körper und Geiſt gleich Tiebenswürdigen jungen Dame ge= 
macht, und zu ihr eine leidenſchaftliche Neigung gefaßt. Wenn 
er in der Brunnen-Allee ihre Stimme gehört, Habe er immer 
taſch feinen Hut genommen und fei zu ihr hinunter geeilt. 
Er Habe Feine Stunde verfäumt bei ihr zu fein, er habe glüd« 
liche Tage gelebt. Sodann die Trennung fei ihm ſchwer ges 
worden, und er habe in ſolchem leidenſchaftlichen Zuftande 
ein überaus ſchönes Gedicht gemacht, das er doch wie eine Art 
Heifigthum anfehe und geheim halte. Ich glaubte diefer.Sage, 
weil fie nicht allein feiner koͤrperlichen Nüftigkeit fondern auch 
der productiven Kraft feines Geiſtes und der gefunden Friſche 
feines Herzens vollfommen entſprach. Nach dem Gedichte 
ſelbſt Hatte ich Tängft ein großes Verlangen getragen, doch 
mit Recht Anftand genommen, Goethe darum zu bitten. Ich 
hatte Daher die Gunſt des Augenblids zu preifen, wodurch es 
mir nun vor Augen Tag." ö 

„Er hatte die Verfe eigenhändig mit Iateinifhen Lettern 
auf ſtarkes Belinpapier geſchrieben und mit einer feidenen 
Schnur in einer Dede von rotbem Maroquin befefligt, und 
es trug alfo fchon im Aeußern, daß er dieſes Manuferipb 
vor allen feinen übrigen beſonders werth hielt, — Ich las 
den Inhalt mit Hoher Freude. und fand im jeder Zeile bie‘ 
VeRätigung der allgemeinen Sage. Doc deuteten gleich bie- 


erſten Verſe darauf, daß die Bekanutſchaft wicht diesmal erſt 
gemacht ſondern erneuert worden. Das Gedicht wälzte 
ſich ſtets um feine eigene Age und ſchien immer dahin zurüd- 
wächten, woher es ausgegangen. Der Schluß, wunderbar 
abgeriffen, wirkte durchaus ungewohnt und tief ergreifend." 


„Als ich ausgelefen, trat Goethe wieder zu mir heran. 
Gelt! fagte er, da habe ih Euch was Gutes gezeigt. In 
einigen Tagen follen Sie mir darüber weifjagen. — Es war 
mir fehr lieb, daß Goethe durch diefe Worte ein augenblid- 
liches Urtheil meinerfeitS ablehnte, denn ohnehin war der 
Eindrud zu neu ımd zu ſchnell vorübergehend, als daß id 
etwas Gehöriges darüber hätte fagen können.” 


Unter dem 16. Nov. erzählt Edermann nun weiter, 
wie Goethe ihm das Gedicht abermals vorgelegt und ihn eine 
Zeit laug ungeflörter Betrachtung überlaffen habe. Die 
Fegenblichfte Glut der Liebe, gemilbert durch die ſittliche Höhe 
des Geiftes, erſchien dem Lefenden als des Gedichtes durds 
greifender Charakter. Uebrigens kam es ihm vor, als feien 
die ausgefprochenen Gefühle Rärker, ald man fle in andern Ger 
dichten Goethes anzutreffen gewohnt fei, und er ſchloß daraus 
auf einen Emfuß von Byron, was Goethe auch nicht abe 
Iehnte. „Sie fehen das Produkt eines hoͤchſt leidenſchaftlichen 
Zuſtandes,“ fügte dieſer hinzu, „als ich darin befangen war, 
hätte ih ihn um Alles in der, Welt nicht entbehren mögen, 
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und jeyt möchte ich um Seinen Preis wieder hinsiageratken, 
3% ſchrieb das Gedicht unmittelbar, als ih von Marienbad 
abreiſte umd ich mich noch im vollen frifchen Gefühle des Er- 
lebten befand. Morgens acht Uhr auf ber erſten Station 
ſchrieb ih die erſte Strophe, und fo dichtete ih im Wagen 
fort, und ſchrieb von Station zu Station das im Gedaͤcht ⸗ 
niß Gefaßte nieder, fo daß es ‚Abends fertig auf bem 
Bapieve fand. Es hat daher eine gewiffe Unmittelbarkeit 
und iſt wie aus Ginem Guffe, wad dem Ganzen zu Gute 
lommen mag." — Da Edermarn bemerkte, das Gedicht habe 
in feiner Art viel Cigenthümliches, jo daß es an Feines ſei⸗ 
ner andern Gedichte erinnere, erwieberte Goethe: „Das mag 
daher Fommen: Ich fegte auf die Gegenwart, fo wie man 
eine bedeutende Summe auf eine Karte feßt, und fuchte Re 
ohne Webertreibung fo hoch zu fleigern als möglich." 

Nach diefen Mittheilungen wollen wir fiber das fhöne 
Gediht nur noch Wenige hinzufügen, damit wir nicht an 
einer Klippe jcheitern, die Goethe in jenen Tagen in den 
Geſprächen mit Edermann als eine den Auslegern von 
Poeſien drohende bezeichnete. Da Edermann gegen ihn äußerte, 
es ſei vielleicht rathfam, dem Publitum das Berfländniß des 
Gedichtes Paria durch einige Anmerkungen zu erleichtern, wie 
man aud wohl ein Gemälde durch ein paar Worte zu er— 
laͤutern pflege, antwortete Goethe: „Ich bin nicht der Mei⸗ 
nung. Mit Gemälden if «3 ein Anderes; weil aber ein 


Gedicht gleichfalls ans Worten befteht, fo hebt ein Wort das 
andere auf." 

Das Metrum if glücklich gewählt, die herrſchenden tro⸗ 
Gäifchen Bersausgänge (Str. 1, B.5u6, Str. 7,8.2u.4und 
Str. 22, B.2u.4 und Str.23,8.2u.4 machen eine nicht zu 
billigende Ausnahme) entfprechen der vorwaltenden Empfin- 
dung, welcher jedoch die achtzeilige Stanze vielleicht noch ange 
meffener wäre, als die ſechszeilige. In der Sprade if eine 
Bewegung, ein Fluß und ein Feuer, wie fie nur wenigen 
Bedihten aus Goethes fpätern Jahren eigen find; man 
füptt, daß eine jugendliche Gluth die flodenden Kräfte wieder 
in regen Umtrieb gefebt hat. Bon dem wohlthuendſten Ein« 
drud if die Vergleihung diefer Liebe mit dem religiöfen 
Gefühle: 

In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Keinen, Unbefannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthfelnd fi) den ewig Ungenannten; 

Wir heißen s Frommſeinl Solcher felgen Höhe 
FÄHP ich mich thellhaft, werm ich dor ihr ſtehe. 

Um fo unangenehmer wird man berührt, wenn hier, 
gleihfam zum 5Ojährigen Jubiläum der Leiden Werther's, 
mit der alten Leidenſchaft auch ber Gedanke an das alte 
Mittel, ihrer Pein zu entfliehen, wenigftens anklingt: 

Wohl Kräuter gaͤb's des Körpers Dual zu ſtillen, 
Aletn dem Geiſt fehlt's am Entſchluß und Wien. 
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Endlich machen wir darauf aufmerkfam, wie der Dichten, 
feiner Gewohnheit getreu, in feinen Dichtungen biefiedesmal in 
ihm vorherrſchenden Intereffen fi abfpiegeln zu laſſen, auch 
hier auf die Naturftudien Hindentet, denen er und feine 
Freunde in Böhmen fo eifrig obzuliegen pflegten: 

IR denn die Welt nicht übrig? Felſenwände 

Sind fie nicht mehr gekrönt von heil gen Schatten u. ſ. w. 
Und fpäter: 

Verlaßt mich Hier, gelreue Weggenofien! 

Laßt mich allein, am Fels, in Moor und Moos; 

Nur immer zul Euch ift die Melt erſchloſſen, 

Die Erde weit, der Himmel hehr unbgroß; 

Betrachtet, forſcht, die Einzelnheiten fammelt, 

Naturgeheimniß werde nachgeſtammelt. 


Aus ſöhnung · 
1823. 


Dieſes Gedicht folgt auch in der Sammlung unmittelbar 
dem vorhergehenden und ſchließt ſich ihm enge in Form und 
Inhalt an. Dann kommt es noch einmal in den ,Zuſchriften 
and Erinnerungsblättern" vor mit der Ueberfhrift „An 
Nadame Marie Szymanowska“, wo der Dichter bie 
Anmerkung beigefügt hat: „Diefes Gedicht, die Leiden einer 
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vangenden Liebe ausbrüdend, durfte Bier nicht fehlen, weil 
18 urſprünnglich durch die Hohe Kunſt der Mad. Szyma⸗ 
nowsta, der trefflichſten Pianofpielerin, zu bedenklicher Beit 
und Stunden aufgeregt und ihr übergeben wurde.“ 

Bir wiffen bereits, daß Goethe die Belanntfdhaft biefer 
Künflerin im Laufe des Sommers zu Marienbad gemacht 
"hatte. Ihr meifterhaftes ergreifendes Spiel hatte dort ohne 
Zweifel nicht wenig dazu beigetragen, das Feuer der Leiden» 
ſchaft, welche ihn ergriffen hatte, zu ſchuͤren, fo wie umgekehrt 
dieſe Leidenſchaft feine Empfängligjkeit für die Tonkunft erhöhte. 
Goethe war ſelbſt über feine damalige faft krankhafte Reizbarkeit 
für Muſik erſtaunt. „Nun aber doch das eigentlih Wunder 
barſte!“ ſchrieb er am 24. Aug. an Zelter. „Die ungeheure Ge- 
walt der Muſik auf mich in dieſen Tagen. Die Stimme der Milder, 
das Klangreiche der Szymanowska, ja fogar die öffentlichen 
Erpibitionen des hiefigen Jaͤgercorps falten mich auseinander, 
wie man eine geballte Fauſt freundlich flach läßt. Zu einie, 
ger Erklärnng ſag' ih mir: Du haft feit zwei Jahren und 
länger gar feine Mufit gehört (aufer Hummeln zweimal), 
and fo Hat fi dieſes Organ, infofern e8 in Dir tl, zuge 
ſchloſſen und abgefonbert; nun fällt Die Hünmlifche auf ein 
mal über di her, durch Bermittlung großer Talente, uud 
Abt ihre gamge Gewalt über dich aus, tritt im alle ihre 
Wedte und weit die Gefammtheit eingeſchlummerter Ems 
"pfindungen." "Warum gab er fi} nicht die Erklärung, bie 


319 





doch fo nahe lag, daß die Liebe es war, was fein Herz für 
die Macht der Töne wieber geöffnet hatte? 

Nach der ſchmerzlichen Trennung von ber Geliebten 
follten aber eben die Klänge, welche in Marlendad feiner 
Leidenſchaft Nahrung gegeben Hatten, ihm nun auch Linde 
rung und Beruhigung gewähren. Denn Mad. Szymanowska 
Tam, wie wir aus den Gefpräden mit Edermann fehen, 
gegen Ende des Detobers nah Weimar und entzückte ihn 
bier von Neuem dur ihr wunderbares Spiel. Es war ein 
ungfüdlicher Zuftand, worin fle ihn antraf; ihm war dad 
AU, wie e8 in der Elegie von Marienbad heißt, er war fi 
ſelbſt verloren: 

Da ſchwebt Muſik hervor mit Engelſchwingen, 
Bericht zu Millionen Tin um Toͤne, 

Des Menſchen Wefen durch und durch zu bringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 

Das Auge nept ih, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwerth ber Töne wie ber Thränen. 


At Werther. 
1824. 
Bünfzig Jahre waren fett dem erfen Erſcheinen „Were 
thers“ verfloſſen, als Weygand in Leipzig für eine neue Anfe 
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Inge des Romans den Dichter um ein einleitendes Gedicht 
bat, deffen Umfang zu beſtimmen ihm felbft anheimgegeben 
war, und wofür ihm ein glänzendes Honorar geboten wurde. 
Noch ganz von der elegifhen Stimmung durhdrungen, in 
welche jene leibenfchaftliche Liebe des vorigen Jahres allmählig 
verklang, ſchrieb er das vorliegende. Gedicht, und fellte es 
fpäter mit den Gedichten „Elegie“ und „Ausfähnung‘ unter 
der Ueberſchrift „Trilogie der Leidenſchaft“ zufemmen. Goethe 
Hat ſich darüber felbft im December 1831 (bei Edermann IIL, 
861) ausgefprodgen: „Meine fogenannte Trilogie ber 
: Leidenfhaft iſt urfprünglich nicht als Trilogie concipirt, 
" vielmehr erft nach und nad, und gewiffermaßen zufällig zur 
! Trilogie geworben. Zuerſt hatte ij, wie Sie wiffen, bloß die 
Elegie als ſelbſtſtaͤndiges Gedicht für ih. Dann beſuchte mid 
die Szymanowska, bie denfelbigen Sommer mit mir in Mariens 
bad gewefen war und durch ihre reizenden Melodien einen Nach⸗ 
Hang jener jugendlich feligen Tage in mir erwedte. Die 
Strophen, die ich diefer Freundin widmete, find daher auf 
ganz im Versmaaß und Ton jener Elegie gedichtet und fügen 
fih diefer wie von felbft als verföhnender Ausgang. Dann 
wollte Weygand eine neue Ausgabe meines Werther veran- 
falten und bat mich um eine Vorrede, welches mir dann ein 
Höchft willfommener Anlaß war, mein Gediht an Werther 
gu ſchreiben. Da ich aber immer noch einen Reſt jener Leis 
denſchaft im Herzen hatte, fo gefaltete fih das Gedicht wie 
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von ſelbſt als Introduction zu jener Elegie. So kam es 
denn, daß alle drei jet zufammenftehenden Gedichte von dem⸗ 
felben liebesſchmerzlichen Gefühle durchdrungen werden, und 
jene Trilogie der Leidenfhaft fi bildete, ich wußte 
nicht wie." 

Das Gedicht an Werther if, ‚mit Ausnahme etwa 
der ſechs Schlußverfe, durchaus Har und ungezwungen im 
Ausdrucke gehalten, was bei den fpätern Gedichten Goethe's \ 
eben nicht häufig der Fall if. Nachdem er fi in den zehn ' 
einleitenden Berjen in die Werther⸗Epoche zurüdverfet hat, 
Überbliekt er weiterhin fein zeitheriges Leben, und beklagt, 
daß dem Menfchen fo felten ein wahres Glück beſchieden fet. 
Benn fih glei oft alle Bedingungen deſſelben zu vereinigen 
feinen, fo vereitelt er es felbft bald durch Herzensfämpfe, 
bald durch Streit mit der Umgebung. Nie find Inneres und 
Aeußeres in völliger Harmonie, und bietet fih ihm das Glüͤck 
dar, fo verfennt er ed. Ein ander Mal, wo es ihm als Liebe 
erfeint, glaubt er es zu kennen, und gibt ſich ihm mit allen 
Kräften feiner Seele hin. Aber zuletzt fühlt er fi durch 
die Leidenſchaft in feinen höchſten Beftrebungen gehemmt und 
muß fi zum Scheiden entfehließen, zum Scheiden, dem Tod 
des Gtüdes. Wohl ihm dann, wenn er ein Dichter if, 
wenn er aus dem fiheidenden Glüd der Liebe neues Leben 
hervorzubilden weiß, wenn ihm, mo fonft der Menſch in 
feiner Qual verſtummt, ein Gott vergännt, zu fagen, was 
a 2 
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er leidet! So fließt fih das Gediät mit einem Anklange 
an den Schluß des Taſſo, der auch als Motto der in ber 
Trilogie folgenden Elegie vorangefeßt if. ö 


Zu Thaer's Jubelfeſt 
den 14. Mai 1824. 


Die Erläuterung dieſes Gedichtes möge der Dichter ſelbſt 
übernehmen. Am 11. Maͤrz 1824 ſchrieb er an Zelter: „Der 
Staatsrath Thaer, von dem Du im Allgemeinen und Bes 
fondern gewiß Kenntniß haft, erreiht am 14. Mat fein 73, 
Jahr. Zu diefem Tage werden feine weitverbreiteten Schüler 
bei ihm in Mögelin zufammentommen; fie gedenken ihm 
ein flattfiches Fer zu geben. Dazu wünfchen fie nun nas 
gelneue Tiſchlieder und haben fih defhatb nach Weimar, ald | 
dem eigentlichen Stapelort deutſcher Dichtkunſt, mit zierlichen 
und ziemlichen Bitten gewendet. Auch find die Freunde der⸗ 
gleihen zu leiften nicht abgeneigt. Und fo kam denn aud 
mir beiliegendes Lied in den Sinn, zu deſſen Verſtändniß ih 
folgenden Commentar ſchreibe: 


„Str. 1. Thaer, ein im Praktijchen wie Theoretifchen 
geihäßter Arzt, fieht fih nah einer froheren Unterhaltung 
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in der Natur um, gewinnt die Gärtnerei lieb. — Sir. 2. 
Allein er fieht fih hier bald beengt und fehnt fih nah einem 
weiteren Wirkungskreiſe; wendet feine Aufmerkiamfeit dem 
Feldbau zu. — Str. 3. Er nimmt die engliiche Landwirth- 
ſchaft wahr und die ganz einfache Marime: daß bei größerer 
Thätigkeit und verflandögemäßer Ummwendung des Bodens 
weit höherer Bortheil als bei dem bisherigen Echlendrian zu 
gewinnen fei. — Str. 4. Und fo weiß er denn die Land» 
wirthe zur Wechſelwirthſchaft aufzuregen, erwirbt fih Schüler 
und Nachfolger, die jebt feine Lehre und Anleitung probat 
finden und ihm nun im Hohen Alter einen öffentlichen und 
lauten Dank vorbereiten.” 


Möge Dich diefes Lied, von einer großen Zahl Land» 
wirthe bei Tafel zu fingen, zu einer heitern Compofition auf 
tegen; es ift ein Fer, das nicht wiederfommt, und ich wünfchte, 
daß unſere beiden Namen zu gleicher Zeit Hier auöge- 
ſprochen würden.“ 


Zelter hatte den 20. März fchon die Compofition fertig, 
wollte fie aber erft nod ein wenig „abdunſten“ laſſen. Er 
wohnte dem Feſte bei und flattete Goethe am 18. Mai einen 
heitern Bericht darüber ab. Man Hatte das Gedicht im 
Tertbuche pour Is bonne bouche ganz zuleßt abgedrudt; 
aber es ward bald herausgefunden und von den 250 Gäften 
ganz anfangs und zufeßt noch einmal gejungen. Belter freute 

EIS 
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ſich befonders, daß der Refrain der Strophe, feiner Intention 
gemäß von der ganzen Tafel, Bauern und Ebdelleuten, fogleih 
von ſelbſt intonirt wurde. 


Seren Rath Schelhorn 
zum 3. Dezbr. 1824. 


Zum Verftändniß dieſes Gedichtchens genügt es zu bemerken, 
daß das Amtsjubilium des Raths und Kammer » Arhivars 
Franz Wilh. Schell horn in das fünfzigfte Regierungsjahr 
des Großherzogs Karl Auguft fiel, das mit dem Jubelfeft des 
Zürften am 3. Sept. 1825 fhloß. 


Feindfeliger Blick. 
Späteftend um 1825. 





Edermann giebt und im dritten Theil feiner Geipräde 
mit Goethe, unter dem 3. April 1830, Erklärungen des 
Dichters über feine Abneigung gegen das Brillen- 
tragen, aus welder die vorliegenden Strophen entfprungen 
find. „Es mag eine Wunderlichkeit von mir fein,” fagte 
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ihm Goethe bei wiederholten Anläffen, „aber ih kann es 
einmal nicht überwinden. Sowie ein Fremder mit der Brille . 
auf der Nafe zu mir hereintritt, kommt fogleih eine Verſtim⸗ 
mung über mich, der ich nicht Herr werden Tann. Es ger 
nirt mich fo fehr, daß es einen großen Theil meines Wohl« 
wollens fogleich Hinwegnimmt und meine Gedanfen fo ver- 
dirbt, daß an eine unbefangene, natürliche Entwidelung meines 
eigenen Innern nicht mehr zu denken if. Es macht mir 
immer den Eindruck des Desobligeanten, ungefähr fo, als 
wollte ein Fremder bei der erflen Begrüßung fogleih eine 
Grobheit jagen. Ich empfinde dieſes noch ftärfer, nachdem 
ich ſeit Jahren es habe druden laſſen, wie fatal mir bie 
Brillen find. Kommt nun ein Fremder mit der Brille, fo 
denke ich gleich: er hat deine neueſten Gedichte nicht gelefen! 
— und das if ſchon ein wenig zu feinem Nachtheil; oder er 
hat fie gelefen, er Tennt deine Eigenheit und feßt ſich Darüber 
hinaus, und das iſt noch fehlimmer. Der einzige Menfch, 
bei dem die Brille mich nicht genirt, iſt Belter; bei allen 
andern ift fie mir fatal. Es Tommt mir immer vor, als 
follte ih den Fremden zum Gegenflande genauer Unterfuhung 
dienen, und als wollten fie durch ihre gewaffneten Blide in 
mein geheimſtes Innere dringen umd jedes Bältchen meines 
alten Gefihtes erfpähen. Während fie aber fo meine Be— 
Tanntfchaft zu machen ſuchen, flören fie alle billige Gleichheit 
zwiſchen uns, indem fie mich Kindern, zu meiner Entfchä« 


digung auch die ihrige zu machen. Denn was habe ih von 
einem Menfihen, dem ich bei feinen muͤndlichen Aeußerungen 
nicht ind Ange fehen Kann, und beffen Seelenfpiegel durch ein 
paar Gläfer, die mich blenden, verfäleiert if?" 

Goethe deutete 1830 darauf hin, das Gedicht fei ſchon 
feit Jahren gebrudt, rechnete es aber zugleich zu feinen neueſten 
Gedichten. In der Ausgabe von 1817 ift es noch nicht ent« 
halten; es wurbe zuerſt in die 1826 angekündigte Gefammt- 
ausgabe aufgenommen. Ich glaube daher in der obigen An⸗ 
gabe der Entftehungszeit nicht weit neben das Wahre gegriffen 
zu haben, 


Zur Logenfeier 
des dritten Septembers 1825. 


Am 3. Sept. 1825 wurde in Weimar das Regie⸗ 
zungsjubiläum des Großherzog Earl Auguf 
gefeiert, wobei aud natürlich die Loge ſich betheiligte. Ein 
fo großes und bedeutungsvolles Feft 308 ausnahmsweiſe unfern 
Dichter aus feiner durch die Jahre gebotenen Zurüdgezogen- 
heit hervor. Seine Wohnung am Frauenthor war an dem 
Abend glänzend erleuchtet und fand Jedem offen, den bie 
freie Neigung zu dem Freunde bes Gefeierten führte, „In 
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den Tagen des Feſtes,“ fehrieb er am 20. Sept. an Zelter, 
whabe ih mich, wie id; nicht Täugnen will, männlicher be⸗ 
nommen, als die Kräfte nachhielten; was ich aber that, was 
notwendig und gut, und fo wird fi denn auch wohl das 
gewohnte Liebe Gleichgewicht wieder herſtellen.“ 


Den erfien Theil („Einleitung") des aus drei Abthei⸗ 
lungen beftehenden Gedichtes Hat man fi als in der Loge 
ſelbſt geſungen zu denfen („Darum öffnet eure Pforten, Laßt 
Vertrauteſte herein!"). Der „Bwifchengefang” enthält 
dann die Aufforderung, den Blick nicht auf dem gegenwärtigen 
Moment, dem „allzuflüchtigen", haften zu laffen, fondern Sinn 
und Gemüth auch der Vergangenheit, dem ausdauernden, fol« 
gerechten Bemühen des Fürften während eines langen Lebens 
zuzuwenden. Hier ſpricht die dritte Strophe denſelben Ge— 
danken über die Fortdauer nach dem Tode aus, dem wir im 
Goethe's Geſpraͤchen mit Edermann wiederbegegnen: 

So loͤſſt fi jene große Frage 
Nach unferm zweiten Vaterland; 


Denn das Beſtändige der irb’fhen Tage 
Berbürgt ung ewigen Beftant. 


Der Schlußgeſang wird draußen im Freien ange» 
ſtimmt, wo eine Reihe neuer Gebäude als Symbole der edlen 
voltöfreundlichen Wirkſamkeit des Fürften daftehen. Hier wird 
beſonders ein neues Schulgebäude mit feiner Umgebung her⸗ 
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vorgehoben, ohne Zweifel die neue Bürgerſchule, worauf 
ſich auch das Gediht „Dem Großherzog Earl Auguf, 
am Weihnahtsabend 1822" bezieht, 


BVBermächtuiß an die jüngere Nachwelt. 
1825 (N. 


Ihr follt nicht mit dem Edeln Kurzweil treiben, 
Erſt ſollt ihr leben und nad) Diefem fehreiben, 

Erſt follt ihr dichten und nad Diefem malen; 
Sonft fpielt ihr nur mit Farben, Kunft und Zahlen, 
Und feib, obwohl von Jebermann gelefen, 

Doch ſelbſt nur Schrift und Pergament gewefen. 


Ein Jeder fehe, wie und was er fehreibe; 
Das Haupt fe angemeffen feinem Leibe; 
Zehntaufend Schultern Einem anzupafien, 
Daß nennen fie erfinden und verfaffen. 
Mir aber nennen dies Manier, ob Diele 
Ste auf) verwechſeln mit dem ernften Style. 


Der ernfte Styl, die hohe Kunft ber Alten, 
Das Urgeheimniß ewiger Geftalten, 

68 ift vertraut mit Menſchen und mit Göttern, 
68 wird in Felſen wie in Büchern blättern; 
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Denn was Homer erſchuf und Seipionen, 
Kann nimmer im gelehrten Treibhaus wohnen. 


Sie wollten in dies Treibhaus und verpflangen; 
Mein die deutſche Eich’ erwuchs zum Ganzen, 
Ein Sturm des Wachstums iR ihr angefommen, 
Sie Hat das Glas vom Treibhaus mitgenommen. 
Nun wahl‘, o Eich', erwach’ zum WBeltvergnügen! 
Schon ſeh' ich neue Sonnenaare fliegen. 


Und wenn fich meine grauen Wimpern ſchliehen, 
So wird fi noch ein milbes Licht ergiefen, 
Bei befien Wiederſchein von jenen Sternen 
Die fpäten Enkel werben jehen Iernen, 

Um in prophetiſch Höheren Befichten 

Bon Gott und Menſchheit Hoöͤh'res zu berichten. 


Faltk hat diefes Gedicht in feiner bekannten Schrift 
„Goethe, aus näherm perfönlichen Umgange dargeſtellt“, 
6. 219. (2. Aufl.) mitgetheilt und auf ben 28. Aug. 1824 
gelebt. Schaefer in „Goethes Leben“ ſetzt es in bie Zeit 
der Zubelfeier 1825. Wir müſſen diefe Differenz in der 
Angabe der Entftehungszeit, fo wie die Frage über die Au» 
thentieität des Gedichtes vorläufig auf fih beruhen laffen. 
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Bei der Betrachtung von Schillers Schädel. 
1826. 


Im 3.1826 befchäftigte ſich Goethe bei der Ausarbeitung 
feiner Annalen eben mit der Epoche des Zufammenlebens mit 
Schiller, wodurd denn feine Gedanken mit erhöhter Lebhaf- 
tigkeit dem längft dahingeſchiedenen Freunde fih wieder zu⸗ 
wandten. Schäfer berichtet in feinem Leben Goethe’s, daß 
damals Schiller's Schädel noch auf der großherzogli—en 
Bibliothek abgefondert verwahrt wurde, im folgenden 
Jahre aber, auf Karl Auguſt's Anordnung, die Ueberreſte des 
Dichters, in einem dauerhaften Sarkophage wieber vereinigt, 
einen Platz in der auf dem neuen Friedhofe erbauten groß 
herzoglichen Bamiliengruft erhielten. Mit der erflen Angabe 
laßt fi indeß der Inhalt des Gedichtes nicht recht vereinigen, 
wornach der Schädel fih im Beinhaufe unter vielen andern 
(Gin Mitten folcher ſtarren Menge") gefunden “ 


=) Aus Vogel's Schrift „Goethe in amtlichen Verhältniffen" 
ſehe ich, daß noch im I. 1827 Schillers Skelett und Schädel uf 
der großherzoglichen Bibliothek abgejonbert aufbewahrt wurben 
Wahrſcheinlich Hatte man fie im vorhergehenben Jahre erft dorthu 
geſchaffi, und Goethe Hei biefer Gelegenheit das vorliegende Gedicht 
verfaßt. 
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Das Gediät erregt unfer Intereffe ſchon durch feine 
netriſche Geſtalt als Goethe's einziger Berfuh in der Ter⸗ 
äinenform. IH vermuthe, daß er durch die in's J. 1826 
falende Vergleihung des Dante mit der Ueberfegung von 
Stredfuß auf diefe Form geführt wurde. Aus der Beilage 
zu einem Briefe an Zelter vom 12. Auguft fehen wir, daß 
er bei biefer Vergleihung den Verſuch gemacht, einige Stel- 
len nad) feiner Weife deutlicher und gelenfer zu übertragen, 
wobei er jodoch die Ueberzeugung gewann, daß Stredfuß 
ſchon genug gethan, und Niemand mit Nupen an feiner 
Arheit mäteln würde. — Goethe bewährt auch in den Feſſeln 
des ungewohnten Metrums feine Meiſterſchaft in der Behand⸗ 
lung der Sprade. 

Was ben Inhalt betrifft, fo erinnern wir einmal an 
fine Hinneigung zur Gall'ſchen Schädellehre, und dann an 
fine naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen überhaupt, wobet 
ihn der Gedanke leitete, daß fi eine Stufenleiter immer 
höherer Beftalten durch die Natur hinziehe („Ein Blick, der 
mich am jenes Meer entrüdt, das fluthend ſtroͤmt gefleigerte 
Geſtalten“). Der fhöngeformte Schädel ſeines verewigten 
Sreundes, deffen hoher Geift ſich eine fo würdige Hülle ger 
baut hatte, laͤßt plöplih feine naturwiſſenſchaftlichen Ideen 
erwachen, und er preift es als den höchſten Gewinn feines 
Lebens, den innigen Bufammenhang und die Wechſelwirkung 
dor „Geiſt· und „Behem“ erfannt zu haben, 
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Lauf der Welt. 
1826. 


In einem Briefe aus Münden vom 30. Septbr. 1827 
ſchreibt Belter an Goethe: „Ich denke Dein in jeder Stunde, 
und wo ich hinkomme, denkt man Dein. Porzellan 
taffen, Pfeifentöpfe, Dofen mit Goethes Bildnife 
find, wie in den unzähligen Bilderladen Abdrüde, zu allen 
Preiſen zu haben.“ Vergleiht man damit die Stelle: 

Zu Haben bin ich, wie ber alte Frih, 

Auf Pfeifenköpfen und Taſſen, 
und erwägt man, daß der Inhalt jedenfalls auf eine fpätt 
Entftehungszeit hindeutet („Nun ich Hier als Altmeifter fih’"), 
fo liegt die Vermuthuug nicht ferne, daß obige Brieffelle 
Goethe'n die Anregung zu dieſen Verfen gegeben, welche dem- 
nad etwa in den October 1827 zu ſetzen wären. Die Ehre 
nologie der Entflehung Goethe ſcher Werke febt aber das 
Gedicht in das J. 1826. Nach einer gefälligen brieflichen 
Mittheilung des Geh. Legationsrathes Varnhagen von 
Enfe wäre es jedoch nicht von Goethe, ſondern von Fried rich 
Forſter verfaßt und zwar auf Anlaß des Goethe ſchen Bildniſſes 
auf einer Taſſe von Ludwig Sebbers aus Braunſchweig. 
Goethe ſcherzte bei dieſer Gelegenheit über die, Sucht, ihn zu 
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malen, in den Berfen (f. den Brief-an Zelter vom 
12, Auguſt 1826). 

Sibylliniſch mit meinem Geficht 

Soll ich im Alter prahlen; 

Je mehr es ihm an Fülle gebricht, 

Defto öfter wollen fie’8 malen! *) 


An Dempifele Sonntag. 
1826. 


Am 6, Sept. 1826 ſchrieb Goethe an Belter: „Geftern 
m Mitternacht verließ Demoifele Sonntag einen freund« 
lien, bei mir verfammelten Zirkel... Daß fie nun auf 
Hang» und tonfpendend bei uns vworübergegangen, macht auf 
ken Fall Epoche. Jedermann fagt freilich, dergleihen mäffe 
man oft Hören; und der größte Theil fäße heut ſchon wie- 
der im Kömigftädter Thenter. Und ih auch. Denn eigent- 
lich folte man fie doch erft ald Individuum faſſen und, ber 
greifen, fie iu Elemente der Zeit erkennen, fi ihr aſſimili- 
ven, fi an fie gewöhnen; dann müßt’ es ein lieblicher Ge» 
nuß fein. So aus dem Stegreife Hat mich das Talent mehr 





H ©. die zahmen Zenten (III, 92, Ausg. in 40 8). 
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verwirrt ald ergößt. Das Gute, das ohne Wiederkehr vor 
übergeht, Hinterläßt einen Eindrud, der fi der Leere ver 
gleicht, fih wie ein Mangel empfindet." 

Daher erklärt es fi denn wohl auch, warum der Did: 
ter bier in dem erften Abfchnitt, gegen feine Gewohnheit, zur 
Mythologie feine Zuflucht nimmt. Der letzte Abfhnitt: 
„Die Gegenwart weiß nichts“ if aus einem Gedichte 
wieberholt, welches er im 3. 1822 einem Briefe an Zelter 
(vom 14. Dec.) beigefügt hatte *). 


Dem Herzog Carl Berubard von Weimar. 
1826. . 


Zu dem Herzoge Earl Bernhard, geb. d. 30. Mai 179, 
fand Goethe in einem fehr freundlichen Verh ältniſſe. € 
erwähnt feiner wiederholt in den fämmtl, Werten (Schiller⸗ 
ausgabe in 40 Bd. XXV, 14, XXVIL, 323, 350, 382) 
Die Veranlafung des Gedichtes giebt der volRändige Titel 
deffelben genau an: „Dem aus Amerika glüdlich- bereichert 
Wiederkehrenden, Ihrem durchlauchtigſten Bruder, Herm Carl 


*) ©. oben das Gebiät , Aeols harfen“ aus dem I 100: 


335 


Bernhard, Herzog von Sachſen ⸗Weimar⸗Ciſenach Hoheit, die 
verbundenen Brüder der Loge Amalia zu Weimar. Am 
15. September 1826." Goethe ſchicte es am 15. Sept. 
an Selter zur Gompofition mit folgendem Billet: „Hier, mein 
Befer, das Neueſte vom Tage, ja von der Stunde So 
eben wird das Gedicht ſprachweiſe vorgetragen; wir moch⸗ 
tem’8 nachher aber auch gerne fingen. Dem Rhythmus nah 
geht's wohl auf Thaer’s Gefang, doch möchte der wichtigere 
Gehalt aud einen ernſtern Griff fi verdienen. Dies fei 
Dir anheimgegeben." 

Bir machen darauf aufmerkfam, wie fih hier das auch 
anderwärts (3. B. in den Wanderjahren) ausgefprochene In⸗ 
treffe an Amerika Iebhaft Fund giebt: 

Da ſummt es wie ein Bienenſchwarm, 
Man baut, man trägt herein; 

Des Morgens war es leer und arm, 
Um Abends reich zu fein. 

Geregelt wird ter Flüſſe Lauf 

Durch kaum bewohntes Land; 

Der Felſen fteigt zur Wohnung auf, 
Als Garten blũht's im Sand. 


Alles diefes hatte fich ihm recht vergegenwärtigt durch 
ein vom Herzoge geführtes Tagebuch, worüber er an 
Zelter ſchrieb: „Das Bild eines recht lebendigen Welt⸗ 
lebens iſt übrigens in biefer Tepten Zeit in meine Kaufe 
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gekommen, das mich fehr unterhält: das Journal des Her 
3088 Bernhard von Weimar, der im April 1825 von Gent 
abreifte und vor Kurzem erft wieder bei ung eintraf. Es if 
ununterbrochen gefehrieben; und da ihn fein Stand, feine | 
Dentweife, fein’ Betragen in die höchſten Regionen der Ger 
ſellſchaft einführten, er fih in den mittlern Zufländen ber 
hagte und die geringften nicht verfchmähte (vgl. Str. 3 u. 4), 
fo wird man auf eine fehr angenehme Weife durch die man- 
nigfaltigſten Lagen durchgeführt, welche unmittelbar anzu 
[hauen mir wenigſtens von großer Bedeutung war.” 


Deren Krüger. 
Den 31. Mir, 1827. 


Bilpelm Krüger, Hofſchauſpieler zu Berlin, kam 
um bie Mitte März 1827, von Zelter empfohlen, nach Weir 
mar, und gab den Dreft in Goethe's Iphigenie. Ueber feine 
„trefflichte Darftellung" urtheilte Goethe nicht aus eigener An⸗ 
ſchauung. „Es if mir unmöglich", ſchrieb Goethe an Zelter 
am 29. März, „in’s Theater zu gehen, wie er wohl wünſchte. 
Bas fol mir die Erinnerung der Tage, wo ih das alks 
fühlte, dachte und fhrieb?* Gegen Edermannn äußerte et, 
es habe ihm noch nie gelingen wollen, eine vollendete Auf 
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' führung feiner Iphigenie zu erleben, und das fei aud die 
Urſache gewefen, warum er Krüger als Dreſt nicht habe 
fhen wollen; denn er leide entſetzlich, wenn er fih mit die⸗ 

: fen Gefpenfern herumſchlagen mäffe, die doch nicht fo zur 

Etſcheinung ·kamen, wie fie follten. 

Das Heine Gedicht hat für und ein befonderes Inter» 
efe, infofern es eine authentiſche Angabe der Grundidee der 

: higenie enthält: 


Alle menſchliche Gebrechen 
Suͤhnet reine Menſchlichkeit. 


Der ſchottiſche Wandrer. 


Oochlandiſch. 
1897. 


Im 3. 1827 hielt fi Goethe vom 12. Mai bis gegen 
den 10. Juni in feinem Garten auf, wo er vier Wochen 
Hindur eine „feparat = ertemporirte Studentenwirthfchaft" 
führte.*) Die Einfamteit erregte frifhe Arbeitsluſt; er ſchloß 
den zweiten Theil der Wanderjahre ab, fuhr am Fauſt fort, 
„gerade da, wo er, aus der antiten Wolfe fih nieberlaffend, 





*) Brief an Belter vom 24. Mai 1827. 
aL 22 
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wieder feinem böfen Genius begegnet,“ fubirte fleißig zwei 

ſtarke Octavbände, worin die Engländer ihre lebenden Dichter, 

„Erz biographiſch, mehr oder weniger in Beifpielen vorgeführt 

hatten," und ſcheint ſich auch mit einer Sammlung altſchottiſcher 

Lieder befpäftigt zu Haben. Wenigſtens entſtanden damals | 
zwei Ueberfegungen oder Bearbeitungen altſchottiſcher ‚Gedichte, 
von denen eines fih in Goethes Werken -unter der Rubrik 
„Aus fremden Sprachen“ mit der bloßen Ueberſchrift „Hod- | 
ländiſch“ findet. Goethe Iegte es einem Briefe an Zeltet 
vom 9. Juni bei, indem er die Meinung äußerte, „es behaupte | 
wohl (in der Ueberſetzung) feinen ſt arre n, derben Charakter.‘ 
In fpätern Briefen, wo er auf das Gedicht zurüdkonmt, 
nennt er e8 „den Wanderer“ oder den „Schottifhen Ban 
derer,“ welchen Zitel wir adopfirt haben. 

Da und das Original nicht befannt if, fo läßt fiü 
nicht heurtheifen, ob darin der „Rarre, derbe“ Charakter leb⸗ 
after Herwortritt als in der Webertragung. In ber Teptern 
finden wir ihn nicht befonders ſtark ausgeprägt. Die kurzen | 
daktylifhen Reimverfe geben fogar dem Ganzen einen heiten, 
gefälligen Anftrih. Zur Wahl diefes Metrums hat den Dick | 
ohne Bweifel der Inhalt der erfien Strophe beſtimmt; “ 
follte das ruhelofe Wandern und Steigen ausdräüden. Fir 
die beiden Strophen, worin das abendliche Ausruhen dei 
Bergwanderers dargeſtellt iſt, eignet fih das Veremaß nicht 
zum Beften. Auch wäre, da einmal eine ſtrophifche Abtfeir 
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fung eingeführt iſt, den correſpondirenden Berfen ein mehr 
gleihmäßiger Ban zu wänfchen (man vergl. z. B. Str. 4, 
2.6.8. mit Str. 2, V. 6u.8). Auffallend iſt der Wechſel 
der yerföntichen Pronomina in der Erzählung; in den zwei 
een Strophen wird des Wanderers in der dritten Perfon 
gedacht, in der Schlußftrophe fpricht er felbft in der erften Per⸗ 
fon. Sollen wir ung die beiden Strophen als Rede des Dichters 
denken, fo wäre die lezte durch Anführungszeichen zu unters 
ſcheiden. Jedenfalls aber Tiegt in dem Wechſel etwas Ge- 
wungenes. 


Gutmann und Gutweib. 
isa. 


Am 17. Juli 1827 überſandte Goethe an Zelter das 
Gedicht „Gutmann und Gutweib,“ und bez eichnete es als 
Landsmann des vorhergehenden alt ſchottiſche n Ge— 
dichtes. In einer Beilage des Briefes Heißt es: „Den guten 
Empfang meines fhottifhen Wanderers erwiedere ih durch 
eine Ballade, die ich nicht rühmen darf (d. h. nicht zu rühmen 
brauche); fie fteht ſehr hoch; die gluͤcklich lebendige Verſchmel⸗ 
dung des Epiſchen und Dramatiſchen in höchſt lakoniſchem 
Vortrag iſt nicht genug zu bewundern. Was mir noch weiter 
von dergleichen zu Theil wird, foll alfobald erfolgen. Dies 
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find denn doch Fruͤchte meines Gartenaufenthalts (vom 12. 
Mai bis zum 10. Juni; f. die Bemerkungen zum vorherger 
henden Gedichte)". 


Die Art, wie Goethe fi) über das Gedicht äußert, läft 
vermuthen, daß es nicht minder, als das vorhergehende, nur 
Uebertragung eines fehottifchen Originals if, obgleich es fih 
in Goethe's Werken nicht, wie jenes, unter dem Abſchnitt: 
„Aus fremden Sprachen,” fondern unter den Balladen finde, 
Zu biefer Gebichtgattung Laßt fih unfer Stück nicht füglih 
zählen; es nähert ſich einerfeits her ſcherzhaften poetiſchen Err 
zählung und anderſeits ver Idylle; es macht, wie in be 
Edermann’fchen Gelprächen bemerkt wirb, den Einbrud eine 
nieberländifhen Bildes. Goethe legte im Febr. 1829 Eder 
mann einen fhönen Stich nad) einem Gemälde von DOfadt 
vor. „Hier“, fagte er, „haben Sie die Scene zu unfern 
Good man and good wife." Man fah auf dem Blatte dat 
Innere einer Bauernwohnung vorgeftellt, wo Kühe, Bohn 
und Schlafzimmer Ales in Einem, und nur Ein Raum war, 
Mann und Frau faßen ſich nahe gegenüber, die Frau ſpin⸗ 
nend, der Mann Garn windend, ein Bube zu ihren Füßen. 
Im Hintergrunde fah man ein Bett, fowie überall nur das 
roheſte allernothiwendigfte Hausgeräthe, die Thüre ging unmittel- 
bar ins Freie. Den Begriff beſchränkten ehelichen Glücks gab 
diefes Blatt; Zufriedenheit, Behagen und ein gewiſſes Schwel- 
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gen in liebenden ehelichen Empfindungen Tag auf ben Geflhtern 
vom Mann und Frau, wie fie fih anblidten. 


Den vereinigten Staaten, 
1897. 


Amerika, bu haft es beffer, 
Als unſer Gontinent, dad alte u. ſ. w. 
Die Berfe find in einem Briefe Goethe's an Zelter vom 
A. Zunt 1827 enthalten, wo zugleich bemerkt if, daß fie 
finige Tage vor dem 24. entflanden feien. Sept finden fie 
fh unter den „Zahmen Zenien VI“, mit der obigen befon« 
dern Ueberfehrift. 


Seren Grafen Caspar von Sternberg. 
Juni 1827. 


Mit dem Grafen Caspar von Sternberg, dem ausge⸗ 
zeichneten Naturforſcher, der fi) befonders durch feine Flora 
der Vorwelt ruͤhmlich bekannt gemacht, Hatte unfer Dichter 
ſchon eine geraume Zeit in Briefliher Verbindung geftanden, 
als er im 3. 1822 zu Eger feine perfönliche Bekanntſchaft 
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madte. Im J. 1827 kam Sternberg nah Weimar, mo er 
mit Goethe vielfah Aber wichtige Puncte der Raturforfhung 
eonferirte. Wahrſcheinlich entftand bei biefem Aufenthalt, | 
der in den Juni fällt (ſ. Briefw. mit Belter, IV. 314), dad 
vorliegende Gedicht. Einen mit dem Inhalt deffelben ger 
wiffermaßen verwandten Gedanken, worin ſich aber der Gegen 
ſatz Träftiger hervorſtellt, ſpricht Goethe in einem Briefe def 
felben Jahrs (vom 29. Sept.) in Beziehung auf Sternbetg | 
aus: „Wenn man bei der Jugend fo viel Anmaßlich-Fahriget 
bei dem Alter fo viel Eigenfinnig-Stodendes fi muß gefallen 
laſſen, fo iR e8 erft wahres Leben mit einem Manne, der mit 
fo viel Maß und Biel, mit immer gleichem Antheil den edel⸗ 
ſten Zwecken entgegengeht. 


An Deuſelben, 
bei ſeiner Abreiſe aus Weimar. 
Juni 1827. 


Den nach Berlin abreiſenden Freund beſchenkte Goethe 
mit den eben erſchienenen erſten Bandchen der vollſtändigen 
Ausgabe feiner Werke (der Ausgabe letzter Hand, Stuttgart 
und Tübingen 182730). Der letzte Vers bezieht fih auf 
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dad Format (16°), und den Inhalt der erſten Banden, Die 
teinern Gedichte, 


An Profeſſor Höfel. 
Im Aug 1897. 


Gottlob Samuel Röfel, Landfhaftsmaler, Profeffor 
der Zeichen-Afademie zu Berlin, Zelter's Hausfreund, hatte 
{don zum 28. Aug. 1825 an Goethe die Zeichnung und 
zwölf Abdrüde des Höfchens feines Geburtshaufes zu Frank» 
fürt, („des Vaterhofes Bronnen“) und zum 28. Auguft 1826 
zwei ausgeführte treue Zeichnungen von Taſſo's Geburtshaufe 
in Sorrento und die Burg des Goͤß von Berlichingen zu 
Jarthauſen gefchidt. Mit einer neuen Sendung (wahrſcheinlich 
„des Brodens wüftes Thor darftellend) beſchenkte er den Dichter 
zu feinem Geburtstage 1827, der mit ben vorliegenden Berfen 
dankte (ſ. Briefwechfel mit Zelter IV, 345, 355, 362, 370). 


Cbiueſiſch⸗ deutſche Jahres, und Tageszeiten, 
1827. 
Mit zunehmenden Jahren entwidelte fi in Goethe ein 
{immer umfaffenderes Intereffe für die Literatur fremder Völker, 
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fo daß allmaͤhlig ih in feinem Geifte die Idee einer Welt- 
literatur ausbildete, die ihm wie eine entzüdende Sphären- 
harmonie erfähien: 

Wie David Königlich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Sieb am Throne lieblich Hang, 

Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt, 

Und Schlangenhaut als Wildenguͤrtel prangt, 

Von Pol zu Bol Gefärge fi erneun — 

Ein Sphärentanz, harmoniſch im Getämmel — 

Laßt alle Völker unter gleihem Himmel 

Sich gleicher Habe wohlgemuth erfreunl 

Selbſt die Poefie des entlegenften Oftens, die chineſiſche, 

erregte feine Aufmerkfamfeit. Ende Januars 1826 fand ihn 
Edermann über der Lectüre eines dinefifhen Romans, dem 
er reichliches Lob fpendete, und infofern darin Alles verfländig, 
fittfih und bürgerlich, ohne große Leidenfchaft und poetiſchen 
Schwung zuging, eine gewiſſe Aehnlichkeit mit feinem Herman 
und Dorothea und Rihardfon’8 Romanen zuerfannte. Aus einem 
chreſtomatiſch⸗biographiſchen Werke, „Gedichte hundert ſchoͤner 
Frauen", theilte er in Kunft und Altertfum Notizen und 
Gedichtchen mit, um die Neberzeugung zu geben, daß ſich, trob 
aller Befhräntungen, in diefem fpnderbar merkwürdigen Reihe 
noch immer leben, fieben und dichten laſſe. 


Diefes Intereffe an der chineſiſchen Literatur gab ihm 
denn aud die Hinefifhedeutfhen Jahres- und Ta’ 
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ges zeiten ein, die und ſtellenweiſe noch an die füßefken Töne 
feiner Jugendlyrik gemahnen. Wie er einft im weſtoͤſtlichen 
Divan ein Band zwiſchen Orient und Oceident gewebt hatte, 
fo fühlte er jeßt noch den Muth, ein Band zwifchen ber Heir 
math und jenem fernen Reich der Mitte, und damit zugleich 
einige neue Mafchen zu dem Volker und Zeiten umfpannenden 
Nege des Weltliteratur zu knüpfen. Freilich war jebt feine 
Produetionskraft nicht mehr jugendlich frifh und reich, und 
es laſteten auf ihm zu viele noch zu vollendende andere Ar» 
beiten, daher e8 und nicht wundern darf, wenn dieſe Probuc« 
tion. etwas Lüdenhaftes an fih trägt. Es if. weder der 
Cytlus der Jahres, noch der der Tageözeiten volltändig 
durchgeführt, und das Ganze klingt epigrammatifh, im Tone 
der zahmen Zenien, aus. 


Bei Meberreihung der erfien Erzeugniffe der 
Stotteruheimer Saline. 
30. Jan. 1838. 
Der Geburtstag der Großherzogin Louife ward im J. 
1828 unter Anderm auch dadurch gefeiert, daß die erflen Erzeug- 


niffe der Satine zu Stotternheim, einem unweit des Etters-⸗ 
berges in einer großen Flache gelegenen Dorfe, von dem 
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Salinendirectot C. Bleu überreiht und dazu ein von 
Soethe verfaßier Dicterifcher Dialog zwiſchen drei Mastenfi- 
guren, einen Gnomen, die Geognoſie und die Technik vorſtellend, 
geſprochen wurbe. 

Daß Goethe fih für diefes bergmaͤnniſche Unternehmen 
ſehr interefiven mußte, laͤßt uns ſchon der lebhafte Antheil 
exwarten, den er dor Jahren an dem Ilmenauer Bergbau 
genommen. Vielleicht war er aber noch auf eine nähere Weiſe 
an diefer newern Unternehmung beteiligt. Durch den Flöz⸗ 
bergbau veranlaßt, Hatte er fih zuerſt mit der Geognoſie ber 
freundet, und mehrere Jahre feines Lebens daran verwandt, 
die Folgerichtigkeit folder übereinander geſchichteten Maſſen 
su ſtudiren. Hierbei war in ihm bie Ueberzeugung entflan- 
den, daß die Slözlagen des nördlichen Deutſchlands mit denen 
des füdfichen volltommen übereinfimmen müßten. Vermuthlich 
hatte er dieſe Meberzeugung auf den Safinendirector Glend 
zu übertragen gewußt, ber nun einen Bohrverſuch auf Sat 
anftellte und in .einer Tiefe von 762 Fuß die Sohle des Feſt⸗ 
ſalzes gluͤclich erreichte und heraufförderte. Ungefähr zwei 
Jahre fpäter, Ende Octobers 1829, erlebte Goethe noch die 
Freude zu erfahren, daß Glenk durd ein Bohrloch von 1170 
Fuß auf Kryfallfalz, und zwar in ganz reiner Geftalt, ge 
funden. Er meldete es feinem Freunde Zelter am 13. Nov. 
1829, indem er, auf unfer Gedicht zuräddeutend, hinzufügte: 
„Bir wollen hier ehrenvoll ber Fortſchritte gedenken, Kenntnif 
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and Technik fett fünfzig Jahren dergeftallt gefteigert zu ſchen, 
daß Einer kuhn genug ik, bei 1200 Fuß in die Erde hin⸗ 
einzubohten, voranswiffend und fagend, mas da gefunden 
werden mäfle. Das if viel, aber nit genug; nun muß 
auch dieſer Schatz gehoben und als eins der nothwendigſten 
Bebürfniffe der Menſchen und bes Viehs zum allgemeinen. 
Gebrauch heraufgefördert werden. Doch find denn auch die 
großen Mittel vorhanden, die wir der Phyſik, der Mechanik 
und Chemie verdanken. Haft Du früher einige Aufmerkſam⸗ 
keit gegönnt dem (den 29. Febr. 1828) mitgetheilten und 
im Leipziger Muſenalmanach (von 1830) abgedrudten Gedichte, 
fo wirft Du Dir gefallen Iaffen, daß ich hierüber fo weit 
Täufig geworden bin.“ 

Diefe glüdtichen Verſuche befräftigten Goethe, wie er 
in einem Auffage gefteht, der unter dem Zitel. „Verfchiedene 
Belenntniffe* feinen fämmtlihen Werken einverleibt iſt, ) in 
feinem alten Glauben an die Eonfequenz der Slözbildung und 
vermehrte den Unglauben an „das Heben, Drängen, Auf⸗ 
walzen, Quetſchen, Schleudern und Schmeißen," weldes die 
neuere Geologie an die Stelle der ruhigen Bildung der Erd⸗ 
oberfläde auf neptunifchem Wege ſetzte. 

In unferm Gedichte finden wir eben die Gedanken aus— 


H Bd. 40, ©. 298 ff. (Ausg. In 40 8.) 
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geführt, die in den Briefen an Zelter vom 29. Behr. 1828 
und 13. November 1829 kurz angedeutet find. Wenn wir 
oben die großen Hülfsmittel der Phyſik, Mechanik und Chemie 
preiſen hörten, fo gedenkt im Gedichte die Technik rühmend 
ihrer zwei Götterfchwerern, der Phyſik und Geometrie. Die 
erſtere wird zugleih, und zwar vorzugsweife als Chemie 
aufgefaßt: 

Vhyſil voran, bie jedes Element 

Verbindet lehrt, wie ſie es erſt getrennt; 

Das Unwägbare hat für fie Gewicht, 

Und aus dem Waffer Ioct fie Flammenlicht, 

Läßt Unbegreifliches dann ſichtbar fein 

Durch Zauberei im Sondern, im Verein. 

Die Geometrie iſt zuerft vorherrfchend als Aſtronomie 

dargeftellt : 

Geometrie, die Allbeherrſcherin, 

Sie ſchaut das AL durch Ein Geſetz belebt u. ſ. w. 
Hierauf ald Mechanik, woher dann ber Bohrer hervorgehoben 
wird: 

Den Gifenftab ergreife, ber gekrönt 

Mit Fall nach Fall den harten Stein verhöhnt u. ſ. w. 

In den Worten der Geognofie Hingt auch Goethe's Bors 

liebe für die ältere Theorie dur, welche die Erdrinde auf 
eine ruhigere nnd regelmäßigere Weiſe entftehen ließ: 

SI doch Natur in ihrem weiten Reich 

Sich ſtets gemäß und folgerecht und gleich u. |. w. 
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Prolog 
zu Hans Sachſens poetiſcher Sendung. 
1828. 


Im Januar 1828 wandte fih der Graf Brühl an Goethe 
mit der Anfrage, ob er es geftatte, daß bei der Aufführung 
des Deinhardſtein'ſchen Stüdes „Hans Sachs" auf der Bühne 
zu Berlin, flatt des vom Dichter vorangefchidten Prologs, 
jenes ältere Gedicht „Hans Sachfens poetifche Sendung” ger 
ſprochen würde. Goethe erklärte fih damit einverftanden. Weil 
aber das Gedicht die Beichreibung eines Gemäldes enthält, 
fo meinte er, man mäffe an einige Einleitung denken, damit 
man nicht durch unerwartetes Eintreten unverftändfich werde; 
auch fei es nicht felten, daß die erften Worte durch Geräufh 
und fonftwie unterbroden und dem Ohre entwendet würden. 
Er erbot fi daher, eine kurze Einleitung in gleihem Sinn 
und Styl nieberzufchreiben, welche Vorhaben und Abfiht er- 
Hären und zugleich den übrigen Vortrag anſchaulicher machen 
follte. Der Graf Brühl ergriff diefes Anerbieten mit Freude 
und fo fidte ihm Goethe am 26. Januar folgenden Prolog, 
der von Devrient in der Tracht eines alten Nürnberger Bür- 
gers geſprochen werben ſollte. „Ich darf nicht bemerken,“ 
fügte Goethe in dem Begleitſchreiben hinzu, „daß der Anfang 
etwas moberner ift, Damit der Zuhoͤrer nicht gleidy von etwas 
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Fremdem getroffen werbe; fodann geht der Ton ind Aeltere 
hinüber und wird fih ganz wohl an bie Befhreibung des 
Bildes anſchließen.“ 


Ein Meiſterſanger. 


Da ſteh' ich im her Fremde ganz allein, 
Mer irgenb weißt mich .an? Wer führt mid) ein? 
Wer fagt mir, welch ein Geift hier waltet? — 
Seh’ ich mid) an, mein Kleid j—eint mir veraltet, 
Und nirgenb8 hör’ ich den gewohnten Klang, 
Den alten, frommen, treuen Meifterfang. 
Doch ſeh' ich Hier bie weiten edlen Kreiſe 
Verfammelt aufmerkjamer ftiller Weiſe, 
Ih Höre kaum ein. Teijes Ahemfolen, 
Und daß Ihr ba ſeld, zeigt, id) bin empfohlen; 
Auch als ih Fam, warb mir auf Straß und Plägen 
Der alte Nam’ zu troͤſtlichem Ergötzen; 
So ſei es nun, fo werbe denn vertraut 
Bor neuem Ohr die alte Stimme Taut. 


Den Deutſchen geſchah gar viel zu Lieb: 
AS man Gintaufenbfünffundert ſchrieb, 
Ergab fich Manches zu Nutz und Ehren, 
Daß wir daran noch immer zehren; 

Und wer e8 einzeln jagen wollte, 
Gar wenig Dank: verdienen follte, 
Da fich's dem Vaterland zu Lich 
Schon tief in Geift und Herzen fehrieb. 
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Doch weil auf unfern deutſchen Bühnen 
Man preif’t ein loͤbliches Grküßnen, 
Unb man bis auf ben neufen Tag 
Man gern was Altes ſchauen mag, 
So führen wir vor Aug’ und Ohr 
Euch Heut einen alten Dichter vor. 
Derjelbe war nad) feiner Art 

Mit fo viel Tugenden gepaart, 

Daß er bis auf ben heut'gen Tag 
Noch fürn Moeten gelten mag, 

Wo deren doch ungäplig viel 
Verderben einer des andern Spiel. — 


Und wie, auch noch fo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erkennt, 
Hat aud ein Brommer neuerer Zeit 
Sid an bes Vorfahren Tugend erfreut, 
Und hingeſchrieben mit Teichter Hand, 
Als ſtünd' es farbig an der Wand 
Und zwar mit Worten fo verflänbig, 
Als würde Gemaltes wieder lebendig. 


Nun wünſch' id, daß Ihr freundlich wolltet 
Das Hören, was Ihr fehen ſolltet, 
BIS dad Gehoͤrte vor Euch ſteht, 
Daß Ihr Mar es in Gedauken ſeht. 
Drod kam ich Her zu Eurem Dienft; 
Doch folgt darnach ein neuer Gewinn: 
Ihr nehmet befjer dann in Acht, 
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Was uns ein Allerneuſter bracht, 
Der dann mit Hälfe von und allen 
Heut Abend Hofft Guch zu gefallen. 
Baufe 
(Hierauf wird das @ebicht recitirt: 
In feiner Werkftatt Sonntage früh u. ſ. w.) \ 


Doruburger Gedichte, 
1828, 


Nach dem plöpliden und unerwarteten Hinſcheiden des 
Großherzogs Earl Auguft (Mitte Juni 1828) begab fih 
Goethe am 7. Zuli, „um jenen düftern Bunctioneh (den Ere 

. quien bes Fürften) zu entgehen, wodurd man, wie billig und 
ſchicllich, der Menge ſymboliſch darſtellt, mas fie im Augene 
blick verloren hat," *) nad Dornburg, einem im Saalthal 
unter Jena auf einer Höhe gelegenen Städten. Bor dem⸗ 
felden breitet fi eine Reihe von Schlöffern und Schlößchen 
aus, gerade am Abfturz des Kalkflößgebirges; anmuthige Gaͤr⸗ 
ten ziehen ſich an Lußhäufern Hin. Goethe bezog das alte, 


*) Brief an Zelter vom 10. Juli 1828. 
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wen aufgeyutze Schloßchen am füblichhen Ende, mit ber 
ſchoͤnen Inſchrift fiber der Banptpforte: 

audeat ingrediens, Inetetur et aede recedens, 

His, qui praetereunt, det bona euncte Deus, 1608, 


nach Goethes Ueberfegung: 


Freubig trete Herein, und froh entferne Did) wieber! 
BZiehſt Du als Wanbrer vorbei, fegne bie Pfade Dir Gott! 


Die Ausfdyt ſchiidert Guethe in einem Briefe an Zeller 
als „herrlich und fröͤhtich.“ „Die Blumen,“ ſchreibt er, 
„blühen in den wohlunterhaltenen Gärten, die Traubenge⸗ 
Unber.find reichlich behangen, ımb unter meinen Benfern 
ſehe ich einen wohlgebiehenen Weinberg, dem der Berblihene 
auf dem oͤdeſten Abhange noch vor drei Jahren anlegen Lich, 
und an deffen Ergrünung Er ſich noch die letzten Pfingfitage 
zu erfreuen die Luft hatte. Bon den andern Seiten find. die 
Rofenlauben bis zum Feenhaften geſchmuͤct, und die Malven, 
und was nicht Alles, blühend und bunt, und mir. erjcheint 
das alles in erhöhteren Karben, wie der Regenbogen auf 
ſchwarzgrauem Grunde... Seit fünfzig Jahren habe ih am 
diefer Stätte mi mehrmals mit Ihm des Lebens gefreut, 
und id, Könnte diesmal an keinem Orte nerweilen, wo feine 
Thaͤtigkeit auffallender anmuthig vor die Sinne tritt. Das 
Aeltere erhalten und aufgefämüdt, das Reuerworbene (eben 
das Scqhloßchen, das ih bewohne, ehemals rin Brivat-Bigen“ 

m, 20 
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thum) mäßig und ſchicuch eingerichtet, durch anmıthige Berge 
gänge und Terraffen mit den frühern Schloßgärten verbunden, 
für eine zahlreiche Hofhaltung, wenn fie keine übertrisbenen 
Borderungen macht, geräumig und genügend, und was ber 
Gärtner ohne Pedanterie und Aengflichkeit zu leiſten verpflichtet 
iſt, Alles volllommen, Anlage wie Flor. Und 'wie es if, 
wird es befiehen, da die jüngere Herrfchaft das Gefühl des 
Guten und Schidlichen gleihfals in fi trägt und es mehrere 
are bei laͤugern und Hinzerm Aufenthalt bewährt hat. 
Dieß iſt denn doch auch ein angenehmes Gefühl, daß ein 
Scheidender den Hinterbliebenen irgend einen. Baden -in bie 
Hand giebt, woran: ferner fortzufgreiten wäre. Und fo wil 
ich denn. an biefem mir verliehenen Symbol halten und ver 
Bellen.“ 

Vergleicht man mit diefer Briefftelle den in Goethe⸗ 
Werken ) unter der Ueberſchrift „Aufenthalt in Dormburg“ 
mitgetheiften Brief an den Kammerherrn von Beulwitz, fo; 
hat man wieder ein anfhautiches Beifpiel, wie edeln Troh | 
fich unfer Dieter nach ſchweren Unglücksſchlägen zu bereiten 
wußte, Er richtete den befümmerten Blick empor vom ver⸗ 
torenen Einzelnen zum bfeibenden Allgemeinen, und fand it 
den vor feinem Auge auögebreiteten fhönen Geländen, die 





*) One. 27, S. 815 fi. (Ausg. in 40 8.) 


überall auf eine emfig confequente Cultur hindeuteten, die 
Lehre verfinnliht, „bie vernünftige Welt fei von Geſchlecht 
zu Geſchlecht auf ein folgereihtes Thun entſchteden angewieſen.“ 
In diefem Sinne feite er benn auch, durch die Umgehung forte 
während angeregt, feine alten Naturſtudien fort; ex trich mit Eifex 
Botanik und widmete den atmofphärtfchen Erfeheinungen große 
Aufmerkfamkeit. Zugleich entlodte ihm bie Cinſamkeit und 
die reizbare Gefühlsfkimmung wieder einige ly riſche Gebiäjter 
in denen eine ganz eigenthümliche, durch Thränen mild Tächelnde 
Hoheit der Gefinnung athmet. Wie ein HalbverBlärter wans 
deit der Hochbejahrte, der ſich made dem Lebeusziele weiß, 
unter Blumen und Bäumen daher und wirft finnende  Blide 
auf die durchlaufene Bahn zurüd. Was er auch gelitten 
und verloren, was er auch umvollendet, ıwmausgeführt laſſen 
mußte, er fand, 
Wie es auch fei, das Leben fei doch gi. 


1. Dem aufgehenden Vollmonde. 
Den 3. Aug. ö 


Goethe legte des Gedicht einem Briefe an Belter vom 
26. Aug, bei. Es finden ſich dort die Varianten: Str, 2, 
8.2. „ein Stern“ ſt. als Stern, und Str. 3, V. 1.,So 
heran denn“ fl. So hinan denn. 
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2. Per Bräutigem. 


"Bir roihen dies Gedicht unter die Dornburger, einmal, 
weit es fich in Goethes Werken mitten zwiſchen Ihnen findet, 
and dann, weil die Chronologie der Goethe ſchen Schrif- 
den es mıter dem J. 1828 mit ifmen zufammen aufführt. Der 
Mnfang der erſten And ber leyten Strophe foll, wie es fcheint, 
einen leifen Anklang an jenes altere Lieblingslied: Goethes 
„Um Mitternacht· (5. 233) geben. Dem Gegenflaude nach 
frappirt unfer Gedicht. Wie kommt Goethe dazu, fi im bie 
Situation eined Bräutigams, und gerade in biefe befambere 
Situation gu verfegen? In den vier erſten ‚Strophen er» 
innert er fig einer frühern Zeit; er ſpricht dort überall im 
Präteritum. Das liebevolle Gerz des Bräutigams blieb 
damals ſelbſt im tiefen Schlafe der Mitternacht noch wach, 
als ob es Tag wäre; erſchien ber. Tag, fo war es ihm da- 
gegen, ald ob es nachte; denn er mußte von ihr entfernt 
bleiben. Das. omfige Thun und Streben .in den heißen 
Zageöftunden ertrug er nur, weil es für fie gefhah. Kam 
aber der Abend, fo ward er für feine Mühen und Sorgen 
leblich erquickt; Hand in Hand fahen Die Liebenden die 
Some unterfinten, und mahnte auch ihr Niedergang an bie 
Trennang, fo tröfeten fe ſich mit dem Gedanken, daß fie am 
folgenden Tage wiederkehren werde. Zeht ſchwebt fein. Ge⸗ 
danke um Mitternacht in holden Träumen zur Schwelle, wo 
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die Geliebte ruht. Iſt ihr Grabesſchlummer gemeint? Und 
wunſcht er eine Nuheftätte an ihrer Seite? Dann iſt das 
Gedicht uns doppelt merkwürdig, weil fonft nicht Teicht die 
Gedanken des Dichters über das Dieſſeits hinausſchweifen; 
und wir müßten dann ben Schlußvers auf das Jenſeits deu⸗ 
ten: „Wie diefes räthfelhafte Sein fih auch geflalten möge, 
es wird gewiß ein gutes Leben fein.“ 





3. Bornburg im September. 


Unter dieſer Ueberſchrift find zwei, freilich auch enge zum 
fommengehörige Gedichte miteinander verbunden: 
Früh, wenn Thal, Gebirg unb Garten u. ſ. w. 
und: 
Und wenn mid am Tag bie Berne u. ſ. w. 

Sie deuten auf Goethe's fleißige meteorologifche Beobach, 
tungen in bem erften Drittel des Septembers Hin (am 11, 
kehrte er nad Weimar zurüd), wovon die Briefe an Belter 
genaueres Zeugniß ablegen. Die Tage um den 7. und 
8. Sept. waren folder Art, wie das erſte Gedicht und vor» 
führt: nebelige Frühſtunden, heiterer Tag, ſchöner klarer 
Sonnenuntergang; und fo haben wir auch wohl gerade in 
diefe Zeit die Entftehung ber Gedichte zu feben. 
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Zeiter's fiebzigfier Geburtstas, 
gefeiert von 
Bauenden, Dichtenden, Singenden, 
J am 11. Der. 1828. 


Zelter's fiebzigfer Geburtstag wurde, von den Mitglie 
dern ber Singakademie, befreundeten Dichtern und andern 
Verehrern des hochverdienten, wadern Greifes, auch ohne 
Zweifel von Freimaurern (Zelter war ſelbſt Maurer), die 
vielleiht unter den Bauenden gemeint find *), mit befonderer 
Zeierlichkeit begangen. Es fehlte auch nit an hohen Gön- 
nern, die fih an dem Feſte betheiligten; Zelter nennt darun⸗ 
ter in einem Briefe an Goethe den Miniſter v. S Hudmann, 
der Großfanzler v. Beyme, den alten Stadtpräfidenten und 
erſten Bürgermeifter Büfhing, Alerander von Hum— 
boldt. Wie groß der Kreis der Fefkfeiernden gewefen fein 
mag, läßt fi nad der Zahl der Mitglieder der Singala⸗ 
demie ermeffen, deren allein gegen 480 betrugen. Die Ber 
fammlung fand in dem prächtig gefehmüdten Saale der 1825 


*) Ober find damit Aetionaͤre bezeichnet? Denn das Gebaube 
der Singakademie wurbe auf Aetien gebaut. 


and 1826: erbanien Singakademie ſtatt, „den prieſterlichen 
Sallen, edler Harmonie geweiht.“ „Beim erſten Aublick des 
Saales," ſchrieb Zeiter an Goethe, „wohin mich die ſchoͤnſten 
Mäddyen einführten, habe ich mich einmal. wieder zuſammen ⸗ 
nehmen ſollen, was denn auch noch einmal gelungen if. Wer 
ein armer Sünder if, müßte ſich dabei einen folden fühlen." 


Goethe brachte zu dem Ehrentag des Freundes, mit dem 
er nun ſchon ein Bierteljahrhundert im innigen Seelenbunde 
zufammenftrebte, eine doppelte Gabe dar: einen Feſtgeſang 
und ein Tifhlied, die von Rungenhagen mit Glück com- 
ponirt wurden.” Sie laſſen des Dichters herzlichen Antheil 
an dem gefte lebhaft fühlen, wenn fie gleich fellenweife nicht 
von dem Manierirten, Gezwungenen und Geſuchten frei find, 
das Goethes fpäteften Produktionen häufig anflebt. Merk— 
würdiger Weife tritt in beiden Stüden der Gedanke an den 
Ernf des Lebens, an Leiden und Berlufte ſtark hervor: 

Big und Schlag 
Am Maren Tag 
Unterbricht 
Freud und Lit; 
und im Tiſchliede: 
Ein bebeutend ernft Geſchick 
Waltet über'3 Leben; 
\ Denn es nimmt ber Augenblid, 
Was die Jahre geben. 
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"Bie irren wohl nicht. wenn wir darin nicht bloß eine 
&irmerung an Zelter's mannichfache Beriufte (zweier Chur, 
einer Toter u. f. io.) fondern auch einen Rachklaug bed 
Scpmerzes finden, ‚dem Goethe in Vdiefem Jahre über den 
Berluf feines fürklihen Freundes empfunden. Un Bebter 
ſollte ſich die Wahrheit jener Worte fogleirh aufs Mene ber 
währen. Blitz und und Schlag am Flaren Tag!” ſchrieb er 
on Goethe, „Du bift mir ein tüchtiger Prophet! An dem 
ſchoͤnen Ehrentage, den Du mir fo herrlich ausgeſtattet haft, 
iſt die Mutter meiner Schwiegertochter unverhofft zu ben 
Seligen hingegangen, und das junge Weibchen hat in weni⸗ 
ger ald zwei Jahren den Gatten und die beiden Aeltern das 
hinfahren fehen. Da wird es denn wohl wieder einige 
Arbeit geben, die Sorge wäh mit ben Jahren, es find 
Minprennen da u. f. w.“ 





Tiſchlied 
zu Zelter's ſiebzigſtem Geburtstage. 


Bir koͤnnen uns hier begnügen, auf die Bemerkungen 
zum vorhergehenden Gedichte zu verweifen. 
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Hu Brot. Nofel. 
Den 25. Jan. 182. 





Mit biefen Werfen begleitete der Dichter ein artiiifhes 
Gefchent, „Grazien und Amorinen“, ſchwarze, auögefchwittene 
Figuren von Adele Schopenhauer’ kunſtreicher Hand (f. das 
Gedicht „In eine Sammlung Einplich ausgeſchnittener Lande 
Faften®, G's. W. VI, 129). Diefe Gabe folte wohl eine Er⸗ 
wieberumg der wielfachen freundlichen Sendungen Roͤſels fein, 
wovon ſchon het dem Gedichte „An Prof. Möfel. Im Aug. 
1827% (S. 344) einige erwähnt worden find. 


Bermächtnip. 
1829. 


Wie Goethes Thätigkeit überhaupt um biefe Beit, nach 
feiner eigenen Bezeihnung, teffamentfiher Natur war, 
fo auch das vorliegende Gedicht. „Ich habe es,“ fagte er am 
12. gebr. zu Edermann, „als Widerſpruch der Berfe: Denn 
Alles mußin Nichts zerfallen, wenn es im Sein 
beharren will gefärieben, welche dumm find, und welde 
meine Berliner Freunde, bei Gelegenheit ber naturforfehenden 


2 


362 


Berfammlung, zu meinem Aerger in goldenen Buchflaben aus- 
geſtellt haben.“ Die angeführten Verſe bilden den Schluß 
des frühern Gedihtes Eins und Alles, weldes in ber 
Gedichtſammlung dem vorliegenden unmittelbar vorangeht. 
Oetie er dort für die Vergaͤnglichteit de Ginzelnen  Troß 
‚gefunden in ber Fortdauer bes . Ewigen, Gefehlichen, 
Das in immer neuen. Einzelbilbungen weiter wirke, fo heißt 
8 hier. ungleih trößficher: Eben weil das ‚Ewige nicht 
vergehen . Tann, wird aud; Feines der einzelnen Wefen, bie 
ein Ausfluß des Emwigen. find, in Nichts zerfallen. An biefer 
langſt gefundenen und von Weifen verkündeten Wahrheit räth 
uns der Dichter feſtzuhalten. Dann verweiſt er und an das 
Gewiſſen in unferer Bruſt, ald an ein fortdauerndes Orakel, 
eine leuchtende Sonne für unfer fittliches Leben. Aber nicht 
bloß den Ausfprüchen des Gewiffens, au den Sinnen Eön- 
nen wir vertrauen, wenn der Verſtand und mach erhält, und 
wir dürfen in diefem Vertrauen freudig durch's Leben wan- 
dein. Des beſchiedenen Glüdes follen wir uns mäßig und 
sernünftig freuen, nicht thierifh blind dem Augenblide preis- 
gegeben, fondern im gegenwärtigen Momente Bergangenheit 
and Zukunft duch Erinnerung und Hoffnung mitgenießend. 
Dann kommen zuleßt nod ein paar Hauptfäße feiner enter 
sifchen Lebensweisheit: Was fih Dir im Leben als frudt- 
bar, als förbernd erwiefen hat, fei Dir das Wahre, wenn es 
auch Andern anders erfheint. Beobachte bas Treiben und 
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Meinen der großen. Welt, aber laß fie nach ihrer Weife ſchal⸗ 
ten und ſei zufrieden, wenn fi Dir und. Deinen Ueberzeu⸗ 
gungen aud nur eine ganz Zeine Zahl von Auserlefenen 
auſchtießt. Denn von jeher war es das Loos tiefer Denker 
und großer Künftler, daß fie, non der Menge werkannt, 
nur wenigen edein Seelen vordachten und vorempfaubden. — 
Das find die inhaltsſchweren Worte, bie und ber Dichter 
als die reifen Fruͤchte feines Nachdenkens und feiner Lebens“ 
erfahrungen, als fein. Bermädtniß, hinterlaſſen wollte. 
Ein paar diefer Worte fordern und zu einer mehr ver⸗ 
weilenden Betrachtung auf. Was den Unferblileitäglauben 
betrifft, fo wiffen wir, daß es von jeher nicht Goethes 
Sache war, über das jenfeitige Leben viel zu brüten. Noch 
vor fünf Jahren. hatte er gegen Edermann geäußert: „Ich 
möchte keineswegs das Glüd entbehren, an eine Lünftige 
Fortdauer zu glauben; ja, ich möchte mit Lorenzo von Wer 
diei ſagen, daß alle diejenigen au für dieſes Leben tobt 
End, die kein anderes hoffen. Allein ſolche unbegreiſliche 
Dinge liegen zu fern, um ein Gegenfland täglicher Betrach⸗ 
tung und gedantenzerflörender Speculation zu fein.” Die 
Beſchaͤftigung mit Unfterblicteitsideen, meinte er damals, fei 
für vornehme Stände und befonders für Frauenzimmer, bie 
nichts zu thun hätten. Gin tüchtiger Menſch aber, der ſchon 
bier etwas Ordentliches zu fein gedenke und daher täglich zu 
ſtreben, zu kaͤmpfen und zu ringen babe, laſſe die künftige 
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Bett auf ſich berufen, und fei tätig und nihtih in biefer. 
Indeß geſtand er bald naher, obwohl mit großer Heiterkeit, 
daß ihm in feinem ‚Hohen Alter: mitunter der Gedanke an 
den Tod befchäftige. „Dich läßt biefer Gedanke", fahr er 
fort, „in völliger Ruhe; denn ich Habe die ſeſte Ueberzeugung, 
dag unfer Geiſt ein Weſen iR- ganz ungerflörbarer Ratur. 
Er if ein Fortwirkendes won Ewigkeit zu Ewigkeit. Er if 
der Sonne aͤhnlich, die bloß unfern irdiſchen Augen unter 
zugehen ſcheint, die aber eigentlich nie untergeht, fondern 
unſterblich fortleuchtet.“ Seht, in feinem achtzigften Jahre, 
ſtellte fi jener Gedanke ohne Zweifel Häufiger bei ihm ein; 
aber er ſuchte eben fo wenig im fpipfindiger philoſophiſcher 
Speeulation, als in ben Berheifungen einer pofitiven Religion 
eine Stüße für feine Hoffnung. „Die Meberzeugung unſerer 
Foridauer,“ fagte er jeht zu Edermann, „entfpringt mir aus 
dem Begriff der Thätigkeit; denn wenn ih bis an mein Ende 
raſtloo wirke, fo iſt die Natut verpflichtet, mir eine andere 
Form des Daſtins anzuweiſen, wenn die jeßige meinen Geiſt 
nicht ferner auszuhalten vermag.“ Und ein ander Mal ſprach 
er fi in folgender Weife vor Edermann aus: „Die Natur 
Gottes, die Unſterblichkeit, das Weſen unferer Seele und ihr 
Zauſammenhang mit dem Körper find ewige Probleme, worin 
uns die Philofophen nicht weiter bringen. Ich zweifle nicht 
am der Fortdauer; denn die Natur kann die Enteledyie nicht 
entbehren. Aber," fügte er hinzu, „wir find nicht auf gleiche 


Beife unſterblich, und um fi künftig nis große Cutelechie 
zu wanifeſtiren, muß man auch eine fein.“ Nehmen wir 
biexgu, Daß er nad, feiner eigenen Erklaͤrung unter dem Arie 
druck Entelecpie daſſelbe bezeichnet, was Leibniß Monar 
den nannte, fo finden mir, wie ſeine Auſichten vom dem 
tanftigen Sehen ſich feit ‚jenem Geſpräche mit. Falk ), kei 
Wieland's Tode, durchaus unverändert erhalten Haben. 

Neber eine ambere Lehre, die unfer Gedicht ik dem 
Berfe ausſpricht: J 
"Was fruchthar iſt, allein it wahr.“ 
giebt und eine Stelle, welche Goethe's Correspondenz mit 
Zelter vom J. 1829 fchlteßt, eine authentiſche Erklärang. 
„Ich Habe bemerkt,“ ſchreibt er, daß ich den Gedanken für 
wahr Halte, der für mich fruchtbar iſt, ſich an mein ubriges 
Denken anſchließt amd zugleich mid fordert. Nun if es nit 
allein möglich, ſondern natartich, daß fi ein ſolcher Gedankt 
dem Sinne des Andedn nicht anfchfieße, ihm nicht‘ fürbere, 
wohl gar Hindere; amd fo wird’ er ihn ‚für falſch Halten. "IR 
man’ hiervon recht gründlich Aberzeugt, fo wird man mie 
eontrovertiren. ine Stelle in des Ariftoteled Poetik Kim 
Auffep „Rachlefe zu Ariſtoteles Moetit* ans dem J. 1828) 


*) ©. Goethe aus näherm perfönli—hem Umgange dargeftellt. 
Ein nachgelaſſenes Werk von ¶Jehannes Bart Beite Aufl, Leip⸗ 
ag, 1886, s.so . 
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legte ich aus als Bezug auf ben Poeten und. die Eompo- 
tion. Herr von Raumer beharrt hei bem einmal angenom⸗ 
menen Sinne, indem er "biefe Worte als von ber Wirkung 
aufs Publieum zu verſtehen deutet‘, usb: baraus auch gang 
gute und annehmbare Folgen entwidelt. Ich aber muß bei 
meiner Ueberzeugung bleiben, weil ih die Folgen, die mir 
daraus geworben, nicht entbehren Tann. Fuͤr mich erMärt ſich 
Fehr Bieles aus diefer Art, die Sachen angufehen; ein Jeder, 
der bei feiner Meinung verharrt, verfichert uns nur, daß er 


fe nicht entbehren koͤnne. Adler dinlektifche Selbfibetrug wird \ 


Uns dadurch deutlich. Möge Dir diefe Betrachtung nicht 
allge abftrus vorkommen!“ — Uns erfcjeint fie nicht abſtrus, 
aber jedenfalls bedenklich. Wie foll die objeetive Wahrheit 
jemals gewonuen werden, wenn Jeder dad Recht anſprechen 


darf, ſich bei feiner-fubjectiven Meinung zu beruhigen? Eon 


fenuent blieb ſich Goethe. freilich auch mit diefer Lehre. Sie 
war faft eine notpwendige Folge eines andern Satzes von ihm, 
daß „das. Bernünftige fiets in der Minorität Bleibe." - Biwi- 
ſchen ‚der Deulweiſe ber ‚großen Menge und der Deukweife ein ⸗ 
zelner ausgefuägter, hochbeguͤnſtigter Geiſter fah ex eine -unaus- 
faubare. luft, und ſelbſt die eptern. erſchienen ihm großentheils 
durch Ungleichartigkett der urfprünglichen Anlagen, durch abwei⸗ 
hen den Bildungsgang und dadurch bedingte Lebensanfhanung 
fo weit von einander gefchieden, daß jeber Verftändigungs- und 
Bereinigungsverſuch ihm verlorene Mühe duͤnkte. Wir koͤn⸗ 
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nen dieſe Denkweiſe nur als Ausnahme Bei einzelnen hohen 
Geiſtern billigen, deren Beruf es iR, durch Widerſpruch und 
Bolemik unbeheligt, freudig zu ſchaffen und aufgubatten. Im 
Ganzen aber halten wit e8 mit Leffing, mit feiner Luft, den 
Geiſt am Geiſte zu prüfen und zu meffen, unb mit fehtten 
freudigen Vertrauen auf die Gemeinfamkeit der Bernunft und 
der Denkgeſetze. Goethe war fih feiner gaͤnzlichen Berichtes 
denheit won diefem Marne wohl bewußt. „Seine Sache war ' 
das Unterſcheiden,“ fagte er zu Edermann, „und dabei Tam 
ihm fein großer Berftand auf das Herrfihfe zu Statten. 
Mic ſelbſt dagegen werden Sie ganz anders finden: ich habe 
mid nie auf Widerſprüche eingelaffen, die Zweifel habe ih 
in meinem Innern auszugleihen gefucht, und nur bie gefün« 
denen Refultate Habe ich ausgeſprochen.“ — Ber mit Goethe's 
Bildungsgange vertraut if, weiß, was Alles dazu beigetragen 
hat, diefe Richtung in ihm zu begründen und zu befefigen. 
Seine einfame Erziehung, fein autodidaktifhes Lernen, bi, 
ererbte Apprehenfien und Meizbarkeit für Widerſpruch und 
Tadel, Die ſich in dem vom Schicſſal, wie von der nähern 
Umgebung gleich zart und fehonend . Behanbelten. wit dem 
Jahren verftärken mußte, das Gefühl, daß er ein zu großes 
Pfund zu verwalten, eime zu reiche Geiftesfülle der Welt zu 
iberllefern hatte, um ſich lange in den labyrinthiſchen Krim« 
mer des Zweifels und der. Polemik zu verweilen — Alles 
wirkte nach Einem ‚Ziele zufatınen. Beſonders aber waren. 
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8 die Erfahrungen, die er als Naturforſcher gemarht hatte, 
as ihn auf feiner einfamen Bahn feſthielt. Die ganze Zunft 
der Fachselehrten ‚mit, wenigen Myguahmen, werfagte forr 
dauernd feinen Reiftungen in der Chromatik die Anerken | 
mung, auf bie er Auſpruch zu haben ‚glaubte; er felbft war | 
wicht im Stande, feinen Irrthum zu erkennen; was biich 
Um übrig, als ſich mit dem Gedanlen zu isäfen, daf 
das Bernänftige ſtets lauge in der.-Minerität bleibe, und in 
Vertrauen auf eine u Zukunft, fille feinen Weg for 
arbeit 


An Sie. 


Unter der obigen Ueberfärrift, mit der Jahreszahl 1829 
bezeichnet, kommen im 6. Bande mon Godhes Werten (Säik 
kerausgabe in 40 B.), S. 122 ff., drei Gedichte vor, von 
denen ich vermuthe, daß. ſie fir das von Dttilie van Goethe 
geleitete Journal. das Chaos“ beſtimmt waren, Es wird 
uns freilich berichtet, daß dieſe geitſchrift den. · Zahren :4880 
und 1831 angehöre. Wahrſcheinlich fü aber ipr:Begiar 
in ben Winter von 1829 auf 1880. Bei des abigen Ar 
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nahme erftärt 19. und „leicht die Eingangeſtrophe des erſten 


Gedichtes: 


IR das Chaos doch, beim Himmel! 
Wie ein Mostenball zu achten. 
Welch ein wunderlich Getümmell 
Allerlei verſchiedne Trachten! 


Es nahmen nämlih daran Engländer, Franzoſen und 
andere Fremde Theil, fo daß es Beiträge in den verſchleden⸗ 
fen Sprachen brachte. Auch, das Folgende finrint ganz zu 
unferer Annahme, indem bie Mitarbeiter einander unbefannt 
blieben, und nur Frau v. Goethe die Namen ‚der Verfaſſer 
und Verfaſſerinnen erfuhr: 


Aber ich will «8 Kempen, 
Wie die andern Maskenbaͤlle, 
Nicht mich eitel aufzußußen, 
Unbefannt auf alle Fälle, 


WIN ich Die in Reimen fagen, 
Was ich gern’ in Proſa fagte, 
Wenn es Dir nad) mir zu fragen 
Nur im Mindeften Behagte. 


Den drei Gebichten ift noch ein viertes, ohne befondere 
Neberfchrift, nur mit der Jahreszahl 1829 bezeichnet, („Start 
von Fauſt, gewandt im Rath“) beigefügt, das fi) auf Lord 
Byron zu beziehen ſcheint. 


m. 
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Babylouiſche Sprachvertwirrung. 
Gpigramme aus Weimar. 
18%. 


1. 


Britiſch, Gallifh und Ttaltfe, . 
Daran feheint es nicht zu fehlen; 
Waßt ich etwa Kauitſchadaliſch, 
Mocht ich wirkſam mich empfehlen. 
Ach! ich freute mich zu Tode, 

Könnt ich türkifch radebrechen; 

Aber Deuiſch IR aus ber Mode, 

Und ich weiß nur Deutjch zu ſprechen. 


2. 


Bon Bäumen fällt das legte Blatt, 
Die Flur det Hohen Schneees Sage, 
Die Schlitten klingeln durch die Stadt, 
Man fieht fie nahn, bie Weihnachtstage. 
Doch trittft Du zum Salon herein, 
Und Hörft bei Thee und fühem Wein 
Behn Sprachen durcheinander ſchrein, 
So zweifelt Du nicht im Geringften, 
Bern draußen Weihnacht — Hier fei Pfingften. 
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8. 
Wanches laͤßt die Zeit und fehn, 
Was und gebäucht als Fabel. 


Sonſt hieß Weimar deutſch Athen, 
Jehzt heißt's das deutſche Babel. 


4. 
Gebulb! Verlaß Dich auf mein Wort, 
Gar Vieles ändert ſich auf Erben; 
Und geht's nur fo ein Meilen fort, 
Wird bald das Deutfche hier am Ort 
AS fremde Sprache Mobe werben. 


Boas, welder diefe Epigranme in feinen Nachträgen zu 
Goethe's Werken mitgetheilt hat, bemerkt dazu: „Des Dich» 
ter. geiſtreiche Schwiegertochter, die Frau Ottilie von Goethe, 
begründete im 3. 1830 eine Zeitfärift von ganz origineller 
Art, Nur Mitarbeiter befamen ein Exemplar berfelben, und 
durften es nicht einmal herumzeigen. Jeder, der leſen wollte, 
mußte ſich alſo auch zum Schreiben entſchließen; doch brauchte 
er feinen Namen nicht zu nennen, und gewöhnlich erfuhr nur die 
verfhwiegene Redacteurin denfelben. Das Chaos, fo hieß 
das Journal, brachte recht frifche Anregung in’s Weimariſche 
Leben; aud der greife Sänger intereffirte fih dafür, und 
manche anmuthige Gabe von ihm enthielt das Blatt. Damals 
herrſchte in Weimar die widerwärtige Mode, in Geſellſchaften 

ar 
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drei bis vier fremde Sprachen zu reden, und dieß verdroß 
unſern Goethe; denn zürnte er auch zumeilen auf die Mut- 
terfpradhe, fo Tiebte er fie do. Zwar weiß ich wohl, daß 
man jebt diefe Xenien einem Andern zufchreibt; aber bas 
hat wohl den Grund darin, daß jene Modethorheit aus Weir 
mar noch immer nicht ganz verfhwunden it, und daß man 
die Tiebe Stadt nicht von Goethe felbft mag verunglimpft fehen. 
Eine Hochgeftellte Dame, in des Dichter's Eirkel heimiſch, gab 
mir die BVerfiherung, er fei ber Verfaffer; und außerdem 
Iaffen aud wohl Geift und Ton kaum einen Zweifel übrig.” 

Gegen Edermann (II, 336) fprah fi Goethe über 
das Chaos in folgender Weife aus: „Es if freilich nur 
‚cin bilettantifcher Spaß, und ich weiß recht gut, daß nichts 
Großes und Dauerhaftes dabei heraustommt; allem es if 
doch artig und gewiffermaßen ein Spiegel der geifigen Höhe 
unferer jepigen Weimar'ſchen Gefellihaft. Und daun, was 
sie Hauptfache ift, es giebt unfern jungen Herren und Damen, die 
oft gar nicht wiffen, was fie mit fih anfaugen follen, etwas 
zu tun. Auch haben fie dadurch einen geifligen Mittelpunkt, 
der ihnen Gegenflände ber Beiprehung und Unterhaltung 
bietet, und fe alfo gegen dem ganz nichtigen und hohlen 
Klatſch fhüßet. Ich leſe jedes Blatt, fo wie es friſch aus 
der Preffe kommt, und kann fagen, daß mir im Ganzen noch 
nichts Ungeſchicktes vorgefommen ift, vielmehr mitunter fogar 
einiges recht Huͤbſche.“ — Wir erfahren durch Edermann, 
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dag nicht bloß die Weimar’fcgen deutſchen Herren und Damen, 
ſondern auch die in.der Stadt fich aufpaltenden jungen -Eng- 
Kinder, Frauzoſen und andern Fremden fi an der Beits 
ſchrift betheiligten, fo daß faft jede Rummer ein Gemiſch faft- 
aller europaͤiſchen Sprachen darbot. 


Adler 
mit einer Lyra nach oben ftrebend. 


An Madam Schröder-Peurient. 
Den 14. April 1830. 


Der ſechſte Band von Goethes Werken Ausg. in 40 8. 
enthält von S. 173 an mehrere „Gedichte zu Bil- 
dern," beginnend mit drei Sprüchen unter obiger Neber- 
ſchrift. Einen vierten hat Boas mitgetheilt: 

Guter Adler, nicht ind Weite! 
Mit der Leier nicht nad) oben! 
Unfre Sängerin begleite, 

Daß wir eud; vereinigt Toben. 

Boas bemerft dazu: „Goethe befaß mehrere finnige Em— 
bleme zu Denk» und Stammbuhhlättern, die er dann mit 
einem paffenden Verſe zu begleiten pflegte. Im 3. 1830 
befand fh Mad. Shröder-Devrient, die gefeierte 


374 





Sängerin in Belmar. Der Dichter Hörte fie zwar auf der 
Bühne nicht, ſprach fich jedoch, nach einem Befuche, den fe 
ihm machte, fehr vortheilhaft über ihren Gefang aus. Sie 
wünfchte ein Andenken von ihm, und er genhgte dieſem Ber- 
langen durch ein Blatt mit dem leiertragenden Adler, das er 
am 44. April mit obigem Denkſpruch ausfattete.“ 

Ohne Bweifel gehörten zu jenen Emblemen aud der 
ſchwebende Genius über der Erdkugel, der befäil- 
dete Arm, gegen ein vorhberziehendes Wetter Bücher ber 
fHügend, der Regenbogen über den Hügeln einer anmu 
tigen Landfhaft, der Genins, die Büfle der Natur ente 
hüllend, die Urne auf einem bunten Teppih, der leuch⸗ 
tende Stern über Winkelmage, Blei und Birke, Pinſel 
und Feder, von Lorbeer ummunden und von einem Son⸗ 
nenblid beleuchtet. Goethe hatte wahrſcheinlich dieſe Embleme 
ſelbſt erfunden und von Zunftfertiger Hand ausführen laſſen. 
Bie man fieht, waren fie auf feine mannichfachen Beziehungen 
zu Dichtern, bildenden Künſtlern, Schaufpielern, Naturfor⸗ 
fern und intereffanten Menſchen jeder Art berechnet. Da 
er von jedem mehrere Eremplare, jedes von einem Spruch 
begleitet, verſchenkte, fo erklärt es fich, warum wir unter jeber 
ueberſchrift mehrere Strophen finden, die Fein Ganzes bilden, 
fondern jede für fih als ein Ganzes betrachtet werden 
möäffen. 
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Dem würdigen Bruderfefte. 
Johanni 1830. 


„Am Borabend des St. Johannisfeftes,“ ſchreibt Goethe 
an Belter, den 18. Juli 1830, „warb id, vor fünfzig Jahren 
hier in den (Maurer) Orden aufgenommen. Die Herren 
haben mit der größten Artigkeit diefe Cpoche behandelt, und 
ich erwiederte am andern Tage freundlich ihre Gefinnung. 
Beides wirft Du aus anliegenden Blättern erſehen. Kannſt 
Du aus den Strophen was maden, fo thu's. Ihr habt 
ia auch alfe Augenblide „Bünfzig Jahre vorüber" und das 
Menſchliche paßt überall bin.“ 





Die Originalen. 
1830. 


Der Lefer dieſes Commentars wird fich vielfach übers 
zeugt Haben, daß Goethe nicht beſonders ängſtlich geweſen 
if, den Ruhm der Originalität zu bewahren. Er leitete uns 
bedenkliche fremde Quellen in fein Eigenthum, wenn fle 
dazu dienen konnten, feine Pflanzungen zu befrudten und zu 
verſchoͤnern. So war e8 ihm denn auch verhaßt, wenn Ans 
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dere fih auf ihre Originalität etwas zu Gute thaten; und 
unter der Rubrit „Epigrammatifch“ fagt er im den 
Berfen „ben Originalen" überfehrieben, von Einem, ber 
fi rühmt, weder von der Schule eines Ichenden Meiſters zu 
ſein, noch von Todten etwas gelernt zu haben; 

Daß heit, wenn ich ihn recht verftand: 

Ih bin ein Narr auf elgne Hand.“ 

Im vorliegenden Gedichte iſt der Begriff der Originalen 
etwas anders gewendet. Es find darunter folche verftanden, 
die ſich nicht zu dem Genuffe des Erfreufichen in Kunf- und 
Poeſie, das ‚Andere ihnen zubereitet haben, herbetfaffen, fon 
dern ih den Genuß durch eigenes Shhafen, durch eigene 
Production bereiten wollen. 

Goethe betrachtete Alles, was auf den Gebieten der 
Kunſt und des Wiſſens geſchaffen und geleiſtet worden war, 
als ein Gemeingut, das jeder Einzelne zu ſeiner Bildung 
wie zur Ausſtattung feiner Geiſteswerke benutzen dürfe, ohne 
darum zum Plagiarius zu werden. Darum heißt es in dem 
vielleicht derfelben Zeit angehörigen, und in ber Gedichtfamm«- 
ang dem vorliegenden unmittelbar folgenden Stüde : 

Fr 


2. Bildang 


’ „Bon wem auf Deinen Lebens: und Wiffend: Bahnen _ 
Wardſt Du genährt und befeftet? 
»2 Zu fragen find wie beauftragt." — 
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© 3% habe niemals darnach gefragt," 
Bon welchen Schnepfen und Yafanen, 2 2 
Capaunen und Welſchenhahnen 2: 
Ich mein Baͤuchelchen gemaͤſtet. 

So beli ‚Pythagoras, unter den Beſten, J “ 
Saß ich unter zuftiedenen Gaͤſten; — 
Ihr Frohmahl Hab ich unverdroſſen J “ 
Niemals beftohlen, iumer genofjen. 


‚An Madame Mara 
zum froben Jahresfefte 
Weimar 1831. 


Die nachher als Mad. Mara fo berühmt gewordene 
Demoifelle Schmehling befand fi mit ihrem Vater in 
Leipzig, als Goethe dort ſtudirte, und erregte ſchon damals-all 
gemeine Bewunderung. Im 3.1831 richtete Goethe an ihrem 
Zahresfefte an fie zwei Gedichte. Das erfle mit der Ueber⸗ 
förift „ber Demoifelle Schmehling, nad Aufführung 
der Saffifgen Sta. Elena al Calvario“ ſpricht die Erinner 
rung an bie Leipziger Beit aus. Irrthumlich Hat Goethe 
die Jahreszahl 1771 beigefügt, in welchem Jahre er nicht 
mehr in Leipzig wir. Hiernach wolle man berichtigen, was 
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ich im erften Bande dieſes Gommentars (S. 155 f.) über 
die Entſtehungszeit der Verſe gefagt Habe, wobei ich freilich 
Thon ausdrüdtih bemerkte, daß fe in Gedankenwendung 
und Ausdrudsform ganz das Gepräge feiner fpäteften Poeſien 
trügen, und daß ih fie nimmermehr dem 3. 1771 zuge 
ſchrieben Haben würde, wenn nicht die Jahreszahl bei ber 
neberſchrift Rände. j 

Die beiden Strophen müflen bem Anfange des Jahre 
1831 angehören. Goethe ſchrieb darüber am 3. Februar an 
Belter: „Die gute Mara, von Dir mit Recht geliebt und 
bewundert, feiert in der Ultima Thule, ich glaube in Reval, 
irgend ein angewachſenes Jahresfeſt. Man will ihr dar 
etwas Angenehmes erweifen, hat Hummeln um Muflt, mid 
durd ihn um einiges Poetiſche erſuchen laſſen. Da wars 
mir denn angenehm mich zu erinnern, daß ich 4771, als ein 
erregbared Studenten, der Mile. Schmehling wüthend 
applaudirt hatte; das gab denn einen artigen parallelen Gegen 
ſatz, und fo waren ein paar Strophen leicht entworfen 
Freilich wäre auch, mit genialer muflcalifher Uebereinkunſt, 
bier für die Dame die gränzenlofefte Erinnerungsfreudt 
zu bewirken gewefen, wenn man bie erfie Strophe mit den 
damals fo Hochgefeierten Motiven Sta. Elena al Calvario 
ausgeſtattet Hätte, wodurch fie in ihre Jugend feherzhaft-an 
muthig wäre zurüdgeführt worden. Ich Hatte das Programm 
mir ſchon ausgebacht; es blieb aber in meinem Bufen ver 
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füloffen. Was geſchehen iR, weiß ich mit.” Man vergl, 
den Brief an Belter vom 19. Febr. 1891 mit Beilage und 
die glei folgende Antwort Belters, bie einen fehr ergöpfi» 
Sen Ueberblick über die Tünfierifche Laufbahn der Mad. 
Mara gibt. 


An die neunzehn Freunde in England 
am 28, Aug. 1831. 


Ueber die Veranlaffung zu diefen Verſen giebt ein Brief 
Goethe's an Belter vom 20. Aug. 1831 Auskunft: „Fünf 
sehn englifhe Freunde, wie fie fich ſelbſt unterzeichnen, 
fießen Hei ihren berühmteften Goldſchmieden ein Siegel ver» 
fertigen, weldes, bequem in der hohlen Hand zu fallen, einer 
laͤnglichen Bafe fi allenfalls vergleichen laͤßt. Alles was 
der Goldſchmied, verbunden mit dem Emaillirer leiften Tann, 
iR Hier zu ſchauen. Man wird an die Beſchreibungen erinnert, 
mit welden Cellini feine Arbeiten zu rühmen pflegt, und 
die Abſicht iſt offenbar, fi dem ſechszehnten Jahrhundert 
zu naͤhern. Den Spruch: „Ohne Raſt, doch ohne Haſt “) 
ſcheinen die Engländer bedeutend genug gefunden zu haben, 


®) Zahme Zenien, 8b. 3. ©. 57. 
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da er im Grunde ihr eigenes Thun fehr gut ausbrüdt. Diefe 
Worte find um einen Stern innerhalb bes bekannten Schlan- 
genkreiſes eingeſchrieben, leider. mit altdeutſchen Berſalien, 
welche den Sinn nicht ganz zur Klarheit bringen. In jeder 
Rüuͤckficht iſt dieſe Gabe dankenswerth, und ich habe ihnen einige 
freundliche Reime dagegen geſchrieben.“ 

Wie aus der Beilage eines Briefes von Zelter an Goethe 
Mr. 806) hervorgeht, waren es nicht fünfzehn, ſondern neun⸗ 
zehn Friends in England, welche das ſchoͤne Geſchenk „dem 
Deutſchen Meifter" (to the German Master) verehrten. 
Unter ihnen fanden oben an in der Life Thomas ‚Ear- 
Inte und deſſen Bruder Dr. Carlyle; dann folgten W. Fra 
fer, Herand, ©. Movi, Churchill, Jerdan, Prof. 
Wilſon, Walter Scott und fein Tochtermann Lo khard, 
Lord Francis Lewifon Gomer und die Diäter Sou⸗ 
they, Wordsworth und Brorter (Barry Corn— 
wall genannt.) 


J 











Söllenfabrt Jeſu Shift. 
[E73 


Edermann berichtet über diefe Ode unter dem 16. Febr 
1826: „Ich Hatte für Goethe ein fehr merfwürdiges Gedicht 
mitgebracht, wovon ich ihm einige Abende vorher ſchon er— 
zaͤhlt Hatte, ein Gedicht von ihm felbft, deffen er fih jedoch 
nicht mehr erinnerte;**) fo tief lag es in der Beit zurüd. Zu 
Anfange des 3. 1766 in den Sichtbaren, einer damals 
in Frankfurt erſchienenen Zeitſchrift, abgedrudt, war es durch 
einen alten Diener Goethe's mit nach Weimar gebracht worden, 
durch deſſen Nachkommen es in meine Hände gelangt wat, 


‚*) Bergl, dad Vorwort zu biefem Bande. 


#0) Und doch gebentt Goethe biefer Obe In dem 1811 geſchrie⸗ 
benen erfien Bande von Wahrheit un Dichtung. 


Ohne Zweifel das ältefte aller von Goethe bekannten Gedichte. 
Es Hatte bie Höllenfahrt Chriſti zum Gegenflande, wobei es 
mir merkwurdig war, wie dem ſehr jungen Verfaſſer bie re» 
siöfen Borfellungsarten fo geläufig geweſen. Der Gefinnung 
nach Tonnte das Gedicht von Klopſtock herrühren, allein in 
der Ausführung war es ganz anderer Natur; es war flärker, 
freier und leichter, und hatte eine größere Energie, einen 
beſſern Bug. Außerorbentlihe Gluth errinnerte an eine 
Träftige brauſende Jugend. Beim Mangel an Stoff drehte 
es ih um ſich felbf herum und war Länger geworden, ald 
billig. Ich legte Goethe'n das ganz vergilbte, kaum noch zu 
fammenhängende Zeitungsblatt vor, und da er es mit Augen 
ſah, erinnerte er fi des Gedichtes wieder. Es tft möglid, 
fagte er, daß das Fräulein von Klettenberg mic dat 
veranlaßt Hat; es ſteht in der Ueberſchrift: auf Ber 
langen entworfen, und Ih wüßte nicht wer von meinen 
Zreunden einen ſolchen Gegenfand anders Hätte verlangen 
Tonnen. Es fehlte mir damals an Stoff, und id war glüd- 
Th, wenn ih nur etwas Hatte, das ich befingen konnte. Noqh 
biefer Tage fiel mir ein Gedicht aus jener Zeit in die Hände, 
das ih in englifher Sprache geſchrieben, und worin ih 
mich über den Mangel an poetifchen Gegenfländen beklage.“ 
— Die Jahreszahl 1765, die wir in Goethes Werken der 
Ueberſchrift als Entfiehungszeit beigefügt finden, Hat man 
ohne Zweifel aus der Zeit der Veröffentlichung erſchloſſen 


In Betreff der Gründe aber, warım wir Das Gedicht einer 
frühern Epode zuſchreiben, verweilen wir auf Thl. I, S. 27 
f. und auf „Goethes Leben von H. Viehoff“ Thl. I. ©. 
10 f. 


Leipziger Verſe. 
1765 und 1766. 


— 


Als Goethe ben 19. October 1765 von dem bamaligen 
Rechor der Univerfität zu Leipzig, Hofrath Ludwig, als 
Student inferibirt worden war, erflattete er an den beiden 
folgenden Tagen fogleich einen brieflichen Bericht über feine 
iehigen Berhältniffe an feinen Jugendfreund Joh. Jac. 
Riefe, welder die Univerfität zu Marburg bezogen hatte. 
In den Briefen an Rieſe wechfelt Proſa mit flüchtig hinge ⸗ 
vorfenen Verſen, bie, wenngleich an und für ſich nicht von 
bebeutendem Werthe, doch einen Pla in unferer Nachleſe 
verdienen. 

n Ich lebe Hier,“ Heißt es im erſten Briefe, „wie — wie 
— ih weiß ſelbſt nicht recht wie. Doc fo ohngefähr 

So wie ein Vogel, ber auf einem Aſt 


In ſchonſten Wald ſich Freigeit athmend wiegt, 
Der ungeftört bie freie Luft genießt, 
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Wit ſeinen Fituichen von Vaum zu Daun. , 

7 Bon Buſch zu Buſch ſich ſingend hichzeſchwinzen. 

.. Benug ſtellt euch ein Vögelein, ‚auf einem grimen eher 
Tein in alfen feinen Freuden für, fo leb' ich." 

An einem Briefe an Riefe-vom 30. October 1765 
iſt die Rede von einem Trauerfpiel: „Es fehlt nur wenig, 
fo it der fünfte Aufzug fertig. In fünffüßigen Jamben. 

Die Versart, bie bem Mädchen wohl gefiel, 

Der ich allein, Freund, zu gefallen wünfchte, 

Die Versart, die ber große Schlegel ſelbſt 

Und meiſt bie Kritifer für? Trauerſpiel 

Die ſchicllichſte und bie Hequemfte Halten, 

Die VerSart, die ben Meiften nicht gefällt, 

Den Meiften, deren Ohr ſechsfüßige 

* Meganbriner noch gewohnt, Freund, bie 
Die iſt's, bie ich erwaͤhlt, mein Trauerfpiel 
+ Zu enben. Doch was fehreib’ ich viel davon ?-- 
Die Ohren gellten Dir gar manches Mal 
Bon meinen Verſen wieder; brum, mein Freund 
. Erähl ich Die was Angenehmeres; 

Ich ſchaute Gellerten, Gottſcheden auch, 

Und eile jetzt, treu Dir fie zu beſchreiben: 
Gottſched, ein Dann fo groß, als wär’ er vom alten Geſchlechte 
Jenes, der zu Gath im Land ver Philiſter geboren, 

Zu der Kinder Iſraels Schrecken zum Eichgrund hinabkam. 
Ja, fo ſieht er aus, und feines Körperbaus Größe 
IR, er ſprach es ſelbſt, ſechs ganze Pariſiſche Schahe. 
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Bor id) recht ihn beſchreiben, fo müßt’ ich mit einem Gpempel 
Seine Geftalt Dir vergleichen; doch dieſes wäre vergebens. 
Banbelft Du, Geliebter, auch gleich durch Länder und Länder, 
Bon dem Aufgang herauf bis zu dem Untergang nieber,Y 
Würbeft Du dennoch nicht einen, ber Gottſcheden ähnlichte, finden 
Lange hab’ ich gebacht und endlich Mittel gefunden, 

Dir ihn zu beſchreiben, doch lache nicht meiner, Geliebter. 
Hamano capiti cervicem jungens equinam 

Derisus a Flacco non sine jure fuit. 

Hinc ego Kölbeliis imponens pedibus magnis 

Jmmane corpus crassasque Scalpulas Augusti *) 

Et magna magni brachiaque manusque Rolandi 

Addensque tumidum morosi Rostii**) caput, 

Ridebor forean? Ne rideatis, amiei. 

Dieß if} das wahre Bild von dieſem großen Mann 

So gut, als ich es nur durchs Beiſpiel geben kann. 

Run nimm, geliebter Freund, bie jeht beſchriebnen Gtüde, 
So zeiget, glaub’ es mir, ſich Gotiſched Deinem Blicke. 

Ich ſah den großen Mann auf dem Katheder ſtehn, 

Ich Hörte, was er ſprach, und muß es Dir geſtehn, 

Es ift fein Fürtrag gut, und feine Reben fliegen, 

So wie ein Marer Bad. Doch fteht er gleich ben Riefen 
Auf dem erhabnen Stuhl. Und Fännte man ihn nicht, 

So wüßte man e8 gleich, weil er ſtets prahlend ſpricht. 


=) Du kennſt ihn doch? ben biden Schornſteinfeger. (Anm' 
Goethe s) 
=) Di wirft Dich noch des Fuchſens Vater erinnern. (desgl) 
um 25 
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Genug er fagte Biel von feinem Kabinette, 
Wie vieles Geld ihm Das und Jen's gekoftet Hätte. 


„Und andere Dinge mehr; genug, mein Freund, if 
muß fließen. Du weißt doch er hat eine Frau. Er hat 
wieder geheurathet, der alte Bol! Ganz Leipzig verachtet ihn. 
Niemand geht mit ihm um. — Apropos! Haft Du nicht 
gehört? Der Hofrath beklagt fih über den Mangel ber 
Mädchen zu Göttingen. 

Zu was will er ein Mäbchen? 

Um bie rethoriſchen Figuren auszuüben 

Und nad) der neuften Art recht Hübneriſch) zu Lieben, 

Zu ſehn ob die Protafe ein hartes Herz erweicht, 

Zu ſehn ob man durch Regeln der Liebe Zweck erreicht, 

Zu fehn, ob Mimefis, die Ploce, die Sarkasmen 

So voller Reizung find, wie Neukirchs*) Pleonasmen, 

Unb ob er in bem Tone, wie er ben Ulfo fingt, 

Mit des Gorvinus***) Werfen das Herz der Schönen zwingt, 

Und ob — mein Blatt iſt voll, ich werbe ſchließen müffen, 

Die Mädchen meiner Stabt und ſechren ſollt ihr grüßen. 
d. 6. Rov. 1765. Goethe" 


*) Joh. Hübner, Geograph und Hiſtoriker, Hatte auch „ru 
gen auß ber Oratorie” geſchrieben. 


Benj. Neukirch, ſchleſiſcher Dichter (ft. 1729). 
) Corvinus, Advocat und Poet in Leipzig (ſt. 1740). 
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Gin Bief an Riefe vom 28, April 1766 lautet: 

Lieber Rieſe. Ich Habe euch Lange nicht geſchrieben. 
Verzeiht es mir. Fragt nicht nach der Urſache! Die Ge— 
ſchaͤfte find es wenigſtens nicht. Ihr lebt vergnügt in M., 
ich lebe hier eben fo. Einfam, einſam, ganz einſam. Beſter 
Riefe, diefe Einſamkeit Hat fo eine gewiffe Traurigkeit in 
meine Seele gepräget. 
® Es tft mein einziges Vergnügen, 

Wenn ih, entfernt von Jebermann, 
Am Bache, bei den Büfchen Liegen, 
An meine Lieben benfen Tann. 

So vergnügt ich aber auch da bin, fo fühle ich dennoch 
allen Mangel des geſellſchaftlichen Lebens. Ih feufze nach 
meinen Freunden und meinen Mädchen, und wenn ich fühle, 
daß ich vergebens feufze, 

Da wird mein Herz von Sammer voll, 
Mein Aug wirb trüber, 
Der Bach rauſcht jept Im Sturm vorüber, 
Der mir vorher fo fanft ericholl; 
Kein Vogel fingt in den Gebuͤſchen, 
Der grüne Baum verbortt; 
Der Bephyr, ber mich zu erfriſchen 
Sonft wehte, fürmt und wirb zum Nord, 
Und trägt entriffne Blätter fort, u 
Boll Bitten flieh ich dann den Ort 
Ich flieh' und ſuch' in dden Mauern 

Einſames Trauern. 

25° 
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Aber wie froh bin ih, ganz froh! Horn hat mi 
durch feine Ankunft einem Theil meiner Schwermuth ent 
tiffen. Er wundert fi, daß ich fo verändert bin. 

Er ſucht bie Urfach zu ergründen, 

Denkt Lächeln nach, und ſieht mir in's Geſicht. 
Doch wie kann er die Urſach finden? 

Ich weiß fie felbften nicht. ö 

Euer Brief redet von Geyern. Glaubt denn der ehrliche 
Mann, daß hier die Auditores Hundertweife fäßen? Er war 
ja ehemals in Leipzig. Aber nicht wahr, wie leer waren 
feine Hörfäte! 

Ih muß dod ein wenig von mir felbft reden. 

Ganz andre Wänfche fteigen jeht als fonft, 
Beliebter Freund, in meiner Bruft herauf. 

Du weißt, wie ſehr ich mich zur Dichtkunſt neigte, 
Bie großer Hab in meinem Yufen flug, 

Mit dem ich die verfolgte, bie fich nur 

Dem Recht und feinem Heiligthume weiten, 

Und nicht der Mufen fanften Lockungen 

Ein offnes Ohr und außgeftredte Hände 

Bol Sehnfucht reichten. Ach Du weißt, mein Freund, 
Die ſehr ich (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 
Die Mufe liebte mich und gaͤb' mir oft 
Kin Lieb. Es Hang von meiner Leier zwar 
Mond; ſtolzes Lieb, das aber nicht die Mufen, 
Und nicht Apollo reichten. Zwar mein Stolz 
Der glaubt’ e8, daß fo tief zu mir herab 
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Sic, Götter niederließen, glaubte baf 

Aus Meifterhänben nichts Volllommners fäme, 

Als es aus meiner Hand gelommen war. 

Ich fühlte nicht, daß feine Schwingen mir 

Gegeben waren, um empor zu zubern, 

Und auch vielleicht mir von der Götter Hand 

Niemald gegeben werben würben. Doch 

Glaubt’ ich, ich Hab’ fie ſchon und Fönnte fliegen. 

Mein kaum Fam ich her, als fehnell der Nebel 

Bor meinen Augen ſank. Als ich den Ruhm 

Der großen Männer ſah, als id vernahm, 

Wie viel dazu gehörte, Ruhm verbienen, 

Da ſah ich ext, daß mein erhabner Flug, 

Mie er mir fchien, nichts war als das Bemuhn 

Des Wurms im Staube, ber ben Ädler fieht 

Zur Sonn’ ſich ſchwingen, und wie ber hinauf 

Sich fehnt. Er ſtraͤubt empor und winbet fich, 

Und ängftlich fpannt er alle Nerven ar, 

Und bleibt im Staub. Doch ſchnell entfteht ein Wind, 

Der Hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 

Erhebt er in ben Wirbeln auf. Der glaubt 

Sid; groß, bem Abler gleich, und jauchzet ſchon 

Im Taumel, Doch auf einmal zieht der Wind 

Den Odem ein! es finft der Staub hinab, 

Mit ihm der Wurm. Jept kriecht er, wie zuvor. 
Werdet nicht über meinen Galimathias böſe. Lebt 


wohl.” 
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An den Ruchenbäder Sändel. 
Qu, 36 ff) 


„Die Berfe auf den Kucenbäder Händel Habe ich zuerſt 
handſchriftlich bei dem Stadtfgreiber Anenarius in Hameln 
geſehen, der mit Goethe zugleich in Leipzig Stubent, war; 
abgedruckt aber fichen fe zuerft an einem Orte, wo man fit 
nicht fuchen follte, in den Jahrbücher der preuß. Monarchie, 
Berlin 1801. Bd. IT, S. 38, mitgetheilt von Ernft Adolf 
Eſchke.“ Barnhagen v. Enfe (briefl, Mittheilung). 

In „Goethe's Briefen an Leipziger Freunde, herausgeg. 
von Otto Zahn“ if das duch Horn abgeänderte Gedicht 
Gergl. Eommentar I, 39) mitgeteilt, wie es Chriſt. Hein. 
Schmid in der Vorrede zu I. C. Roſt's vermifchten Gedichin 
(1769) hat abdruden laſſen: 

O Händel! deffen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 

Vernimm den Päan, der zu Deinen Ohren feigt, 

Du baͤckſt, was Gallier und Britten ämſig ſuchen, 

Mit ſchoͤpfriſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Kaffees Deean, ber ih vor Dir ergießt, 

HE füher als der Saft, der von dem Hybla fließt. 

Dich ehrt Die Nation, abwechſelnd fanft in Moden, 

Ihr Tribunal verbannt hin zu den Antipoben, 

In trauriges Exil, den Kopf leer von Verftand, 

Der kein Elyfium in Deinem Garten fand, 
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Dein Haus ift ein Trophä von Spoljen unfrer Beutel, 
Strahlt gleich fein Diadem Dir um ben hohen Sqheitel, 
Grhebt zu Deinem Ruhm fid gleich Fein Monument: 
Auch ohne Purpur ehrt Dich dennoch der Stubent — 
Glanzt Deine Urn’ dereinft in majeſtaͤt ſchem Pompe, 
Dann weint ber Patriot an Deiner Katakombe; 

Wann dann ein Autor Did und im Kothurne zeigt, 
Und Da Sentenzen ſprichſt, wird unfer Herz erweicht. 
Mär es dem Marmor gleich, fo darfſt Du uns erſcheinen, 
Wie Medon und erfhien, und Myriaden weinen. 

Doc) Ich’! Dein Torus fei von ebler Brut ein Neft, 
Steh hoch, wie der Olymp, wie der Ohmrttus feit; 
Kein Phalanz Griechenlands, nicht Römtjhe Baliſten 
Vermögen je Dein Glück, o Händel, zu vermäften! 

Dein Wohl tft unfer Wohl, Dein Leiden unfer Schmerz, 
Und Händeld Tempel ift der Mufenföhne Herz. 


Leipziger Liederbuch. 
Q, 357.) 


„Die Vermuthung, daß das Leipziger Liederbuch ſchon 
vom 3. 1768 fei, hat vollfommenen Grund. Der Abdruck, 
den ich befige, ift zwar auch, gleich dem von Tie benupten, 
mit der Jahreszahl 1770 bezeichnet; aber einen frühern vom 
3. 1768 Habe ih mit eigenen Augen gefehen, wenn ich nicht 
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irre, im Befie des Herrn Prafidenten von Meuſebach hie- 
ſelbſt. Beide find übrigens nur durch die Jahreszahl ver- 
ſchieden; es ſcheint, daß nur ein neues Titelblatt gebrudt 
worden.” Varnhagen v. Enfe (Briefl. Mittheilung). 

Bei dem Gedihte „Der wahre Genuß“ im erſten 
Theile diefes Commentar's (S. 49) if durch ein Verſehen 
die dritte Stophe weggeblieben, welde in dem Breitkopfiſchen 
Liederbüchlein, wie in dem Leipziger Almanach, lautet: 

Set ohne Tugend, doch verliere 

Den Vorzug eines Meufchen niel 
Denn Wolluft fühlen alle Thiere, 
Der Menſch allein verfeinert fie. 

Laß Die; die Lehren nicht verbriefen, 
Sie Kindern Di nit am Genuf, 
Sie lehren Dich, wie man genießen, 
Und Wolluſt wüärbig fühlen muß. 

Das Goethefet des 3. 1849 hat unter Anderm bie 
Schrift: „Goethes Briefe an Leipziger Freunde, 
herausgegeben von Otto Jahn“, hervorgerufen. Sie 
enthält auch Goethe's Leipziger Lieder mit folgender Border 
merkung: „Die Lieder, von welden in diefer Sammlung 
die Rede ift, Diefe Knospen und Blüthen, die der 
Frühling 1769 trieb*), erfhienen unter folgendem Titel: 


Briefe an Frau v. Stein I, 28. ©. dagegen unjere Schluß 
bemerkungen unten. 
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Neue Lieder, in Melodien gefept u. ſ. w. (©. Eompentar, 
1, 46). Es geht indeſſen aus unfern Briefen (S. 96) ver⸗ 
vor, daß die Sammlung bereits 1769 gedrudt if. Ein Thil 
diefer Gedichte iſt auch im Almanach der Deutſchen 
Muſen aufs 3. 1773 (2, 3,7, 16) und 1776 (4,0 
10. 13), fo wie in ber Leipziger Zeitjhrift Die Mufe 
vom 3. 1776 (3, 7, 11) mitgetheilt worden und zwar mit 
einigen im Ganzen nicht wefentlihen Abweichungen, die 
einer frühern Bearbeitung angehören. Was fh vermuthen 
Tieß, daß fie aus Abſchriften entnommen feien, die aus Goethe's 
Aufenthalt in Leipzig Herrührten, ift jeht zur Gewißheit ge⸗ 
worden. Es war nämlih im Nachlaß von Friederike 
Defer das allerältefte Liederbuch Goethe's aufbewahrt, ein 
geſchriebenes Heft mit dem Titel: 


Fieder 
mit Melodien, 
Mabemoifelle 
Srieverike @efer 
gewidmet 
von 
Goethe'n 


diefelbe Sammlung, von welcher in dem poetifhen Briefe an 
fie die Rede if. Es enthält nur zehn Lieder, von welchen 


neun in der gedrudten Sammlung fi finden (11, 7, 13, 3, 
5, 4, 12, 6, 10); das zehnte ift nicht in Diefelbe aufgenom⸗ 
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men aber auch diefed findet fih in der Mufe (6. 126 f.) 
abebrudt, und im Inhaltsverzeichniß If Goethe als Verfaſſer 
mgegeben. Wie die Lieder, fo zeigen auch bie Melodien in 
von handſchriftlichen Heft hie und da Abweichungen, aber 
ur geringfügige, von den gedrudten. In demfelben Nach 
aß fand fih aud eine von Goethes Hand herrührende Ab- 
ſchrift des Hochzeitöliedes vor, in welcher offenbar die erfte 
Geſtalt deffelben aufbewahrt if.“ 

Es folgt nun der Abdrud der Leingiger Lieder mit den 
Barianten, woraus wir Folgendes zur Ergänzung nachzu— 
tragen haben: 


3. Die Nacht. 


St. 1, 8.2. Meiner Schönen Aufenthalt 
Und durchſireich mit leiſem Tritte 
Diefen ausgeftorbnen Wald. 


Sr. 2, V. 3. Wandelt im Gebüſch im Kühlen, 
2.7. Taufenb Deiner Nächte laſſen, 


4. Pas Schreien. 


Str. 1,8. 1. Yüngft ging ih meinem Mäbdjen nach 
@% 
Str. 2, 8. 4. Damit Did Niemand Hört. 


895 


6. Pas Glüch. 
Im 2. Alm. von 1776 ſteht bei ber Ueberſchrift: An Annetten, 


Str. 2 lautet: 
Sie find bie füß verträumten Stunden, 
Die burchgefüßten finb verſchwunden, 
Wir wünfchen traurig fie zuruͤck. 
O mwünfe Dir fein größtes Glücke; 
Es fließt der Erden größtes @lüde, 
Die des geringften Traumes Glück. 


7. Wanfh eines jungen Mäddens. 


V. 1. Ach fände für mich 
B.9f. Da ſchickt man zum Schneider 
Gleich bringt der die Kleider. 


8. Bochzeitlied. 
An meinen Freund. 


1. Im Schlafgemach, fern von dem Feſte, 
Siht Amor Dir getreu und wacht, 
Daß nicht die Lift muthwill'ger Gaͤſte 
Das Brautbeit Die unficher mat. 
Er harrt auf Di. Der dadel Schimmer 
Uimglängt ihn und ihr flammenb Gold 
Treibt Weihrauchdampf, der durch das Zinmer j 
In wolluſtoollen Wirbeln rollt. j 





2 Wie ſchlaͤgt Dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der Deiner Freunde Lärm verjagt! 
Wie blickſt Du nah dem ſchoͤnen Munde, 
Der Die nun bald nichts mehr verfagt. 
Du eilt, Dein Glüde zu vollenden, 
Mit ihr in’8 Heiligthum Herein. 
Die Fackel in des Amors Händen 
Wird wie ein Nachtlicht FIN und Hein. 


3. Wie glüht vor Deiner Küffe Menge 
Der Schönen reigendes Geficht, 
Zum flillen Scherz wirb ihre Strenge, 
Deun Deine Kühnheit wird zur Pflict. 
Schnell Hilft ihr Amor ſich entkleiden 
Und {ft doch nicht fo ſchneil als Du, 
Dann Hält der Meine Schalt beſcheiden 
Sich feſt bie beiden Augen zu. 


10. Bie Frenden. 
8. 10. Da Hab ih ihn! Da Hab ich ihnl 


11. Amsı’s Grab, 
V. 4. Von nichts, von ohngefähr erwacht ex öͤfters wieder. 


12. Fiebe und Tugend. 


Str. 1,8. 7. So Hat daran u. ſ. w. 
Str. 2, 5.2. Daß fie das Eleine Herz erweicht. 
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13. Unbefländigheit. 


Str. 1,8. 1. Auf Kieſeln im Bache, da lieg ich wie hellel 
Str. 2, 8.3. Wenn flatterhaft Did) ja ein Mäbden vergift, 


An Venus, 


Große Venus, maͤcht'ge Göttin! 
Schöne Venus, hör mein Flehnl 
Nie Haft Du mich 

Ueber Krügen vor dem Bachus 
Auf der Erben Liegen ſehn. 


Keinen Wein hab ich getrunken 
Den mein Mädchen nicht gereicht. 
Nie getrunfen 

Daß ich nicht voll güt’ger Sorge 
Deine Rofen erſt gefäugt. 

Und dann goß ich auf dies Herze, 
Das ſchon Längft Dein Altar if, 
Bon dem Becher 

GSüldne Flammen, und ich glühte 
Und mein Maͤdchen warb gefüßt. 
Die allein empfanb dies Kerze *) 
Gottin gieb mir einen Lohn. 
Aus dem Lethe 

Sol ich trinfen, wenn ich fterbe, 
Ach befreie mich davon, 


) Nur für Did) empfand dies Kerze (Mufe vom 9. 1776). 
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Laß mir Bütige — dem Minos 
Sey's an meinem Tod genung — 
Mein Gebätniß! 

Denn e8 ift ein zweite Glüde 
Eines Gluͤcks Erinnerung. 


Zn Betreff der Entſtehungszeit der Leipziger Lieber 
möffen wir, troß Goethe's eigener Andeutung in den Bries 
fen an Frau von Stein (I, 28), wornach fie „Knospen und 
Blüten des Fruͤhjahrs 1769 geweſen“, an der in unferm 
Eommentar bezeichneten Beit (1768) feſthalten. Die Epiftel 
an Friederike Oeſer vom 6. November 1768 deutet bereits 
auf eine Liederfammlung Hin, die, nah den uns jegt durch 
die Schrift „Goethes Briefe an die Leipziger Freunde“ ges 
gebenen Auffchlüffen, keine andere, als das Leipziger Lieder- 
büͤchlein fein Tann. Dagegen ſcheint die obige Mittheilung 
des Herrn Barnhagen von Enfe hinfihtlich des erften 
Drudes beffelben auf einem Irrthum zu beruhen. Goethe ſchrieb 
am 1. Febr. 1769 an Friederike Deſer: „Meine Lieder, davon 
ein Theil das Unglüd gehabt hat, Ihnen zu mißfallen, werben 
auf Oftern gedrudt," — und im Juni 1769 an Käthchen: 
„Meine Lieder find noch immer nicht gedruckt; ich wollte Ihnen, 
wenn fie fertig wären, ein Exemplar davon ſchicken.“ 

Die Schrift „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde“ 
bringt auch Näheres über die Geliebte, welche meiftens Ber- 
anlaffung und Gegenftand feiner Leipziger Lieder war. Anna 
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Katharine Schönkopf, geb. den 22. Aug. 1746, alfo 
drei Jahr älter als Goethe, war ein hübſches Mädhen non 
mittlerer Größe und fhönem Wuchs, mit einem vollen fri⸗ 
ſchen Gefiht, braunen Augen, Hug und aufgewedt, heitern, 
nuniern Sinnes und von einfachem, warmem Gemüth, Beim 
Abſchied von Leipzig nahm Goethe, wie aus feinen Briefen 
erhellt, noch die vole Liebe zu Käthihen Coder Annette) mit 
und die Hoffnung, fle einft zu befigen. Als er gegen Ende 
Mai 1769 die Nachricht von ihrer Verlobung mit Dr. Ch riſt. 
Carl Kanne erhielt, ſchrieb er ihr einen Brief, worin ſich 
Anfangs zwar ruhige Faffung ausfpricht, aber weiterhin immer 
mehr eine bittere Gereiztheit kundgiebt. Kaͤthchen ſtarb als 
Kanne's Gattin, den 20. Mai 1810. 


Sehnfucht. 
Melobie: O Vater der Barmherzigkeit 
1769 (9. 


Dünger, welder diefes Gedicht wieder an's Licht. ge⸗ 
sogen hat, berichtet darüber in den Blättern für literariſche 
Unterhaltung (1847, Nr. 2): „Als der Pfarrer Joh. Ludw. 
Ewald (1747—1822), den Goethe von Offenbach her kanute, 


—— 


den Blan zu einer neu zu grundenden Zeitſchrift: Urania, 
für Kopf und Herz gefaßt hatte, lud er zur Mitwirkung 
an derfelben die bedeutendſten Schriftfteller der Nation ein, 
von denen aber wenige feiner Fahne folgen mochten. Der 
erfte in 6 Heften 1793 erfihienene Band der Zeitfchrift ent 
haͤlt unter Anderm glei im erſten Hefte: „Sehnfucht, ein 
Gedicht von dem Herrn Geheimrath v. Goethe". Goethe 
Tonnte ih mit der Richtung diefer Zeitfchrift nicht befreun- 
den, weßhalb er biefelbe in den Xenien mit ben bekannten 
Verſen verhöhnen ließ: 
Urania. 
Deinen Heiligen Namen kann nichts entehren, auch wenn ihm 

Auf fein Subelgefäß Ewald, ber frömmelnbe, ſchreibt. 

Das Gedicht, weldes er zur Urania beigefteuert hatte, 
nahm er, vielleicht weil er ſich deffen nicht mehr erinnerte, in 
die Sammlung feiner Werke nicht auf, woher es jeßt gänz⸗ 
licher Vergeffenheit verfallen ift, welder wir es gern ent⸗ 
zeißen möchten. Aller Wahrſcheinlichkeit nah fällt es zwi⸗ 
ſchen den Leipziger und Straßburger Aufenthalt, in jene Beit, 
wo Fräulein von Klettenberg fo bedeutend auf unfern Dich- 
ter wirkte, der fih damals der hriftlichen Terminologie bes 
diente, deren Anwendung aber, wie jene fhöne Seele meinte, 
ihm nicht recht gelingen wollte. Biel weniger wahrſcheinlich 
würbe die Annahme fein, der Dichter Hab dies Lieb urfprüng- 
Ho zu den Bekenntniffen einer [hönen Seele ber 


_ #0 

fimmt, dem 6. Buche des W. Meifter,.den er im 3. 1790 

ernſtlich vornahm, ſpäter aber verworfen und deßhalb den 

Pfarrer Ewald damit beſchenkt, ader er habe gar das Gedicht 

nur zur Verhöhnung Ewald's eigens gemacht. Das Lied, 

welches fi ganz im Zone der Neuen Lieder von Fraul. 

v. Klettenberg ergießt, lautet alſo: J 

Dieß wich die Iepte Xhrän’ nit fen, J 
Die gluhend Herz aufquillet, 
Das mit unfäglid neuer Vein J 

Sich ſchmerzvermehrend ſtillet. 

O! laß doch immer hler und dort 

"Mid, ewig Liebe fühlen, 

" Und möcht der Schmerz auch alfo fort 
Durch Nerv’ und bern wüßlen! 
Könnt’ ich doch ausgefüllt einmal . 
Bon Dir, o Ew'ger werben — ” 
Ach! dieſe Lange, tiefe Qual “ 

Wie bauert fe auf Erden 





‚In einer Anmerkung zu feinen „Freundesbildern ang . 
Goethes Leben" (©. 114) neigt fi Dünger zu der Anfiht 
hin, baß das Lied der erfien Bearbeitung der „Belenntuiffe 
einer ſchoͤnen Seele“ angehöre, und citirt zur Vergleichung 
Hirzel's „Bragmente einer Goethe⸗Bibliothet· (S. 9). 


mu, 26 





4 . 





Franzöfifce Berfe. u 
1708, 


Er s 

Dr. Karl Wagner cheilt dieſe Berfe in Pen .„„Brie 

fen aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpf 
ner und Merk* mit, indem er folgende Anmerkung bei 
fügt: „Daß fi) Goethe zuweilen verſuchte, Heine Gedichte in 
franzöfifher Sprache zu verfaffen, exzäpkt er felbk in 
feinem Lehen, Buch IX. Das Manufeript der hier mitger 
theilten Verſe trägt alle Kennzeichen der Goethe’fchen Hand 
ſchrift an fih und wird in der Famlie des im 3. 1821 als 
Phyfikatsarzt verfiorbenen Herrn Wolff als unzweifelhaft 
ächte Neliquie aus der Feder Goethe’ bewahrt, Wolff, ein 
Jahr älter als Goethe, fludirte in den ‚Jahren 1768-70 
in Straßburg und gehörte daſelbſt zu Goethe's Tiſchgenoſ- 
fen und nähern Belannten Gr will auch fiber Goethes 
BVerhältniß zu Friederike Brion von Sefenheim aus Goethes 
« Mind unterrichtet gewefen fein und das hier vorliegende Bilkt 
unmittelbar von ihm erhalten, haben. - Seine Familie deut 
€8 darum auf Friederite. Das will aber weder zu Zeit und 
Ort, noch zu Goethe's Darftellung paſſen. Löfe ein Underr 
das Rathſel et erit mihi magnus Apollo! Zc halte td 
für eine der Myftificationen, an denen der Kreis junger Leute, 





in dem ſich Goethe in. Leipzig bewegte, betanntlig großen 
Gefallen fand — Die Verſe lauten: 
..... Que Pamour soit mon Maitre, 
ecouterai Iui seul, lui seul doit me guider 
Au sommet du bonheur, par lui je venx monter 
Au sommet de la science monte par Pindustrie, 
„Je reyiens, cher ai, pour revoir ma pakrie . . — 
1: voir, en döpit de tout altigr gensenr, 
Si elle est en at Wachexer mon bonheur, 
Mais il’faut jusques-lö, que votre main m’assiste. 
Laisses parler toujours ce docte Moraliste. 
Eecrives moi. Que fait l’enfant autant aim? 
Se souvient-il de moi? ou m’a-t-il oublis 
Ab! ne me caches rien, qu'il m’elöve ou m’accable, 
Un poignard %e sa mein me serait agreable; 
Eerives, C'est alors qua, de mon coeur cheri 
Comme elle est mon amante, vous serds mon ami. 
Leipzig, le 2. Juin 1769. 
” won Berner) 
. Pr le wotye 
\ Goethe. 


Br m, daß und bie Authenticität biefer Verſe 


ſehr verdächtig. erſcheint, fihon aus dem Grunde, weil Goethe 
im Juni 1769 nicht mehr in Leipzig warı. 
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Etirbt der Fade, fo side ber Balg., 
Blinde Ruf. 


a, 8-00) 








Da Goethes Abreife nach Straßburg, "wie in meiner 
Biographie des Dichters nachgewieſen ft, erſt In’d Fruhlahr 
41770 fat, jo if als Entftepungsgeit der oben "erwähnten 
beiden Gedichte das 3. 1770 zu ſehen. . 


Franzöfifche Berfe. . u \ rn 
a, 1) “ u 


Seit dem Erſcheinen bes erften Bandes meines Eom- 
mentard iſt Aberzeugend nachgemwiefen worden, daß das foge- 
nannte „Sefenheimer Liederbuch“ (f. unten S. 406) auf einer 
‚Myfifiention beruht, wodurch ſich denn auch ‘meine (I, 92f.) 
ausgeſprochene Vermuthung, daß bie. frangöfifchen Berfe 
untergeſchoben ſeien, vollklommen beſtaͤtigt. 
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An die Liebe. 
109. 


In den „Briefen und Auffäpen von Goethe „(Weimar 
1844) Hat Schöll folgendes Gedichtchen von G. mitgetheilt, 
don dem. der Herausgeber vermuthet, daß es „dem erſten 
Jahrzehenb in Weimar, wenn nicht dex letzten Beit vor dem 
Eintritt in Weimar“ angehöre. Vielleicht Könnte aber der 
Schlußvers auf den Anfang des Liebesverhältniffes mit der 
Sefenheimer Friederike hindeuten, wogegen wieder die freiern 
Rhythmen auf eine fpätere (Weimariſche) Epoche hinweiſen. 

Bleibe, bleibe bei mir, 

Holber Fremdling, fühe Liebe, 

Holbe, füße Liebe, 

Und verlaffe die Seele nicht. 5 
Ad wie anders, wie ſchoͤn 

Lebt der Himmel, Icht die Erde, 

Ach wie fÜBT ih, wie fühl ich 

Diefes Leben zum exftenmal! 
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Das Sefenheimer Liederbuch. 
1 935) 

DE ſchon im erften Theile meines Commentars ange 
deutete und in meinem Leben Goethes (Thl. I, S. 369)» 
Merter - Dotonte Vermuthaag, daß Pfeiffer ‚fein Seſenheimer 
Lievderdudy® felbſt zaſammengeſeht habe, kann nunmehr had 
Düner’3 -Beleudjtung des Shhriftchens, in dem von Herrig 
und Mir herausgegebenen „Archiv für das Studium ber 
neuern Sprachen und Literaturen“ (II, 403 ff.), als vollſtän⸗ 
dig erwieſen betrachtet werden (Mol. deſſelben: „Brauenbitber 
Aus Goethe's Jugendzeit, S: 117 fi). 

Gternad iſt Mfelffere Liederbuch anf folgende Weit 
componirt: Nr. 10, 11, 15 und 16 find Volkslieder (bei 
Erlach IT, 70; IV, 66, 175, 378); ſechs (Mr. 3, 5, 6, 7, 
13, 17) fammen aus Laun’s Mittheilungen, dem fie aus 
Friederikens Nachlaß zugefommen waren; vier (Nr. 8, 12, 
14, 18) find aus der Iris entnommen, eines (Nr. 19) fin- 
det fi) in Goethe's Gedichten, und eines (Mr. A) in ber 
ältern Bearbeitung des Goͤtz; fo daß alſo nur noch drei 
Gedichte nicht nachgewiefen find. 

Das Gedicht Nr. 18 findet fi in der von 3. G. 
Schloſſer im 3. 1784 herausgegebenen Sammlung „Aus 
erlefene Lieder von 3. G. Jacobi”, fo wie auch in den 
frätern erſchienenen Werken Jacobi’ und if daher dieſem 
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unbedenklich zuzuſchreiben, wein es gleich im der Iris nicht 
deſſen Unterſchrift hat. 


Bas die Zeit der Entſtehung der auf Friederike be⸗ 
züglichen Lieder betrifft, fo Habe ih ſchon in meiner Bio» 
graphte Goethes (Tl. I, ©. 334) nachgewiefen, daß bie 
Antnüpfung des Verhältniffes zu ihr, micht, wie im erſten 
Theil des Commentars vermuthet ift, in den Frühſommer, 
fondern in die erfte Hälfte des Dctobers 1770 fällt. — 
Einen zweiten Ausflug Goethe’ nah Sefenheim ſetzt Dünger, 
obgleih, nach feinem eigenen Geftändniffe, „jede beftimmte 
Andeutung fehlt,“ in den November 1770; als Ankündigung 
eines dritten Beſuchs, etwa um Weihnachten, fieht er das 
zuerft im Mufenalmanah von Chamiffo und Schwab aus 
Friederiken's Nachlaß mitgetheilte Gedicht an, das ih in 
meiner Biographie Goethe's als Ankündigung eines fpätern 
Winterbefuches gedeutet habe: 

Ich komme bald, ihr goldnen Kinder u. ſ. w. CH, 108). 


Ich habe in meiner Biographie Goethe's (1, 341) die 
Vermutung ausgefprochen, daß den erwähnten Weihnacht- 
Ausflug das Gediht „Willfommen und Abſchied“ 
ſchildere, da namentlich die beiden erften Strophen mit 
Goethe's Erzählung von feiner zweiten, auf die Auffordes 
zung des Profeffors bei bevorſtehenden kurzen Ferien unter⸗ 
nommenen Efeurfion fehr genau zufammenftimmen: 
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Mir ſchlug das Hexz b geſchwiad zu Pferbei . -. 

Und fort, wilb, wie einTHelb zur Schlacht 4 
Der Abend wiegte ſchon bie Erde, 
Und an ben Bergen King die Naht"); 

J Schon: Rund fm Nebelkleid bie Eiche, 

2°" Gin aufgetfürmter Riefe, da, 

: Bo Sinfternip aus dem Gefträuche 
Mit Hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von feinem Wolkenhügel 
Shen Mäglih aus dem Duft hervor *), 
Die Winde ſchwangen Ietfe Flügel, 
Umfauften ſchauerlich mein Ohr ***); 
Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer — 
Doch lauſendfacher war mein Muth; 
Mein Geift war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut*"**) 


®) „Selber verzogen ſich die Anftalten (zur Abreiſe), und ih 
kam nicht fo früh weg, als ich gehofft Hatte. So fast ich ritt, fo 
Aberfiel mich doch die Nat." Wahrheit und Dichtung, Buch XI, 
unfern des Anfanges. 

) „Der Mond beleuchtete mein leidenſchaftliches Unternehmen.“ 
Ebendaſelbſt. 


9 „Die Nacht war windig und ſchauerlich.“ Ebendaſ. 


we) „Ich ſprengte zu, um nicht bis morgen rs “ ihren 
Anblick warten zu muͤſſen.“ Ebendaſ. 
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Gegen meine Annahme über bie Enifehüngszeit bes 
Gedichtes macht Dünger geltend, daß in ber legten Strophe 
von Küffen die Rede fei, Goethe aber damals nad, in Folge 
der Berwünfhung Lueindens, fi vor Küffen in Acht genom⸗ 
men habe; und weil ihm das Gedicht aud auf keinen ſon⸗ 
figen Beſuch Goethes in Sefenheim zu paffen ſcheint, fo 
greift er zu ber mir fehr unwahrſcheinlichen Annahme, es 
pet zwar zur Beit bes Sefenheimer Berhältniffes geſchrieben, 
aber nicht perfönlih an Friederike gerichtet. Eher möchte 
ich mich doch zu der Unterftellung verftehen, daß Goethe es mit 
jener Enthaltfamfeit vom Küffen nicht lange ernft genommen 
Habe. 

Auf der NRüdreife von dem Weihnachts-Ausfluge, meint 
Dünger, habe Goethe einen von der Familie Brion ihm er» 
theilten Auftrag ausgeführt, worauf er die Verfe deutet: 

Jept fipt der Ritter an bem Ort u. ſ. w. 

Ich geftehe, daß ich Hier Feine genügenden Anhaltspuntte 

zu finden weiß. 


Das Gediht „Erwahe, Friederike" (I, 98) habe 
ih in meinem Leben Goethe's für ein Morgenftändden aus 
dem 3. 1771 erklärt; Dünger ftimmt damit überein, und 
weißt bdemfelben Aufenthalte Goethe's zu Sefenheim, ber 
etwa vom 13. April an über vier Wochen dauerte, u fo 
‚gende Gedichtchen zu: 
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Demi Gimme wog? entgegen (I, 186),- 


Degt fuhlt det Engel, was ich fühle CI, 163). " 

Im die auf diefen Beſuch zu Seſenheim unmittelbar 

folgende. Zeit ſetzt Dünger das Gedicht: 
Meine Blumen, Heine Blͤtter (1, 106), 

welches ich in meiner Biographie Goethe's dem Spätfommer 
zugeteilt Habe. Das Für und Wider in Betreff diefer Dif- 
ferenz verlohnt nit der Mühe zu discutiren. Wenn aber 
Dünger unterſtellt, daß Goethe, als er diefe Verſe ſchrieb, 
auf Friederikens Hand bereits entfchieden Verzicht geleitet 

und nur an eine Freundſchaftsverbindung gedacht habe, ſo 
widerſpricht der Schluß des Gedichtes: 

Einen Kuß, gelichtes Leben, 

Und ich Bin belohnt genug. 

Kühle was dies Herz empfindet, 

Reiche frei mir beine Hand, 

Und das Band, bad uns verbindet, 

Sei fein ſchwaches Roſenbandl 


Ich bin vielmehr nody jegt der in meinem Leben Goethe's 
ausgeſprochenen Ueberzeugung, daß er damals, auf Augen- 
blicke wenigftene, noch fehr ernftlich entfchloffen war, -fein 
Verhältniß auch in der Entfernung nicht aufzugeben, wit er 
denn and in Wahrheit und Dichtung bekennt, fih zuweilen 
über die Zukunft ganz eigentlich geblendet zu Haben. Im 
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eben biefem --Stune- habe ich Dad Gedicht „An Die Er- 
wählte” gedentet; welches Dürer einer viel fpdtern Zeit, 
etwa dem neunziger Jahren, zuthellen moͤchte. Dem: von ihm 
geltend gemachten Umſtande, daß das Gedicht -zunf im 
J. 1800 gedrudt worden, "Weht der gewichtigere gegenüber, 
daß die „Chronologie der Eatſtehung Goethe'ſcher Schriften“ 
8 auodrucklich unter 17701771 auffuhtt; und was ferner 
der ganzen Ton und bie hohe Vollendung des Gedichtes“ 
betrifft, fo. ſieht es im diefer Beziehung. keineswegs iſolirt 
unter ben Produttionen bei früßern Zeit; ich erinnere wur 
an das zuießt eswähnte Lied, „Rleine Blumen, Heine Blät⸗ 
ter", an „Stitbt der Fuchs“ mind „Blinde Ruh“; ja ſelbt 
ſchon in Der Leipziger Zeit gelang ihm ein Lied: von gleicher 
Vollendung, das Hochzeitslied · (1,57). Gerade der Zen 
des Gedichtes „Die Ermählte*, die Junigkeit, die ſich darin 
ansfprigt, die Einfachheit und der gefällige, leichte Fluß 
der Sprache feinen mie auf die Straßburger Beit Singer 
weifen. 

Im letzten Drittel des Monats Juni 1774 9) unter · 
nahm Goethe eine Reife nach Saarbrüd. Durch die Ueber» 
ſchrift verleitet, habe ich im Commentar (I, 102) dad Ger 
diät „ALS ih in Saarhrüden war" in Biete Zei dere 





*) Nicht 1770, wie es im Sehen Gnethe’8 durch a 
des Sehers Heißt. 
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febt, wogegen indeß der Schlußvers „Im Monat Mai" und 
Anderes im Gedichte ſprechen. Duntzer, der auf diefe Wider- 
ſpruche aufnlerkſam gemacht, weiß freilich auch das Gedicht 
nicht vecht unterzubringen. Mit feiner Annahme, Friederile 
babe. felbR die Ueberſchrift Hinzugefügt, unter „ich“ fei nit 
der, Dichter, fordern Friederike ſelbſt zu verſtehn, Lönnte man 
fich recht wohl einverftanden erklären, Aber nun erhebt fi 
die Schwierigkeit, daß Friederike erft im 3. 1772, und zwar 
nicht im Mai, fondern im Juni, nah Saarbrüd gereiſt, alfo 
eine gar geraume Zeit nah der Trennung von Goethe. 
Dünger fieht fh daher zu der Annahme gezwungen: „Goethe 
legte dieſes Lied, welches bie Sehnſucht bes zurüdgebliehenen 
Liebhabers nach der in die Ferne gezogenen Geliebten aus⸗ 
ſpricht, einer bekannten Melodie unter, oder fchrieb 28 ohne 
Weiteres als Darftellung einer dichteriſchen Situation. Frier 
derite aber glaubte fpäter, das Gedicht ſei perföntich am fie 
gerichtet, und da fie fih feiner längern Abweſenheit, nis 
ihres AufentHalts in Saarbrüd erinnerte, fo bezog .fie es 
auf dieſe, ohne daß ihr eingefallen wäre, daß diefe Reife erft 
neun Monate nad ber Trennung von Goethe fiel.” Uns 
will bebünken, daß die Mädchen in folden Dingen ein 
treueres Gedaͤchtniß befigen. - 

Nah Goethe's Saarbrüder Reife, etwa in der zweiten 
Hälfte Juli 1771, war Friederike mit ihrer Mutter und der 
Ättern Schweſter in Straßburg bei verwandten Familien zu 
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Beſuche. Um dieſe Beit alſo entſtanb day sis. Mn 
Friede rike:“ 

Ach biſt Du fort? wis welchen gäldnen Träumen u. F 
w., worhber wir an dem feſthalten müͤſſen, was im Gommmitar 
@, 119 f.) gefagt iR. . 

In Betreff des Gedichtes (I, 113) 

Ein grauer früber Morgen u f. w. 5 

if die Angabe det Entſtehungszeit bereits in meiner Bio» 
graphie Goethe’s berichtigt ; es gehört dem Herbfle 1771 an. 


Der Wanderer. 
q, 146-173) 


Am 15. Juni 1881 ſchickte Zekter an Goethe ein Exoempt 
aus einem Briefe von Felix Mendelsfohn, datirt „Renpel, der 
7. Mai 1831:" Es Heißt darin: „Bon dem Gedicht Gott 
fegne Di, junge Frau behaupte ich das Local aufe 
gefunden zu haben; ich behaupte fogar, daß ich bet der Frau 
du Mittag gegeffen; aber nathrlih muß fie jeht ganz alt, 
und ihr faugender Knabe ein flämmiger Vignerol geworden 
fein, und an beiden fehlte es nit. Bwifchen Pozzuoli und 
Bajä Hegt ihr Haus, eines Tempels Trummert, und 
nad Guma if es drei Meilen gut.“ Goethe ant- 


414 


wertete: darauf Cam 29. Im), Bas Du aber nicht ver⸗ 
rathen mußt, iſt: daß jenes Gedicht, der Wauderer, im 
3. 1771 gefgrieben ik, alſo viele Jahrt por meiner italieniſchen 
Meife. Das aber iſt der. Vortheil des Dichtexrq, daß er bad 
voraus ahnet und werth Hält, was -ber Pie Wirklichkeit 
Suchende, wenn er es im Dafeln findet uud erkennt, boppelt 
Heben und hoͤchlich ſich daran erfreuen muß.” -, Hiermit über- 
einfimmend,ift die Behauptung. in dem Aufſatz über Tiſch- 
bein’ Idyllen (Eomment.. I, 169), daß, ex Das Gedicht ger 
frieben, „ohne den finnlichen Eindrud erfahren zu haben.“ 
Aber man hat dagegen an die auf der Rüdreife von Saar- 
drüc nach Sefenheim im Gommer 4771 empfangenen Ein- 
drücke eriunert, wie ihn nämlich in der Gegend von Rieder 
brunn ehrwürdige Trümmer des Altertfums überrafiten, bie 
ihm in „Reften von Basreliefs und Infhriften, Säufen- 
ractufen md Schaͤften zwiſchen wirthſchafttichem Wuſt und 
Gtrothe gar wunderſam entgegerleuchieien.- Goethe s W. 





WO 20. ©. 200) 

J Fr n — — Bediäte:. 
aus dem faul Gotz vom Berhingen., 
Be WIR) 


Růuͤdßchtlich der Entfiehungezeit der wie. ußen Gebiäte 
(1.178178) iſt zu bemerken, daß das Drama in feiner 


erſten Form ſchon zu Ende des 3. 1774 gang oder großen» 
theils fertig gewefen fein muß, wie ich in meinem Leben Goe⸗ 
the's nachgewiefen (IL, 76 Anmerf.). Die Nummern 5 und 6, 
welche aus der Bühnenbearbeitung entnommen find, gehören, 
wie dieſe, dem 3. 1804 an. “ 





Frũhlingsnahen. 
1772.09) 


In einer ihm anvertrauten Sammlung Goethiſcher Ma» 
nuferipte fand A. Schöll unter Anderm folgendes elegiſchlyriſche 
Gedicht, das wir in das Frühjahr 1772 fegen möchten, wo 
mbder zärtlich jugendlihe Kummer“ über die Zrennung von 
Friederike noch fortlang. Es lautet: 

Ein zaͤrtlich jugendlicher Kummer 
Führ mich in's ode Feld; es Liegt 
In einem ſtillen Morgenſchlummer 

Die Mutter Erde. Rauſchend wiegt 

Ein Ialter Wind die ſtarren Aeſte: Schaurend 

Rönt er bie: Melebie zu meinem Schmerz, 

Und die Ratur iſt aͤngſtlich RiN und treuernd, 

Doch hoffnungsvoller als mein Herz. 


Denn fleh, bald gaukelt Dir, mit Noſenkränzen. 
M runder Hand, bw Gonnengott, das Zwillingepat 
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Mit offnem Klauen Aug; mit krauſen goldnen Ham :-” 
Ia. Deiner Laufbahn Dix; enigegen,:inb zu Längen 
Auf neuen Wieſen ſchickt B 
Der Jungling ih, und fhmüdt 
Den Hut mit Bändern, und das Mädchen pflüdt 
Die Veilchen aus dem jungen Gras, und bückend ficht 
Sie heimlich nad; dem Buſen, fieht mit Seelenfreude 
Gntfalteter und reizender ihn Heute, 
US er vorm Jahr am Maienfeft geblüht, 
Und fühlt und Hofft. 
Gott fegne mir den Mann 
In feinem Garten dortl Wie zeitig fängt er an, 
Ein Iodres Bett dem Samen zu bereiten! 
Raum riß ber März das Schneegewanb 
Dem Winter von ben hagern Seiten, 
- Der fürmend floh und Hinter fich auf's Sand 
Den Nebelſchleier warf, ber Fluß und Au 
Und Berg in kaltes Grau 
* Berftedkt, ba geht er ohne Säumen, 
Die Seele voll von Ernteträumen, 
Und fät und hofft. . 

Daß fih bie Verſe unter andern unferm Dichter un“ 
zweifelhaft angehörigen -gefunden haben und, wie file, von 
feiner Hand geſchtieben waren, fpricht allerdings ſtark für 
die Authentieität derfelben, und fo deutet auch eine gewiſſe 
Klarheit und Leichtigkeit der Darfellung auf ihn als Verfaſſer. 
Sonſt konnten andrexfeits manche Umfände gegen feine Autor 
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ſchaft bei Diefem Stätte Debenken erregen. Die Art, wie 
fich Hier der Gleichtlang behandelt findet, iſt wicht Me ihm 
gewöhntiche; feine Neimverfe theifen die Rede regelmäßiger 
und fymmetrifcher. Auch if der Gebrauch mythiſcher Weſen, 
wie des Sonnengottes, die Perfonifieition der Jahreszeiten, 
des Maͤrzes und des Winters mit „feinen hagern Seiten“ 
ihm nicht eben geläufig. Das Stud muß jedenfalls als ein 
feagmentarifches betrachtet werden; es fehlt ihm ganz an 
einem abrundenden Schluſſe, und das mag denn auch, falls 
es von Goethe hertuhrt, wohl die Urſache fetn, daß er es nicht 
aufbewahrt und der Gebichtſamulung einverleibt hat. 


Gedichte an Lotte. 
¶, 186 fi) 


Mit Döring u. A. habe ih (Thl. I, ©. 187) den 
Aufenthalt Goethe's zu Wehlar und demgemäß aud die an 
Lotte gerichteten Lieder in's J. 1773 gefeht. Wie aber in 
meinem Leben Goethe's (Gap. IL) nachgewieſen iſt, fiel dieſer 
Aufenthalt in den Sommer 1772, und fo müflen wenigftens. 
die beiden Gedichte „Eiyfium und „Bilgers Morgen» 
lied,“ von denen Goethe das eine wahrſcheinlich noch in 
Wetzlar, das andere bei der Abreiſe dichtete, mit biefer Jah- 
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reszahl bezeichnet werden. Daß übrigens. beide wirkiih auf 
Charlotte Buff zu. beziehen find, bafür fpricht auch eine Anmer- 
tung zu einem Briefe Goethe's an. Mer aus dem J. 1772 
in den von Wagner herausgegebenen. Briefen an und von 
Merk, Das Billet Goethe's Iautet: „Du haft nun Fritzen 
gehabt. Schreib mir, wann er angelommen, wie und was 
mit Euch worden ift, dafür Haft Du auch ein Liedlein. Weiter 
Hab’ ich gegenwärtig nichts.” Der Herausgeber laͤßt dieſem 
Briefchen die genannten beiden Gedichte folgen, und hemerkt 
au „Liedlein“: „Vielleicht das nachfolgende. Ely ſium, an 
Uranien, das, von Goethe's Hand. gar. fchön, gefchrieben, 
fich unter Merk's Papieren fand und eine Situation aus 
Goethe's wirklichen Verhaͤltniß zu Lotte Buff in Weßlar 
Cnicht Werther's zu Lotten) darzuſtellen ſcheint. Das hierauf 
folgende Morgenlied iſt dagegen von Merd copirt mit dem 
Zufag am Ende: Vermuthlich ward diefes Lied gefungen, 
als er auf feiner Reife nach (fol wohl beien · von) Weplar 
den Thurm zum Teptenmat ſah.“ 

Vergleichen wir die beiden Gedichte, wie fie aus Bortges 
und Merck's Handfhrift in Wagners Sammlung abgebrudt 
find, mit ihrer Jorm tn der Ausgabe von Goethe's Werken 
in 40 B., fo ergeben ſich folgende Bartanten: 

Elyfium, an Uranien. 

Die zwel Anfangöverfe wiederholen ſich nad jedem Abfap, 

und find jedesmal rechtewaͤrts Kimeingerält, fo auch am 
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Schluſſe, wo aber der lehte Vers: „Ad, warum nur ige 
fium!,“ wie die übrigen, wieder Int an ben Mand- gerüct 
iR. — Außerdeni weichen folgende Verſe ab? Abſ. 3, B. 4 
mverflegefte" ft. „verflegelt." V. 5 „dem Ttebenden“ fl. „ben 
lebenden.“ — Abſ. 4, V. 5 „auf dem Felſen“ ſt. „auf 
meinem Belfen;" V. 8 enthält noch das „durch. des fol 
genden Verſes. — Abſ. 6, B. 12 „Auf wich bliden, fr 
1a, ſt. „Huf mid blicen. 


Pgers Morgenlied an file. 


8. 3 enthält noch das „zum“ des folgenden Verſes. — 
8. 5 beſteht aus zwei Verſen „Doch mir ſchweben — Tau= 
fend Bilder." 

Dünger (in feinen „Studien zu Goethe's Werken” 
©. 95 ff) tritt unferer Anfiht über Entftehungszeit und 
Beranfaffung der beiden vorher “erwähnten Gedichte bei, 
beftreitet jedoch die Beziehung auf Lotte bei den drei ändern 
Gedichten, die. wit der Gruppe zugeordnet haben. Bon’ dem 
Gedichte Añ, Lina,“, zuerſt im J. 1800 gedruckt, vermufhet 
er, daß CH an eine Yon Goethe's zahlreichen Weimarer Freun⸗ 
dinnen gerichtet fei; er meint, man Könnte an eine der beiden 
Damen. benfen, welche des Dichter, 1796 in den „Dielen,“ 
fräter Frühling“ überſchriebenen Diſtichen (Bas, 3 und 5, 
früher mit den Ramens-Epifiten. & B;:und L. D.). gerichtet 
hat, wenn nicht jeder feſte Halt hier fehlte. Ich bemerke 
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dierzu bloß, daß ich in meinem Commentar geſagt, es ſei mir 
nicht unwahrſcheinlich, daß das Gedicht „An Lina“ 
gleichfalls auf Lotte zu beziehen ſei. In der fpätern Ver⸗ 
Hientlichung ſehe ich keinen gewichtigen Gegengrund gegen 
weine Bermuthung, da auch mehrere andere nachweislich früh 
ontftandene Gedichte erſt fpäter gebrudt worden find. Ich 
galte es indeffen auch für mögkich, daß das Lied fpäter, und 
zwar eigens für den Abſchluß der Sammlung ber Lieder 
gebichtet worden fei, fo wie auch die Lieder „An die Günfti- 
gen, und „Vorklage“ zur Einleitung diefer Sammlung 
in no fpäterer Zeit entflanden. find, . 


Bon dem Gedichte „Das garftige Geſicht“ (uerft 
1815 gedrudt) meint Dünger, es könne eher an jede andere 
Freundin gerichtet fein, als an Keſtner's Gattin, mit der 
Goethe vom 3. 1801 an aufer Verbindung geblieben fei; 
eher möchte er an Frau von Stein denken, welche verſchiedene 
Abbildungen von Goethe befeffen. Dagegen ift zu erinnern, 
daß auch bei diefer Annahme ein längeres Secretiren der 
Berfe unterfellt werden müßte, da der Ton derfelben doch zu 
entſchieden auf eine frühere Entſtehungszeit hindeutet. 


Das Gedicht „An Lottchen“ wurde zuerſt in Wie- 
Iand’s Merkur. 1776- unter der Meberfärift „Brief an 
Botthen, veroͤffentlicht wit einigen abweichenden Lesarten: 
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8. 4-6 Denten an das Abendbeed, 
Das Du ihnen: freundlich reichteſt, 
Da Du mir auf reich bebauter Flur u. ſ. w. 
B. 12u. 13 Ganz ben vollen Herzensausdruck in beit Muhbe 
Dich ein gubed, gutes Kind genannt, 
8. 19 Sqhwankt das leichte, unzuftge Gefühl; 
8. 30 Und ba ſucht daß Aug' oft fo vergebens 
8. 36 Kannft Dir zu ber Welt Vertrauen tragen, \ 
8. 28 Und bei Deinem Weh' und Glüde 
B. 41 Und das Herze ſchließt ſich zu. 


Daß. das Gedicht zuerft 1776 veröffentlicht wurde, kann 
nicht als zureichender Grund gelten, um unfere Annahme 
über die Entftehungszeit und Veranlaſſung beffelben zu wider 
legen. Hat doch Goethe auch damals erft das „Bundestied“ 
und Kenner und Liebhaber" Wielanden für feinen. Merkur 
gegeben, welche nachweislich einer frühern Epoche angehören, 
Allein Dünger Hat noch andere Bedenken gegen unfere Deu» 
tung bes Gedichtes erhoben, auf die wir näher eingehen 
wöüffen. Zuerſt mimmt. ev Anſtoß daran, daß ich - „Die Beiden“ 
in ®. 3 auf Goethe und Lottens Freundin bezogen habe. 
„Jene Fteundin,“ fagt er, „war, wie wir aus dem Gedichté 
Eyſtum erfehen, ſchen damals Lottens Vertraute. Wie kann 
fich num aber Goethe in der Weiſe, wie er es Hier thut, 
mit diefer Vertranten Lottens zufammenftelleh, mit welcher er 
aus. Lotiens Hand das Abendbrod empfangen ? Wie- Ta 
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er am Schluffe fagen, ber Binnmel gebe Lakten. nun in ihrer 
Freundin den reinfen Gegen, wenn biefe Freundin fchon, 
ehe ex ſelbſt Lotten kennen lernte, deren Bertrante gewefen? 
Gehen wir weiter, fo ift zu bemerken, baf Goethe nach feiner 
Trennung von Lotten duch von ihrer Freundin getrennt geblies 
ben, fo daß er nicht wohl, gleihfam in ihrem Namen, fagen 
Tann, daß fie beide noch Lottchens und jenes Abendbrodes 
gedenken." Weiter findet Dünger den Ton, der im Gedichte 
herrſcht, und namentlih den Schluß 
& fand ih Di u. f. w. 

nicht eniſprechend der Leidenſchaft, welche die Seele des jungen 
Dichters ergriffen hatte ; auch hebt er den uUmſtand hervor, 
daß von Lottens Gatten gar Feine Erwähnung geſchieht, und 
meint ſchließlich, daß Goethe, dem bie Belanntmahung von 
Werther's Leiden fo bittere Vorwürfe von Keſtner und feiner 
Gattin zugezogen hatte, fih geſcheut haben würde, bald darauf 
ein än Teßtere gerichtetes Gedicht zu veröffentlichen. 


EGegen die zulezt herwrgehobenen. Bumtte bemerke ich, 
daß nach meiner Annahme (ſ. Thl. I. S. 198)" Goethe dieſe 
voetiſcho Gpiftel an Lottchen gerichtet habe, „um jede Spur 
yon Unruhe, die feine Leidenfhaftlichteit in ihr, fhönes Gemuͤth 
hätte werfen Können, zu vertilgen.”. Er ſelbſt fand fi, wie 
aus. der Darfiellung in Wahrheit und Dichtung hervorgeht, 
auf feiner Reife durch die Lahn⸗ und Nheingegenden bald 





wieder zurecht', und Hierbet dam ifmr "Die" new auffeimende 
Neigung: zur alleſten Tochter des Gcheimraths von la Rode 
in Gobleng zu Hülfe. Wie leicht mochte ihm da der Ger 
danke kommen, durch einige Seifen etwas zur Beruhigung 
Lottens beizutragen? Dieſer Abfiht, fo wie feiner nun 
mehr fon: geivonneyen ruhigern Stimmung. if es aber 
ganz entſprechend, wenn in dem Gedichte ein gemäßigter Ton 
herrſcht; dieſer Mbficht iſt es auch. entſprechend, wenn er fein 
Gefühl zu ihr ald Freund ſchaft darſtellt, und daraus 
erllaͤrt ſich auch zum Theil die allerdings auffällige Zuſam⸗ 
menſtellung mit Lottens Freundin und bie Nichterwähnung 
des Gatten; ‚und ber ganze Ton des Gedichtes macht ed 
wieder. begreiflich, warum Goethe die Veröffentlichung deſſelben 
nicht geſcheut hat. Das „nun im Schlußverfe würde nach 
meiner Deutung in dem Sinne von „jeht nach meiner Ente 
fernung von Dir’ zu faſſen fein. 

Wenn. gleich, troß diefer Gegenerwähnungen, noch immer 
einige Bedenken, wie ich gern anerkenne, gegen. meinten Deus 
tungsverfuch 'obwalten, fo möchte ich doch darum noch nicht 
einer andern Deutung, welche Dünder aufgeſtellt hat, beitreten: 
„Auf eine von Goethe während der erften zwei Monate feiner 
Anwefenpeit in Weimar gemachte Befanntfhaft” fagt er, „Tann 
ÜG der Brief wohl beziehen, da zwiſchen der erften Bekannte 
Haft Lotihens und dem Gluͤckwunſche dieſes Briefes eine 
längere Zwiſchenzeit liegen muß; zugleich erfehen wir aus der 
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Erwahnung der Bisiden, dach ber: Dichter mit dem Freuude 
(von einem Freunde“ iſt im Gedicht nicht die Rede,) mit 
dem er Lottchens Vebanntſchaft machte, zuſammen gelebt 
Haben muß, Bon ben frahern Freunden aber ſah Goethe in 
den zwei erfien Monaten feines Weimarer Aufenthalts, fo 
viel wir willen, nur bie beiden Stolberge, bie am 27. Ron. 
in Weimar anlamen. Hiernach dürfte die Bermuthung als 
wine wicht ganz unbegrämdete erfcheinen, daß Lottchen eine 
Freundin fei, deren Betanntfchaft der Dichter auf der mit dem 
Stolbergen unternommenen Reife gemacht, und von deren 
neuem Gluede er durch die Stolberge ſelbſt, die fie auf ihrer 
Nücreife. befugt Hatten, Kunde erhalten. Ja, man dürfte 
jest auch geneigt fein, in den Worten Den? ih Dein, 
o Lottchen, denken Dein die Beiden nicht Goethe 
und feinen Freund, fondern bie beiden Stolberge zu verſtehen. 
Der Ton des Gedichtes, befonders auch ber Anfang paßt fehr 
wohl auf die erſte Zeit feines Lebens zu Weimar. Bei der 
Herzensdnoth wäre vor. Allem am feinen Schmerz wegen 
feiner Trennung von Lili zu denken.” — Ich brauche wahl 
nicht zu bemerken, wie fehr das Ganze auf eine entfernte 
Bermuthung hinausläuft. : 
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Sprache. 
1773. ö ’ 
Auffallend if es, daB fi diefes Epigramm in dem 
Göttinger Almanach (aufs 3. 1774), dem Organ des Hain- 
bundes, findet, da ed gegen Klopſtock gerichtet ſcheint, den 
dieſer Dichterbund enthufiaſtiſch verehrte. 


Adler und Taube. 
SpäteRens -1773. 


Diefe Parabel findet fi, außer einigen andern Goethe'⸗ 
Then Gedichten, ſchon im Jahrgang 1774 des Göttinger 
Almanachs. Es muß daher das, was ih im Gommentar 
dl, 362 f.) vermuthungsweife über bie Beziehung derfelben 
zu Goethe's Weimarifhen Verhaltniffen serst, zurüdges 
nommen werben. 


Der König von Thule, 
a 209.) 
Die im 3. 1782 erſchienene dritte Sammlung von 
Volks/ und anderen Liedern, mit Begleitung. di Fortepiano, 
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in Muſik geſetzt von Sieguuumde Frei herrn von Secendorff“ 
enthaͤlt (S. 6.) dieſe Ballade in folgender abweichenden Geſtalt, 
wahrſcheinlich der älteften und urſpruͤnglichen: 


Der König von Thule. 


Es war ein König in Thule, . 
Einen polbnen Becher er hätt 
Empfangen von feiner Buhle 
Auf ihrem TobessBett. 


Den Beer hätt er lieber, 
Trank draus bei jedem Schmauß; 
Die Augen gingen ihin über 

So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 

Zahlt er fein’ Städ und Rei 8, 
Gonnt Alles feinen Erben, 

Den Beier nicht zugleich. 


Am. ober haigerihle, 

Die Ritter um ihn her, 

Im alten Vaͤterſaale 
Auf,feinem Schloß am ger, 


Dafaf der alte Zecher, 
Trank lehte Lebensglut, 
And warf den heil gen Vecher 
*. Girugder in; die Flut. 
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Er ſah ihn ſinken und triaken 
Und ftürzgen tief ind Meer. 
Die Augen thäten ihm finfen, 
Trank kein en Tropfen mehr, 
(Aus Goethe's „Doctor Fauſt.) 
D üntzzer ) bezweifelt aus Gründen, die mir nicht zu⸗ 
reichend feinen, die Nichtigkeit der Angabe Goethes (in 
„Wahrheit und Dichtung"), daß er dieſe Ballade und „den 
untreuen Knaben“ im Juli 1774 feinem Freunde Jacobi 
vorgelefen Habe. Bon dem letztgenannten Gedichte meint er, 
es Tönne, wegen feines abrupten Schluffes, nur im Zuſam⸗ 
menhange mit der Claudine gebichtet worden fein, deren Ente 
fehung in das J. 1775 fänt. Auf gleiche Weiſe fei der 
König in Thule mit dem Kauft zufammen entflanden; der 
Theil aber, worin Gretchen diefe Ballade fingt, *önne nicht 
im 3, 1774 gefchrieben gewefen fein, da Goethe erſt im 
Sept. 1775 zu der Scene in Auerbachs Keller gekommen 
fein dürfte. , 
Din zu Eoblenz. 
(1, 202 fi) 
Savater wird in dem Gebihte „Herr Helfer“ genannt 
als Diakonus oder (wie dafür in der Schweiz gewoͤhnlich 
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gefagt wird) Helfer am Waifenhauſe zu Zürich. Zugleich 
mag aber Goethe damit ſcherzend auf feine Hülfeleiſtungen 
in allerhand fittlihen und religibfen Angelegenheiten der 
Menfchen angefpielt Haben. 


Mahomet’s Nachthymnus. 
1773 und 1774. 


Der zur Eröffnung des Dramas „Mahomet” beſtimmie 
Hymnus, deffen wir in Thl. I, ©. 220 gedacht haben, und 
den Goethe ſelbſt für verloren hielt, if umterdeffen von 4 
SHöIT aufgefunden und mitgetheilt worden (Briefe und 
Auffäge von Goethe, Herausgeg. v. A. Schoͤll, Weimar 1846, 
©. 147 ff.). Zugleich fand Schoͤll einzelne von Goethe aus 
dem Koran überſetzte Stüde, Vorftudien zu dem Drama, 
und darunter auch Sura VI, „Das Vieh“ überfährieben, aus 
dem Lateinifhen des Maraccius überfegt,. das Vorbild jenes 
Hymnus, womit dad Drama beginnen follte: 

„Abraham ſprach zu feinem Bater Azar: Ehrſt Du Goͤen 
für Götter? Wahrpaftig, ih erkenne Deinen und Deines 
Bolkes offenbaren Irrthum. Da zeigten wir Abraham ded 
Himmels und der Erde Reid, daB er im wahren Glauben 
Heftätiget würde. Und als bie Nacht über ihm -finfer ward, 


ſah er das Seſtirn und ſprach: Das iſt mein Herrfher! Da 
es aber niederging, fagt’ er: Wenn mi mein Herr nicht 
feitet, geb’ ich in der Irre mit diefem Boll. Wie aber die 
Sonne Herauftam, ſprach er: Das ift mein Herrſcher. Er 
if größer. Aber da fle auch unterging, ſprach er: O mein 
Bolt, nun bin ih frei von Deinen Irrthuͤmern! IH habe 
mein Angefiht gewendet zu dem, der Himmel und Erde er- 
ſchaffen hat." 

Der Hymnus aber, den Goethe aus diefem Stoffe ſchuf, 
lautet: 


AMahomet. 
Feld. Gefirmter Himmel. 
Mahomet allein. 

Teilen kann ich euch nicht biefer Seele Gefühl. 

Füflen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wenbet bem Flehn fein Ohr?» 
Dem bittenken Auge ben BEE? 

Sich, er blinket herauf, Gab, der freunblie Stern. 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Gnäbig winft er mie qui 
Bleib! Bleibl Wenbft Du Dein Auge weg? 
Wie 7. Liebt' ich ihn, ber fid verbirgt? 

Sei gefegnet, o Mond! Führer Du bes Geſtirns, 

Sei mein Herr De; mein Gott! Du beleuchteft ben Weg. 
Laß, laß nicht in ber Finſterniß 
Mi, irren mit irreudem Voll. 
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Sonn', bis glichenden weißt ſich das glühende Herz. 
Sel mein Herr Du, mein Gott! Seit, Alfehenbe, mic. 
Steigft au Du hinab, Herrliche l 
Tief Hüllet mid) Finſterniß ein. . 
Hebe, liebendes Herz, dem Srſchaffenden dich! 
Sei mein Herr Du, mein Gott! Du, Allliebender, Du, 
Der die Sonne, den Mond und die Stern’ 
Schuf, Erde und Himmel und. mich! 
Stimmt diefe Hymne nicht ganz“ bemerkt S Hält, 
„Namentlich in der Wendtng, wie die Sonne darin vorfommt, 
zu Goethes Inhaltsbeſchreibung (I. Thl. I. S. 220), fo 
darf dies nicht befremden, Da er ſie verloren glaubte, und die 
Ieptere aus dem Gedaͤchtniß machte.“ Wir müffen unfrerfeits 
geftehen, daß wir die befondere Liebe, womit Goethe biefen 
Gefang gebichtet zu haben bekennt, in ihm nicht wiederfinden 
tönnen. Jedenfalls hat aber der Herausgeber in ihm einen 
intereffanten Fund gethan, waͤre es auch nur, weil wir hier 
einmal ein Gedicht von Goethe in antiter Strophenform an⸗ 
treffen. Das- Grundſchema des freilich nicht überall rein 
dur chgeführten Metrums ift: \ 


„vw. Two. 


_- T_w_ „uw. 
_- IV _ ww 
v-_w_.wo 


"Da Mahomets Gefang (hop im Göttinger Amanad 
für das 3. 1774 erſchien, fo :mmß-er. wohl ſpaäteſtens dem 


3. 1778 angehören. Sch üfer vermuthet, daß bie Grund⸗ 
idee des Mahomet tiefer in Goethe's Geiſtesentwidelung wur⸗ 
zeln und "unabhängig von den im Verkehr mit Lavater unb 
Baſedow gewonnenen Erfahrungen entflanden ſei, wenn glei 
bei der weitern Nusbilbung bes Plans die Anſchauung des 
modernen Prophetentfums von Einfluß gewefen fein..möge, 
Geſtehe doch Goethe ſelbſt, kurz zuvor das Beben des 
orientaliſchen — mit Intereſſe gelefen und ſtudirt zu 
haben. 


Kunſtlieder. 
¶, 233 f.) 


1. Künſtler's Abendlied ſteht ohne Namen. in La- 
vaters Phyſſogꝛomit. 

2. Künſtler's Morgenlied erſchien zuerſt in dem 
aus dem ‚Branzöffhen, überfeßten Bude: „Neuer Varſuch 
über die Schauſpielkunſt. Nebſt einem Anhang aus Goethe'a 
Brieftaſche, Leipzig 1776° mit den Barianten: 

Str. 1, 8.1. Ich Hab eud einen Tempel baut — Str. 6, 
83. 3. Breund, Feind fi wälzen in Todesblut (aud im 
vorigen Verſe „fih,). — Str. 7, B. 3, Bis denn aud er 
gebändiget — Str. 8; ®: 1. Mab auf den Leihen-Rogus 
für, — Str. 9, B. 1. Da greift ih muthig auf und 
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fa, — 8. 2. Die Kohle wird Gewehr — Er. 17, 8.2. 
Zws Lager. bringt ihn rät, — Sir. 14, 8.2. Mich 
Pämadhtetft liebend an. — B. 4. In Griffel ſchuachtete. — 
Et. 18, ®. 3 umd 4. Ein geiles Schwaͤnzchen hinten vor, 
bie. Ohren aufgeredt — Str. 20, B. 4. An Beitfuß an- 
gebannt. 

4. Kennerund Künfler wurde in der „Poetiſchen 
Blumenlefe für das 3. 1776, herausgegeben v. I. H. Bop“ 
(Lauenburg, bei Berenberg) veröffentlicht, (auch im Anhange 
zu der unter 2 genannten Schrift) mit folgenden abweichen- 
den 2esarten: 

Der jegige V. 1 zerfällt in zwei: 

Gut! Brav, mein Herr! 
Allein — — 

Str. 4 und 5 (Hier ſcheint u. f. w.)'nur der Bere: 
Der Mund nad aufgefgwollen! — V. 7. Und das Kinn — 
8. 9. Noch Alles zu todt! — B. 18: Vermdg' zu bilden. 
— In der Carlsruher Ausg. v. 1780 find die Worte des 
Kenners in folgende ſechs Verfe zufammengezogen: 

Gut, brav, mein Herr! Allein, 
Die linke Seite " 
Nicht ganz gleich ver reiten! 
Hier zuckt's ein wenig? 

und bie Lippe nicht gang Natur, 
Zu tobt noch Aes, 
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5. Kenner und Enthufiaft erfgien im 3. 1776 in 
der eben erwähnten poetifchen Blumenlefe unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Kenner“, ferner in dem unter Nr. 2 angeführten 
Buche, mit der Ueberſchrift „ Wahrhaftes Mähren“, 
auch in Wieland’8 Mercur mit dem Titel „Kenner und Lich- 
haber". Die Varianten aus der Blumenlefe find: V. 1 — 
zu em Maidel jung, — 2. 2. Wollt's ihm — V. 10. Bes 
tracht't fie — B.11. Und um mid war's ſchon lang gethan, 
— 8. 14. Bieht mid drauf in ein Eden, — 8.17. — 
von meim Kind Adiu, — V. 27 u. 28. Hätt' ih nur 
jetzo meine Braut, Wollt fie für Dich bezahlen! — 2. 38. 
In fühen Liebesbanden; — Daß übrigens das Gedicht dem 
3.1774 ſchon angehört, deutet ein Brief Goethe's an Jacobi 
vom 24. Auguſt diefes Jahres an: „Es ift eines braven 
Zungens, etwas wohl über die Schnur zu hauen zu Gunften 
des Mädchens, das ihm Alles gab was es hat, frifh 
junges warmes Leben." 


6. Das Sendſchreiben findet fih gleichfalls im An⸗ 
hange zu der unter Nr. 2 erwähnten Schrift. 


8. Guter Rath findet fih im Anhange der unter 
Nr. 2 erwähnten Schrift mit dem Zuſatz zur Ueberſchrift: 
„Auf ein Reifbrett, auch wohl Schreibtifc 2.“ 
und folgenten Barianten: V. 1. 's g'ſchieht wohl, daß man 
m. 28 
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an einem Tag — V. 2. Weder Gott noch Menſchen leiden 
mag! — V. 5. Drum ep’ Did nit — V. 5. Denn Füll 
und Kraft ift nimmer weit. 


Autoren. 
1774. 
Ueber die Wiefe, ven Bach herab u. |. w. 


Unter der Ueberſchrift „Ein Gleichniß“ findet ſich diefed 
Gediht in dem Göttinger Mufenalmanah 1775 mit den 
Varianten „für“ fl. „vor“ in V. 4, und „Geheimniß" f. 
„Gewinnft" in ®. 5. Es wurde vermuthlich durch Goethe 
Bekanntſchaft mit Bajedow hervorgerufen, der für fein ber 
rühmtes (lementarwert das Publicum nicht weniger als 
15000 Thlr. beifteuern-Tieß. Unfer Dichter dagegen freut 
feine poetifhen Arbeiten, ohne Anſpruche auf pecuniairen Lohn, 
unter den Freunden und im Publicum umher. „Sehr ange 
war mir zu denken, daß ich für wirkfiche Dienfte von den Men 
fhen auch reellen Lohn fordern, jene liebliche Naturgabe das 
gegen als ein Heifiges uneigennüßig auszufpenden fortfahren 
dürfte." *) 


*) Goethes W., Ob. 22, ©. 281 (Ausg. in 40 8). 


Gleich dem vorhergehenden Gedichte erfhien das vor⸗ 
liegende zuerft in dem Göttinger Mufenalmanad 1775, mit 
der Chiffre H. D. unterzeichnet. Es hat dort die Meber- 
ſchrift: „Der unverfhämte Gap“ und weicht von der 
jebigen Geftalt nur durch ein Wörtchen in der dritten Beile: 
„ſo“ fatt „juf" ab. Goethe war um jene Zeit oft fehr 
ergrimmt über das Recenfentenwefen. „Ic habe das Aus— 
graben und Sectren meines armen Werther’s fo fatt,“ ſchrieb 
er am 6.. März 1775 an Augufte Stolberg; „wo id in eine 
Stube trete, finde ih das Berliner Hundezeug (Nicolai's 
Sreuden Werther's), der Eine ſchilt drauf, der Andere lobt's, 
der Dritte fagt: Es geht doch an! und fo. hetzt mich Eimer 
wie der Andere.” 


An Schwager Kronos. 
di, 276 f) 


Nah der Angabe in der Quartausgabe von Goethe's 
W. if diefes Gedicht den 10. October 1774 in der Poſt⸗ 
ag° 
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Chaiſe entfianden. Dan vergl. folgende Stelle aus einem 
Briefe Karl Auguſt's an Herder (Herderalbum, S. 25): „Der 
Schwager Chronos (Goethe brauchte ihn einmal als Pofils 
Ion) ift do im Grunde ein guter Fuhrmann, der feine Paſ- 
fagiere zu beurtheilen weiß." 


Der neue Amadis. 
Spätefiens 1774. 


Diefes Gedicht erſchien zuerſt im Sanuarheft 1775 der 
Iris und ift demnach wohl in’s 3. 1774 zu fehen. Seine 
dortige Geflalt weit nur wenig von der gegenwärtigen ab. 
In Str. 1, V. 5 ſteht „im Mutterleib“, ft. des jetzigen, in 
M.“, Str. 3, V. 4. „in den Bauch“ fl. „durch den B.“; 
in der Schlußſtrophe, V, 3: „Ihr verräthrifh Flieh'n“ ſt. 
„Sie zurüd vom ſchnellen Fliehn“, eine Veränderung, welde 
nöthig war, da der Vers, mit den entfprechenden der andern 
Strophen verglichen, einen Fuß zu wenig hatte. Diefes war 
auch der Grund, warum der Dichter fih noch nicht bei der 
Veränderung der Göſchen'ſchen Ausgabe von 1787 begnügte, 
wo der Vers lautet: „Ihr zu fchnelles Flieh'n?“ 

Der neue Amadis if eine Tage über die Tängft dahin 
geſchwundene ahnungsreiche dichteriſche Fülle der Kinderzeit, 
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wo „das ganze Lehen noch Poeſie war“, freilich nicht fo ernſt 
elegiſch, wie etwa Schillers lage über die Flucht der Ideale, 
jondern mit naiver Laune und anmuthiger Ironie gewürzt, 
durch welche aber ein gewiffer Ernft der Empfindung ver- 
nehmlich genug bindurchtlingt. Wie treu Goethe hier die 
erfte Regung und Entwidelung feines Dichtergenius in einen 
poetijchen Bilde darftellt, brauchen wir dem Lefer nicht erſt 
zu fagen, der fi des in der Einleitung zu diefer Schrift 
Bemerkten erinnert. Wir wiffen, wie früh er *) feine Phanta⸗ 
fie durch Lefung von Mähren und Erfindung Ahnliger Er— 
sählungen gewedt und gebildet hat. So nennt er fi denn, 
wie er einen neuen Paris in feiner Selbftbiographie mit» 
theitt, hier den neuen Amadis, anfpielend auf Wieland’s 
gleihnamige Dichtung und zugleih auf jene Helden ber 
romantiſchen Ritterpoefle, die Amadis von Gallien‘, von 
Griechenland, von Xrapezunt, deren Gefchichte in dem 
berühmten, von Goethe ſchon frühe gelefenen, fpanifchen 
und franzöfifhen Romanen diefes Namens beſchrieben iſt. 
Kampf und Liebe find zwei Hauptmotive des Romanti— 
fen; daher werden diefe beſonders hervorgehoben, und zwar 
ganz in jener mährdhenhaften Weife, wozu fih auch bie 
Namen Pipi und Fiſch und das Komifchwunderhafte, felbft 


*) ©. Kannegießer Worträge über Goethe's Iyr. Ged.), 
©. 126. 
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Die Einmiſchung franzöfifcher Wörter obligeant, galant, 
emaillirt vortrefflich paſſen, welche letzteren zugleich an den 
tomanifchen Urſprung der eigentlichen Amadis erinnern. 

"In Hinfiht der ſtrophiſchen Gintheilung Hat das Ger 
dicht etwas Eigenthümliches. Dem Anfchein nad) zerfällt es 
in ſechs beftimmt geſchiedene Strophen; bet näherm Zuſehn 
findet man aber, daß je zwei Strophen ein größeres Ganze 
bilden. Achtet man in dem Bau diefer Strophen bloß auf 
das Gefep, nad welchem längere und kürzere Berfe mit eine 
ander wechſeln, fo zeigen fich alle Strophen auf gleiche Weiſe 
eonftruirt, und das Ganze zerfällt in ſechs gleich fcharf ger 
fonderte Theile. VBerüdfihtigen wir aber die Reimverſchlin⸗ 
gung, fo finden wir die Strophen 1 und 2, 3 und 4, 5 
und 6 durch die End- und Anfangsreime zu einem Ganzen 
verkettet. Diefes doppelte Prinzip in der Conſtruction der 
Strophe giebt, wenn man darauf einmal aufmerffam gewor ⸗ 
den iſt, der Form einen eigenthümlichen Reiz. Aber, mie ed 
ſcheint, prägt es fih dem Sinne nicht ſcharf genug ein und 
verurfaht dann den Schein der Unregelmäßigkeit im ber 
Reimfolge. Hat doch felbft Zelter in der Compofition des 
Liedes nicht einmal jenes Geſetz erfanmt, wie aus einem 
Briefe an Goethe (vom 18. Dec. 1802) erhellt, wo es Heißt: 
„Der neue Amadid mag nur mit in fein Vaterland gehen. 
Ich Habe ihn, des fünften veimlofen Verſes wegen,. ald ein 
Erercitium componirt;“ 
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Lieder an Lili. 
G, 87 5) 


Das Lied „An Belinden" (Nr. 2) fhiete der Tich- 
ter, wie aus einem Briefe an Jacobi vom 21. März 1775 
erhellt, an diefem Tage zur Aufnahme in die Iris, daher wir 
feine Entftehung fpäteftens in den genannten Monat ſetzen 
müffen. Str. 3, V. 3 lautet in der Iris: 


Ahnungsvoll hatt’ ich Dein Wild empfunden 
A. Hatte ganz Dein liebes Bild empfunden). 


Auh das Gedicht „Neue Liebe, neues Leben“ 
Rx. 1) findet fih in der Iris, gleich nad dem vorher 
gehenden, und ift alfo wohl ungefähr gleichzeitig entſtanden. 
Die Barianten find nur unbedeutend: Str. 1,2. 6 „wos 
zum" (f. warum), V. 8 „mir dazu" (f. nur dazu), 
und Str. 3, B. 7 „Verwandlung“ (f. Veränderung). 


In Betreff des „Bundesliedes" (Nr. 3) if meine 
im Commentar geäuferte Vermuthung, daß es für Ewald's 
Hodhzeitötag beftimmt geweſen fei, durch folgende gefällige 
briefliche Mittheilung von Varnhagen v. Enfe’ beftätigt 
worden: „Ihre Annahme, das Bundeslied fei zu Ewald's 


. 
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Hochzeit gedichte, Tann ich mit Zuverläffigfeit beftätigen. 
Der Kirhenrath Ewald, den ich während meines Aufenthaltes 
in Carlsruhe (1816—1819) genau gekannt, hat mir ausdrüd- 
lich gefagt, das Lied fei auf feinen Hochzeitstag gedichtet und 
‘an demfelben gefungen worden. Er trug mir daffelde auch in 
den alten Lesarten vor, die ihm lieber waren, als die fpätern.” 
Was indeffen die Zeit der Entflehung betrifft, fo hat fi mittler- 
weile aus dem Offenbacher Kirchenbuche ergeben, daß Ewald’s 
Zrauungstag auf den 10. Sept. 1775 fält (S. Dünger’s 
„Brauenbilder aus Goethe's Jugendzeit“, ©. 333). Hieraus 
erklärt fih denn aud der Anftoß, den ih in meinem „Leben 
Goethe's“ an der Schlußftrophe des ältern Liedes genommen, 
woraus mir hervorzugehen ſchien, daß der Dichter ſchon da—⸗ 
mals an eine Auflöſung feines Verhältniſſes zu dem Kreiſe, 
ja zu Lili felbft gedacht habe. Es ift hiermit darauf hinge- 
deutet, daß es ihn bald in die Ferne treiben werde, weil 
Ras Shidjal feinen Bund mit Lili verwehre. Ein acht 
Tage fpäter gefihriebener Brief an Augufle Stolberg (vom 
17. Sept. Abends 10 Uhr) läßt in die Gefühle bliden, die 
ihn an dem Hochzeitstage durchflürmten: „Heute vor acht 
Tagen war Lili hier; und in diefer Stunde war ih in ber. 
graufamptsfeierfihft-füßeften Lage meines ganzen Lebens, möcht’ 
id fagen. O Guſtchen, warum kann ih nichts davon fagen? 
Warum! Wie ih durch die glühendften Thränen der Liebe 
Mond und Welt fhaute, und mi alles feelenvol umgab ! 
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Und in der Ferne die Waldhorn und der Hochzeitsgäfe 
Iaute Freuden! u. f. w.“ 


Dur; die fpätere Umformung des Gedichtes fuchte 
Goethe die fpecielleren Beziehungen auszufcheiden und es zu 
einem allgemeinen Gefellfepaftsliede zu machen. Uebrigens 
Find die neuen Schlußverfe . 


Uns wird es nimmer bange, 
Wenn Alles fteigt und fält u. |. w. 


ganz in dem Sinne jenes Cirkels gehalten, wie aus einer 
Stelle von Wahrheit und Dichtung erhellt, die fih an die 
Erzählung feines Verhaͤltniſſes zu Lili anſchließt. Indem 
Goethe dort das Intereſſe beſchreibt, welches damals Friedrich 
der Große noch immer beim Publicum erregte, die Theilnahme, 
die man Katharinen von Rußland und ihrem Kampfe gegen 
die Türken, dem kühnen Unternehmen der Amerikaner u. ſ. w. 
zolfte, fügt er Hinzu: „An allen diefen Ereigniffen nahm ih 
jedoch nur infofern Theil, als fie die größere Geſellſchaft 
intereffirten; ich felbft und mein engerer Kreis befaßten uns 
nit mit Zeitungen und Neuigkeiten; ung war darum zu 
thun, den Menſchen kennen zu lernen; die Menfhen über- 
haupt Tießen wir gern gewähren." 


Zu den Liedern „Aufdem See", „Bom Berge" 
und „An ein goldnes Herz, das er am Halſe trug“ 
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@r. 4, 5, 6) gebe ich hier nad) meiner Biographie Goethes 
und Dünper’s Unterfuhungen einige nähere Zeitbeftimmungen. 


In der erſten Hälfte des April 1775 meldeten die bei» 
den Stolberge, daß fie mit dem Grafen Haugmig auf 
einer Schweizerreife bei Goethe zuſprechen würden; in ber 
erften Hälfte des folgenden Monats mag ihre Ankunft erfolgt 
fein. Goethe war damals bereits feit einiger Zeit mit Lili 
verlobt; aber einige Wolken feinen ſchon die Sonne feines 
Gluͤcks verdunkelt zu haben. Seine Abreije von Frankfurt 
mit den Stofbergen fcheint gegen Ende Mai flatt gefunden zu 
haben; am 5. Juni wollte Goethe fhon, wie er an Knebel 
fhrieb, von Emmendingen nah Schaffpaufen reifen. Am 
45. Zuni fuhr er mit Paffavant auf dem Züricher See, mo 
das Lied „Auf dem See“ entftand; am 22. Zuni (Goethe 
hat irrig ben 22. Juli angegeben) waren die Reifenden auf 
dem Gipfel des St. Gotthard, wo Goethe das Lied „An 
ein goldenes Herz u. f. w.“ dichtete. In einem Briefe 
vom 25. Juli an Auguſte Stolberg meldete Goethe: „Bin 
wieder in Frankfurt.“ 


Ueber Lili's Park (Nr. 7) enthält eine gefällige Zus 
ſchrift des Herrn Geh. 2. R. Barnhagen von Enie 
Tolgendes: „Bei Lili's Part muß ih noch erwähnen, daß 
der Einfall, eine Schaar Anbeter als Menagerie vorzuftellen, 
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nicht Goethe'n oder Lili'n angehört, fondern ber berühmten 
Frau von Tencin.“ 

Bon dem Gedichte „Wehmuth" (Mr. 8), aus ber 
Heinen Oper „Erwin und Elmire“, habe ich in meiner 
Biographie Goethes nachgemwiefen, daß es dem Anfange des 
3. 1775 angehöre, da die Iris das Singfpiel ſchon im drit⸗ 
ten Stüde des zweiten Bandes, im Märzhefte 1775 brachte, 
und Andre am 12. Juni bereits eine Compoſition deffelben 
fertig hatte. Goethe war demnach im Irrthum, wenn er im 
dem Gedichte „die Anmuth feines damaligen Unglüds" (des 
Unglüds, worin er im Herbfte 1775 befangen war) aus— 
geſprochen fand. 

Dagegen ift das tief empfundene Gediht „Herbfi= 
gefühl“, das ich in meinem Commentar einer ältern Epoche 
zugetheilt und wermuthungsweife unter die Nachklänge zu dem 
Liedern an Friederike gefet habe, um diefe Beit feinem Here 
zen entquollen und fpiegelt ganz jene „zart empfindliche” 
Stimmung ab. Es trägt in ber Iris (IV, 249), wo es 
zuerſt erfchien, die Ueberiärift „Im Herbft 1775". Im 
erſten Verſe ſteht dort „Laub“ ſt. des jebigen ‚Laub'“. — 
8. 2. „Das Rebengeländer" (ft. Am R.). — V. 4 „quile 
let“ (ft. quellet), — V. 5. „Bwillingsbeere” (ft. Zwillings—⸗ 
beeren). — 8. 6 „glänzet“ (ft. glänzend). — 3.10 „Frühe 
tende“ (ft. Fruchtende). — V. 11 „des Monde” (fl. des 
Mondes). 
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Schließlich Haben wir noch einiger Verfe zu gedenken, 
welhe am Schluffe des 3. 1775 durch die Erinnerung an 
Lili hervorgerufen wurden. Am 7. Nov. 1775 war Goethe 
in Weimar eingetroffen. Am 23. Dec. machte er mit von 
Kalb, von Einfiedel und Bertuch einen Ausflug nah dem 
Dorfe Waldeck im Amte Bürgel zu dem im herzoglichen 
Schloſſe wohnenden Förfter Slevogt. Von hier aus fhrieb 
er Abends an dem Herzog: „Drunten figen fie noch nah 
aufgehobenem Zifhe und ſchmauchen und ſchwatzen, daß ich's 
durch den Boden höre. Ich bin heraufgegangen, es ift Halb 
Neun.... Hier Liegen wir recht in den Fichten drin bei 
natürlich guten Menfhen.... Noch ein Wort, ehe ich ſchlafen 
gehe. Wie ich fo in der Nacht gegen das Fichtengebirge ritt, 
Tam das Gefühl der Vergangenheit, meines Schickſals und 
meiner Liebe über mid, und fang fo bei mir felber: 

Holde Lili, wart fo lang 

AU meine Luft und all mein Sarg, 

BR ah! mun all mein Schmerz, und doch 
AU mein Sarg bift Du nod. 

Nun aber und abermal gute Naht! 

Gehab Dich wohl bei den Hundert Lichtern, 
Die Dich umglängen, 

Und all ben Gefihtern, 

Die Di umfhwänzen 

Und umfrebenzen! 

Findft doch nur wahre Freud’ und Ruh’ 
Bei Seelen grab und treu, wie Du. 
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Stammbuh Johann Peter Neyniers. 
a, 281 5) 


In die Tage, worin das vorliegende Gedicht entftand, 
Iaffen uns jeßt die von Dr. Karl Wagner herausgegebenen 
mBriefe aus dem Freundeskreife von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merk" klarer hineinbliden. „Ih war aufm Eis ꝛe.“ 
ſchreibt Goethe an Profeffor Hofrath Bödmann den 14. Nov. 
1774. „Das Ihnen nur fo hingeworfen, wie ichs Ihnen 
Tagen möchte, noch Nachts um 10 Uhr. Morgen mehr. — 
Martini Abend (ich Hielte das Blatt geftern Nacht für einen 
Briefbogen, will auch nun fo fortfahren) Martini Abend (10. 
Nov.) hatten wir das erſte Eis, und vom Sonntag auf den 
Montag (vom 13. auf den 14. Nov.) Nachts fror es fo 
ſtark, daß ein Heiner Teig, der ehr flach vor der Stadt Liegt, 
trug. Das entdedten zweie Morgens, verfündigten mir’, 
da ich fogleih Mittags hinauszog, Befig davon nahm, den 
Säne wegtehren, die hindernden Echilfe abftoßen Tieß, durch 
ungebahnte Wege durchfeßte, da mir denn andere mit Schaufel 
und Befen folgten, und ich jelbft nicht wenig Hand anlegte, 
Und fo hatten wir in wenig Stunden den Teig umkreifet und 
durchkreuzt. Und wie weh that's und, ald wir ihn bei uns 
freundlicher Nacht verlaffen mußten u. f. w.“ — Hier hätten 
wir alfo eine Schilderung der Stunden, bie dem Abend des 
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14. Nov. vorangingen, wo Goethe die Nachſchrift des Ge— 
dichtes: „Den Abend drauf, nah Schrittſchuhfahrt, u. ſ. w.“ 
in das Stammbuch hinwarf. 

An diefem, wie am vorhergehenden Abend, befand fih 
Goethe, wie Dünger (Brauenbilder aus Goethe's Jugendzeit 
©. 248 fi.) nahgewiefen, im Crespel'ſchen Haufe mit Riefe, 
Maria Katharina Erespel und Johann Bernhard Erespel, 
Der Vater der beiden Iegtern war ein Zuwelenhändler Crespel, 
aus Flandern gebürtig. In einer noch erhaltenen Anzeige 
von der Aufgabe feines Gefchäftes wird das Haus in ber 
Eſchenheimer Gaffe Lit. D. Nro. 157 als feine Wohnung 
bezeichnet. Es heißt jeßt von einem fpätern Beſitzer das 
Unzer'fhe Haus mit dem Beinamen zum goldnen Hahn. 
Als fehr wahrſcheinlich hat es ſich herausgeſtellt, daß der 
junge Crespel jener Freund war, von dem Goethe in Dichtung 
und Wahrheit erzählt, er habe, um dem Unglüd der Unge⸗ 
paarten abzuhelfen, den luſtigen Vorſchlag gemacht, die jungen 
Herren und Damen der Geſellſchaft durch das Loos auf acht 
Tage zu paaren. 

Das dem Gedicht, oder vielmehr dem Stammbuch vor 
geiehte Motto Reyniers: 

Wer etwas hierin will machen laſſen, 

Den bitte, Unzucht drauß zu Iaffen, 
iſt vollftändig in der Quartausgabe von G. W. mitgetheilt 
und enthält noch die zwei weitern Berfe: 
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Er wiedrige mich wieder um fo- viel; 
In Ehren — ftand ihm dienen will. 

Duͤntzer conieirt dafür: „Erwiedrige nicht (nich) wieber 
ihm (im) fo viel" d. h. ich erwiebere ihm dagegen nicht das 
Geringfe; und im letzten Verſe will er „Stand” gefehrieben 
Haben, fo daß „Stand dienen“ wie „Stand halten‘ gefagt 
wäre. Mir feheint befonderd die letztere Conjectur uns 
glüdtih. Warum fol man nit „Ehrenftand,, Iefen? Hat 
doch das Wort „dienen ſchon für fih allein den verlangten 
Sinn. — Zu B. 8 des Goethe'ſchen Gedichtes: 

Dem König von Garba feiner Braut 
weißt er nach, daß hier „Garbo“ zu Tefen fei, indem Goethe 
auf die petulante Erzählung bei Boccacio IL, 7 von der 
mwunderfchönen Alatiel,. Tochter des Sultans von Babylon 
Beminedab, welche dem arabifhen Könige von Garbo verlobt 
war, hindeutet. Gerade das warnende Motto ſcheint in dem ” 
jungen Dichter den Muthwillen aufgeregt zu haben. — Bu 
8. 21: 

Zog es enblich ber Jungfrauen Flor 
bemerkt Dünger: „Hiervon erhielt Fräulein Erespel den Bei- 
namen Jungfernflor, welden fie im befreundeten Kreife 
beftändig führte." Zu ®. 32: 

Bon Pot und Kirch' zwei große Dieb’, 

„Grespel und Riefe. Das Kaflenamt und die Kirchenbuch- 
führung waren damals vereinigt; aber wahrfcheinfih muß 
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fatt Kirch’ gelefen werden Kaſt', da Rieſe unter feinen 
Zreunden den Namen Kaſtendieb führte.” — Der Shluß 
vers deutete auf eines der durch Dapper's „Befchreibung von 
Berfien und dem Lande des Großmoguls” unſerm Dichter 
befannt gewordenen irdifchen Märchen: „Der Altar des Ram,“ 
erzählt er ſelbſt, „gelang mir vorzüglich im Nacherzaͤhlen, und 
ungeachtet der großen Mannichfaltigkeit der Perfonen diefed 
Märchens blieb doch der Affe Hannemann der Liebling meined 
Publikums.“ Der in Geftalt eines Affen erfheinende Wind⸗ 
gott Hannemann ift „Ram“ oder Rama behülflich, um bie 
ſchoͤne Sita zu gewinnen. 


Bruchftüde. 


aus einer 
Ueberſetzung des Hohenliedes. 
1775. 


Am 14. Auguſt 1775 fehrieb Goethe an Lavater: „Brus 
der, ich bin eine Zeit Her wieder fromm, habe meine Lu 
an dem Herrn und finge ihm Pfalmen, von denen Du eheftend 
eine Schwingung erhalten folft." Schäfer (in Goethe's Lehen 
I, 206) bezieht die Stelle auf die Webertragung des Sal 
moniſſchen Hohenliedes, worüber Schoͤll einige interefe 
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fante unten folgende Mittheilungen gemacht hat. Im October 
1775 berichtete Goethe an Merk: „IH Habe das Hohelieh 
Salomons überfegt, welches ift die herrlichke Sammlung 
Ziebeötieder, die Gott erfchaffen hat." Wir brauden hierbei 
den Lefer wohl nicht aufmerffam zu machen, daß die Beſchäf- 
tigung mit diefen Liebestiedern der Lilis Periode angehört. 
Schöͤll's Mitteilungen (in den Briefen und Auffägen 
von Goethe aus den 3. 1766 bis 1786) lauten: 

„Dhne Ueberſchrift find auf beinahe zehn Quartſeiten 
31 Siede, zum Theil nur kurze Süße, zum Theil größere 
Stüde, die eine Reihe Bibelverfe zu einem Ganzen ver- 
binden, dur Abſätze und Sternen unterfhieden. Das 
erſte lautet: 

u nKüß er mich den Kuß feines Mundes! Trefflicher ift 
Deine Liebe denn Wein. Welch ein füßer Geruh Deine 
Salbe, ausgegoffne Salb ift Dein Name, drum fieben Did 
die Mädchen. Zeuh mih! Laufen wir doch ſchon nah Dir! 
Führte mic der König in feine Kammer, wir fprängen und 
freuten und in Dir, Priefen Deine Liebe über den Wein, 
Lieben Di doch die Edlen all!" " 

„Die gewählte Abtheitung läßt zum Theil die darunter 
befindlichen Wechſelgeſange zwiſchen Madchen und Jüngling, 
Bräutigam und Braut, wohl auch mit Chorſtimmen dazu, fo 
wie die Einzeltieder deutlicher erkennen, als die herkömmliche 
Eapitele und Versabtheilung. Auch ift der Tert gefiubert 

au, 29 
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von den eingeſchobenen Wiederholungen (Cap. II, 8. 5 aus 
II, 7; VI, 4 Ende, 5, 6 aus IV, 4—3; VII, 3 aus IV, 
5; VIO, 3, 4 aus II, 6, 7), die Goethe alle weggelaffen 
hat, fo wie das Einfhiebfel IV, 6 und das diefer Gruppe 
fremde Stüd II, 7—11. Das letzte Lied if: 

„„Setze mi wie ein Siegel auf Dein Herz, wie ein 
Siegel auf Deinen Arm. Denn ſtark wie der Tod if die 
Liebe. Eifer gewaltig wie die Hölle. Ihre Glut Feuerglut, 
eine freffende Flamme. Biel Waſſer können die Liebe nicht 
TLöihen, Ströme fie nicht erfäufen. Böt’ einer al fein Hab’ 
und Gut um Liebe, man fpottete nur fein.“ * 

Bas in der Bibel noch folgt, V. 8 bis zum Ende 
Tieß Goethe weg." 

Noch in fpäten Jahren, als Goethe feinen Commentar 
zum wetöftfichen Divan ſchrieb, nannte er das Hohelied „das 
Zartefte und Unnahahmlichfte, was und von Ausdrud leiden⸗ 
ſchaftlicher, anmuthiger Liebe zugefommen,* umd fügte Binzu: 
„Wir beklagen freifich, daB uns die fragmentarifh durchein⸗ 
ander geworfenen, übereinander geſchobenen Gedichte keinen 
vollen reinen Genuß gewähren; und doch find wir entzüdt 
uns in jene Zuftände hinein zu ahnen, in welchen die Dic« 
tenden gelebt. Durch und durch wehet eine milde Luft des 
Tiebfihften Bezirks von Canaan, ländlich-trauliche BVerhätt- 
niffe, Wein», Garten» und Gewürzbau, etwas von fäbtifcher 
Beſchränkung, fodann aber ein koͤniglicher Hof mit feinen 
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Gerrlichkeiten im Hintergrunde. Das Hauptthema jedoch bleibt 
glühende Neigung jugendlicher Herzen, die fich fuchen, finden, 
abftoßen, anziehen, unter mancherlei höchſt einfachen Zuftänden. 
— Mehrmals gedachten wir aus dieſer Tieblihen Verwirrung 
Einiges herauszuheben, aneinander zu reihen; aber gerade 
das Räthjelhaft-Unauflösliche giebt den wenigen Blättern An- 
muth und Eigenthümlichkeit.* 

Hiermit wäre alfo auf eine Urfache wenigftens hinge⸗ 
deutet, warum die Arbeit unvollendet geblieben if. 


Rettung. 
1723. 


Jacobi's Iris brachte dieſes Gedicht zuerk in dem Mair 
heft 1775, fo daß wir es fpäteftens in die erfien Monate des 
3. 1775 zu feßen haben. Es hat dort die Unterfärift P. 
und fiimmt mit der jeigen Geftalt überein bis auf die Les— 
arten „fund“ (f. fland) in Str. 2, B. 4, und „füßed Maͤd⸗ 
Gen" (f. liebes M.) in Str. 4, V. 2, 

Goethe gedentt eines Käthens, als einer frühern Ge» 
Tiebten, „in einem Briefe" aus Saarbrüd vom 27. Zuni 1771 
(Ci. mein Leben Goethes Thl. I, ©. 354), A. SHölt, 
dem wir die Mittheilung dieſes Briefes oder vielmehr Briefs 
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eoneeptes verdanken, erinnert hierbei in einer Anmerkung an 
Das Katchen unſeres Gedichtes, laͤßt es aber dahingeſtellt, ob 
beide dieſelbe Perſon geweſen. 





Im Sommer. 
1715. 


Die Authentieität dieſes Gedichtes, welches zuerft im 
fiebenten Bande der Iris ohne Ramensunterfhrift erſchien, 
wird von Dünger mit gewisptigen Gründen beftritten.*) 
Jacobi fowohl, als Goethe, machte darauf Anſpruch. Es 
findet ſich als Glied eines Liederkranzes in Schloſſer's Camm- 
lung (S. 46) fo wie in Jacobi's Werken (u, 108), und 
ſchon in der Carlsruher Ausg. von Goethe's Schriften v. 1780, 
fehlt aber in der Ausg. von 1790. Daß ihm, wie Dünger meint, 
das tiefe Gefühl und der glüdliche Fluß von Goethe's gleichzei« 
tigen Gedichten fehlen, Tann ich nicht finden. 


An Schloſſer. 
1775. 
Durch eine gefällige Briefliche Mittheilung Barn da- 


*) ©. bad Archiv für das Studium ber neuern Sprachen und 
Literaturen, herausgegeb. von 2. Herrig und 9. Viehoff, Dh. 
11,209 f ° 
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gen’s von Enfe wurde ih: aufmerkfam gemacht, daß fich 
in dem Almanach der deutfchen Mufen (Leipzig 1776) Verfe 
von Goethe an Schloffer finden: Es find dieſelben, die jetzt 
in den „Bufhriften und Erinnerungsblättern” unter obiger 
Ueberfärift, mit der Jahreszahl 1776 bezeichnet, ſtehen. 
Goethe erwiberte damit ein Iateinifches Gedicht von Hieronys 
mus Peter Schloffer, worin diefer für ein von Jenem ver— 
fertigte Gemälde dankte; es war ein gemalter Ofenſchirm 
mig'dem Kopfe Virgil's. Schloſſer's Gedicht lautet: 
Adcessit nostris rebus nova, Goete, supellex, 
Cedit Virgilio Muleiber, arte tun, 
Ile ferox, fortisque, et matre superbior ipsa, 
(Terribilis conjux sit licet illa Jovis) 
Adsuetus fammis urdenti et Iudere ferro, 
Et vielor Phoebi, et Dardanidum, et Veneris: 
Cyelopum daminus, dominus Trinacridos Aetnae 
Cedit, quis possit eredere? Virgilio; 
Qui sus virginea redimitus tempora lauro 
Dat legem flammae, et corpora nostra tegit. 
Jamque ego, fornacis nimio securus ab aestu, 
Cum Musis horas partior et Themide, 
Quae, quoniam virtus opera ad majora vocavit, 
Subducta Aonidum dieitur una choro, 
Ah, neseis,-quam nunc vatis mihi lectio grata est, 
Quum sit praesto oculis ipse poeta meis, 
Dumque lego, variis picta aptem emblemata rebus, 
Atque suis tribuam singula quaequs libris, 
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Haec est, Formosum Corydon quae Aistula Tusit, 
Et Die Damoeta, et Tityre ta patulae; 

Nie est magnanimi Aeneae Vulcanius ensis, 
Turne, recognas, tu, Rutulique tui; 

Quique facit Iaetas segetes sol aureus ille est; 
Hinc illine aores, palmaque nobilior 

Omnia pulcra licet, multum pulcerrimus ipse, 
Ostendit medius tam juvenile caput 

O ego tuta suis date labris suavia possem, 
Bilandaque turgidulis oscula ferre genis, 

Nec color haereret nostro, male fidus, in ore, 
Virginis ut pietae fucus ab ore fugit. 

Sed non hacc labiis, facies veneranda, profanis 

„ Tangatur, vitta sanctior est Cereris. 

Pascuntur sensus omnes dum mente Maronis, 
Pascuntur vultu lumina sola suo. 





Bir fehen aus diefen Berfen, daß Virgil mit 'einem 


Lorbeerkranze dargeftellt, und verfhiedene Embleme, wie eine 
Hirtenpfeife, ein Schwert, die Sonne u. f. mw. beigefügt 


waren. 
Goethe's Antwort, wie fie der Muſenalmanach mittheilt / 


fimmt mit dem Gedichte in feiner jeßigen Form überein, 
nur daß in' V. 4 „ärger" (ſt. ärgre), in ®.5 u 6 „be 
ſtreuſt“ und „Ieihft" (fl. beſtreueſt und Teiheft) ſteht, und der 


Iete Ders fo lautet: 


Was ich gern Dir und gern den Muſen wäre. 
(&. Bas ich gern Dir und Deinen Mufen wäre). 





455 


Gedichte an Lida. 
a, 42 ff) 


Die feit dem Erſcheinen des erſten Baͤndchens meines 
Eommentars veröffentlichten Briefe Goethe's an Frau von 
Stein (Herausgegeben von Schoͤll mit trefflichen Einleitungen 
und Anmerkungen) haben über das ganze Verhältniß, aus 
dem jene Gedichte entfprungen find, ein helles Licht verbrei« 
tet. Charlotte, ältee Tochter des Hofmarfhalls von 
Schardt, feit 1764 mit dem herzoglichen Stallmeifter, Baron 
Friedrih von Stein, Erbheren auf Kochberg, ver 
mählt, wär durch Schönpeit und Anmuth, durch vielfeitige 
Bildung und Talente, dur Adel der Gefinnung und des 
Gefühls und durch Feinheit und Sicherheit des gefellichafts 

üchen Benehmens eine der erften Bierden des Weimarifhen 
Hofkreifes. Sie hatte eben ihr drei und dreißigſtes Jahr 
vollendet, als Goethe fie perſoͤnlich kennen lernte, und bald 
von leidenfchaftlicher Zuneigung zu ihr ergriffen ward. Allein 
Re wußte mit der fhönften Selbfibeherrfchung feine fürmifchen 
Empfindungen zu mäßigen und zu veredeln, und erfannte es 
als ihre Aufgabe, das heftig bewegte Gemüth des jugend» 
lichen Dichters zu beruhigen und zu Täutern, und ihn dadurch 
zu mwürdiger Erfühung feines Berufs zu befähigen. - Den 
größten Beweis ihres Zutrauens gab fie ihm dadurch, daß 
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fie ihm ihren neunjährigen geliebten Sohn (den nachmaligen 
General-Landfhafts-Repräfentanten in Schlefien) Friedrich 
Gonftantin zur Erziehung. übergab. Goethes Verhält- 
niß zu ihr dauerte, einige Kleinere Schwankungen abgerechnet, 
unverändert bis in die Zeit feines Aufenthalts in Italien 
fort und Hatte den tiefſten Einfluß. auf fein Seelenfeben, 
der fi nicht bloß in den Iyrifhen Poeſien, fondern auch im 
größern Dichtungen, namentlich im Taſſo, Fund giebt. Erſt 
in den Briefen, die er ihr während des zweiten Aufenthalts 
in Rom ſchrieb, ift eine Yenderung des Tons wahrzunehmen, 
was darin feine Erklärung findet, daß er damals von einem 
neuen Liebesneg umgarnt wurde. Nach feiner Rügkehr aus 
Italien zeigte e8 fi bald, daß die frühere Innigkeit und 
Herzlichkeit nicht wieberherzuftellen war, und als Frau von 
Stein Goethe's Verhäftniß zu Chriſtiane Vulpius erfuhr, 
löste fih das alte Band vollends. In fpätern Jahren 
geftaltete fih zwar wieder ein freundlicheres Verhältniß, das 
aber mit jenem engen Herzensbunde der frühern Beit nicht 
von ferne verglichen werden Tann. Ueber einzelne Gedichte, 
welche unter dem Einfluß diefes innigen und fhönen Ver— 
hältniſſes entftanden find, wird im Nachfolgenden Näheres 
‚gegeben werben. 
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Wandererd Machtlied. 
cu 34 f) 
Der Du von dem Himmel bift u. f. w. 

Ich Habe diefes 1789 gedrudte Lieb in meinem Com— 
mentar ünter dem 3. 1783 aufgeführt, dabei aber die Were 
muthung ausgeſprochen, daß es einer frühern Zeit angehöre. 
Reßtere wird nun durch ben Briefmechfel mit der Frau von 
Stein beflätigt, woraus fi ergibt, daß das Gedicht deu 
42. Febr. 1776 „am Hang des Ettersbergs“ entflanden ift. 
Auf der Rüdfeite des (an Frau v. Stein gerichteten) Blattes 
ſteht von anderer Hand: Den Frieden laß ih euch, meinen . 
Srieden geb' ich euch, nicht geb’ ich euch wie die Welt gibt, 
euer Herz erfchrede nicht und fürdte fih nit. Ev. Joh. 
14, 27. — Der Sohn der Frau v. Stein, Freiherr Friedrich 
v. ©t., hat dazu bemerkt: „Dies als Antwort non der 
Hand meiner Großmutter Schardt, einer ernſten, frommen, 
gefühlvollen Frau.“ 


Jägers Abendlied. 
1, 133.) 
Das Gedicht erfhien im Januarheft 1776, von Wie— 
land's Merkur unter der Ueberſchrift „Jägers Nachtlied.“ 
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Muth. 
q, 43) 


Die Entftehungszeit ift im Commentar etwas zu fpät 
angefeht; es erſchien bereits zu Anfange des I. 1776 in 
Wieland's Merkur (Bebruarheft) unter dem Titel „Eid- 
Lebens⸗Lied,“ und gehört wohl dem Ende des 3. 1775 
“an, Vielleicht fang es fich Goethe im erſten Winter zu Weimar 
beim Schlittſchuhlaufen vor, indem feine bedenklichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe einen Augenblick an feiner Eeele vorüber gingen. 


Sand Sachfens poetiſche Sendung. 
(1, 328-347.) 


Aus den Briefen Goethe's an Frau von Stein (I, 41) 
ergibt fih, daß das Gediht auf Hans Sachs im März 
1776 auf einer Reife nach Leipzig angefangen worden. 
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Au Frau "von Stein. 
1776, 


Am 14. April 1776 richtete Goethe folgendes Gedicht am 
Frau von Stein:” 
Barum gabft Du und bie tiefen Blicke, 
Unfre Zufunft ahnungsvoll zu Shaun, 
Unfrer Siebe, unferm Grbenglüde 
Waͤhnend felig nimmer hinzutrau'n ? 
Barum gabft uns, Schicſal, bie Gefüßle, - 
Uns einanber in das Herz zu fehn, 
Um buch all die feltenen Gewühle 
Unfer wahr Verhältnig außzufpähn? 


Ach, fo viele Taufend Menſchen kennen, 
Dumpf ſich treibend, kaum ihr eignes Herz, 
Schweben zwecklos Hin und Her und rennen 
Ooffnungslos in unverfeh'nen Schmerz, 
Jauchzen wieber, wenn der fehnellen Freuden 
Unerwarte Morgenröthe tagt; 

Nur und Armen liebevollen Beiden 

I daS wechfelfeit’ge Glad verfagt, 

Uns zu lieben ohn’ und zu verftehen, 

In dem Andern jehn, was er nie war, 
Immer friſch auf Traumgläc auszugehen, 
Und zu ſchwanken auf) in Traumgefahr, 


860 

Gluͤcklich, den ein leerer Traum beſchäftigt, 
Gladlich, dem bie Ahndung eitel wär’, 
Jede Gegenwart und jeher Bli bekräftigt 
Traum und Ahndung leider und noch mehr. 
Sag’, was will das Schiäjal und bereiten? 
Sag’, wie band es uns fo zein genau ” 
AG, Du warft in abgelebten Zeiten 
Meine Schwefter ober meine Frau. 


Kannteft jeven Zug in meinem Weſen, 
Späßteft wie die reinfte Nerve Elingt, 
Konnteft mich mit Einem Blicke Iefen, 

Den fo ſchwer ein ſterblich Aug’ durchdringt; 
Tropfteſt Mäfigung dem Heifen Blute, 
Richteteſt den wilden, irren Lauf, 

Und in Deinen Engeldarmen ruhte 

Die zerſtorte Bruft fih wieder auf, 

Hielteft zauberleicht ihn angebunden 

Und vergaufekteft ihm manchen Tag. 

Welche Seligfeit glich jenen Wonneftunden, 
Da er dankbar Dir zu Füßen Ing, . 
Fuhl't fein Herz an Deinem Herzen ſchwellen, 
Füßtte fi in Deinem Auge gut, 

Ale feine Sinnen fi erhellen 

Und beruhigen fein braufend. Blut! 


Und von allem bem ſchwebt ein Erinnern 
Nur noch um das ungewiffe Herz, 


461 


vahlt die alte Wahrheit ewig gleich im Innern, 
Unb der neue Zuftanb"wirb ähm Schmerz. 

Und wir fheinen und nur Halb befeelet, 
Dämmernd ift um uns ber hellſte Tag. 
Gluͤcklich, daß das Schickſal, das und quälet, 
Uns doch nicht verändern mag ! 


Frau von Stein war in ihrem Verhältniffe zu Goethe 
auf's Ernſtlichſte bemüht, feine Neigung in den rechten 
Schranken zu erhalten, feine aufgeregte Seele zu beruhigen 
und zu läutern. Und wie fie ſelbſt fi die Klarheit des 
Blidcs bewahrte, fo trieb fie auch ihn unermüdlich an, „durch 
al die feltenen Gewühle ihr wahr’ Verhältniß auszufpähn." 
Aber eben diefe Klarheit, die er fo gewann, empfindet er 
ſchmerzlich, und fie ift es, die unfer Gedicht beffagt. Es 
preift die Menſchen glücklich, die ohne diefe „tiefen Blicke“, 
ohne ahnungsvoll in die Zufunft zu fehauen, in feligem Wahne 
ihrer augenblidlichen Liebe, ihrem augenblidtichen Glüde ver- 
traun, und erinnert fomit an das Wort der Schiller'ſchen 
Kaffandra: „Nur der Irrthum ift das Leben!” fo wie au 
die zweite Hälfte. des Gedichtes: 

Ad, Du warft in abgelebten Zeiten u. f. w. 


an Schillers Geheimniß der Reminifcenz gemahnt. 
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Beim Zeichnen. 
1776. 


Ein Feines Blättchen in Drudrand an Frau von Stein, 
datirt: „Den 2. Zuli (1776)" beginnt: 
„Als ich, für Dich zeichnete an der Zlm den 29. Juni 
1776 zwifhen Mittag und Eins: 
‚Hier bildend nad) der reinen, fillen 
Natur, iſt ac) mein Herz der alten Schmerzen voll. 
Leb' ich doch ſtets um derentwillen, 
Um derentwillen ich nicht leben fol." 


Nach dem Wiederſehen. 
1776. 


Den 8. Auguft 1776 ſchrieb Goethe aus Ilmenau an 
Frau von Stein: 

„Deine Gegenwart hat. auf mein Herz eine wunderbare 
Wirkung gehabt, ich kann nicht fagen, wie mir if! Mir ik 
wohl und doch fo träumig. Zeichnen konnt' ich geftern nicht. 
Ich ſaß auf Witzleben's Felfen *), die Herrlich find, und konnt' 
nichts hervorbringen, da ſchrieb ih Dir: 


*) „Zu Elgersburg, damald dem Obermarſchall zu Weimar, 
Wigleben, gehörkg.“ (ShöL.) 
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AG, wie BR Du mir, 

Bie bin ich Dir geblieben!” 

Nein an ver Wahrheit 

Verzweiſle ich nicht mehr. 

AS, wenn Du da biſt, 

FAST 1, ich ſoll Dich nicht lichen, 
AG, wenn Du fort if, 

Fuhl' ich, ich Lieb” Dich fo ſehr. 


Mit einem Glaſe. 
1. Sept, 1776? 


Einem. Bilet Goethes an Frau von Stein vom 
1. September 1776 find am Schluffe die Worte ange» 
hängt: „So oft Sie Selzer-Waffer trinken, gedenken Sie an 
mid." Schöl bemerkt dazu: Vielleicht begleitete ein Glas 
diefe Zeilen. Ein Blätthen ohne Datum Hat die Berfe: 
ö Laß Dir gefallen " 
Aus biefem Glas zu.trinfen, 
, Und mög’ Dir dünfen, 
Wir fäßen neben Dir. 
Denn, obgleich fern, find wir 
Dir doch die naͤchſten faft von Allen. 
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Liebesbedürfuiß. 
(1, 503.) 


Unter den Briefen Goethe's an Frau vor Stein if auch 


ein Gedicht mitgetheilt, welches als die ältefte, freilich bedeu- 
tend abweichende Form des vorliegenden zu betrachten if. 
Es trägt die Ueberfärift „An den Geift des Johannes 
Secundus"*) und lautet: 


Lieber, Heil’ger, großer Kuſſer, 
Der Du mir's in lechzend athmender 
Glaͤſeligkeit faſt vorgethan Haft I 

Wem foll ich's Hagen? Mage id Dir's nit! 
Die deſſen Lieber wie ein warmes Küffen 
Heilender Kräuter mir unter's Herz fich Iegten, 
Daß es wieder aus dem krampfigen Starren 
Erdetreibens klopfend ſich erholte. 

Ad, wie klag ich Dir's, daß meine Lippe blutet, 
Mir geſpalten iſt and erbärmlich ſchmerzet, 
Deine Lippe, die fo viel gewohnt it 

Bon ber Liebe fühem Glück zu ſchwellen 

Und, wie eine golbne Himmeldpforte, 

Lallende Seligkeit aus und ein zu fammeln. 


*) Johannes Secundus (Jan Everharb), geb. 1511 im Gang, 


Rechts helehr er und Kunftenner,, ſchrieb Inteinifdje, meiſt erotifce 
Gerichte, darunter bie Basin (Rüffe). \ 
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Geſprungen ift fie! "Nicht vom Biß der Holben, 

Die, in voller ringsumfangender Liebe, 

Mehr möcht' haben von mir, und möchte mic) Ganzen 

Ganz erfüffen, und frefjen und was fie Fönnte! 

Nicht gefprungen, weil nach ihrem Hauche 

Meine Lippen unheilige Lüfte entwelhten. 

Ach gefprungen, weil mid) Deben, Kalten, 

Ueber beigenden Reif der Herbſtwind anpadt. . 
Und ba if Traubenſaft und der Saft der Bienen 5 
An meines Heerdes tyeuem Feuer vereinigt 
Der fol mir Helfen! MWahrlich er hilft nicht, 
Denn von der Liebe alles heilendem 
Giftbalſam ift Fein Tröpfchen drunter. 


Das Gediht if vom 2. November 1776, aljo um etwa 
6 Sahre. früher entftanden, als ich in meinem Commentar 
vermuthet. Auffallend if es, daß hier fon der Ton der 
Anakreontifchen Lieder, wenn auch nicht fo beftimmt, wie in 
der fpätern Bearbeitung, anflingt. Was die von wir ver— 
wmuthete Beziehung zu den Lida-Liedern betrifft, jo macht 
SHöL darauf aufmerkfam, daß es in eine Zeit fällt, wo Fran 
von Stein gegen den Dichter eine große Zurüdhaltung beobach« 
tete. Er meint, es fei erft viel fpäter in die Hände der 
Freundin gekommen, wie es denn aud nicht an fie, fondern ” 
an. ben Geiſt des Joh. Secundus gerichtet war; und auf 
den Worten des Goethe'ſchen Billets vom 8. Nov.: „Ude 
die 8 Wochen (wo ſie auf dem Lande war) haben doch viel 

u, 30 
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verſchüttet in mir, und ich bleibe immer der ganz finnliche 
Menſch“ möchte Schöll fließen, daß er in diefer Zeit der 
BVerfagung feinen gehemmten Gefühlen nad andern Seiten 
ſchwaͤrmend die Bügel ließ. In einem Zuge wenigftens fehließt 
fih das Gedicht fiher an die Wirklichkeit an; denn ein 
Billet an Frau von Stein vom folgenden Tage (den 3. Rov.) 
beginnt: „Ich bitte Sie um das Mittel gegen die wunde 
Lippe, nur etwa daß ichs finde heut Abend wenn ih zurüd, 
Tomme. Muß ih Sie fhon wieder um etwas bitten, um 
etwas Heilendes!" 


Chriſtel. 
ins. 


Das Gedicht gehört fpäteftens dem J. 1776 an, da 
es ih fhon in Wieland's Mercur Jahrg. 1776, B. IL, 
©. 1'f. findet. Es if dort mit der heutigen. Korm gleiche 
Iautend bis auf die Varianten: Str. 1, V. 1. „Hab oft 
ein’n dumpfen 2c." fl. „Hab’.oft einen d.,“ Str. 8, B. 2 
Im. lüftgen teutſchen Tanz“ f. „Im luft'gen deutſchen 
T.“ Str. 3, 8. 5 „tümmlig" ſt. „taumlig,“ Str. 5. V. 4 
wir nit“ ſt. „mir nicht." 
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Sroferpina. 
a, 391.19 


Diefes Monodrama war urfprüngfich in einer Art poetiſcher 
Brofa, wenigftiens ohne Versabtheilung gefihrieben, 
und fo findet es fi nod in der Carlsruher Ausg. v. 1780. 
Der Schauplatz wird‘ bezeichnet als „Eine öde felfigte Gegend, 
Höhle im Grund, auf der einen Seite ein Granatbaum mit 
Früchten. Im Stüde ſelbſt finden fih folgende Bartanten: 

8. 3. Endlos Liegen fie vor Dir u. ſ. w. — B. 8. 
ammölkt fl. verwölbt. — V. 12. Ah! Enkelin des Jupiters, 
— 8. 21. Haupt ft. Haupte. — V. 22 u. 23 zufammen- 
zogen in: Da war uns Feine Rat zu lang. — B. 24. 
Geſchichte ſt. Gefihihten. — V. 28 wieder früh im Thau 
u. ſ. w. — B. 42 gnug ſt. genug. — 2. 43 mußt Da 
Flammen der Hölle — V. 63 eingreifen ft. greifen — 
8. 64 und Einhalt thum feinem Schmerz. — 8. 68 wohn 
ih und fhaw auf — V. 106 bebürfe ft. bedärfte — V. 113 
in ihre Loden rauften — 8. 121 in der Naht nah will 
ich ihm ziehen! — V. 138 wohin fl. mo. — 8. 141 
Hein ſt. Kleine. — V. 142 aufhubſt fl. aufhobſt. — 8. 180 
aud fo fieb war. — V. 247 Nüchtern ſollteſt Du wieder⸗ 
kehren — B. 233 f. © hätte der Tartarus eine Tiefe, daß 
ich euch drein verwünfäte! — V. 246 f. Biſt nun unfer! 

30. 
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wir neigen Dir! — V. 251. Sei eure Treu und Gerechtig ⸗ 
teit! — Nach V. 253. Abſcheu und Gemahl, o Pluto, Pluto! 
— Nach V. 262 fehlen dafür dieſelben Worte. — Deßgleichen 
fehlen die Schlußworte der Parzen. 

Es iſt auffallend, daß der Dichter zur Verherrlichung 
eines fo frohen Feſtes, wie der 30: Januar für Weimar war, 
eine Darftellung von fo tieftragifchem Charakter wählte. Wahr⸗ 
ſcheinlich ergriff er da8 Sujet, weil e8 zu einer dramatiſchen 
Production ganz neuer Art fih zu eignen ſchien. Einmal, ger 
flattete der Gegenftand, die Huldigung der Parzen abgerechnet, 
eine ganz monodramatifhe Behandlung; Eine Perfon konnte 
den ganzen Aufwand an Necitation und Mimik beftreiten. 
Dann .ließ er aud eine ſtärkere Mitwirkung amderer Fünfte 
leriſcher Efemente zu, malerifher Eoftümirung, effectvoller Mufif 
"und ganz bejonders einer impofanten Decoration. Wie viel in 
diefer Beziehung bei der erften Aufführung des Stüdes ger 
leiſtet worden, Können wir nicht im Einzelnen angeben. Ueber 
die erneuerte Darftellung im 3. 1815 hat Goethe ſelbſt aus⸗ 
führli berichtet (S. G.'s W. Bd. 36, S. 390 und mein 
Leben Goethe's IL, 344 f.). An Belter fhrieb er Ende Mai 
1815: „Meine Projerpina Habe ich zum Träger von Allen 
gemacht, was die neuere Zeit an Kunfftüden gefunden und 
begünftigt hat: 1) Heroiſche landſchaftliche Decoration; 2) 
‚gefeigerte Recitation und Deflamation, 3) Hamiltonifh«Häns 
delſche Gebärden; 4) Kleiderverwechjelung ; 5) Mantelſpiel, 
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und fogar 6) ein Zablean zum Schluß, das Reich des Pluto 
vorftellend, und das - alles begleitet von der Mufit, die Du 
Tennft, welche diefem übermäßigen Augenfhmaus zu willkom⸗ 
mener Würze dient: Es ward mit vielem Beifall aufgenommen, 
und wird bei Anwefenheit fremder Herrſchaften zum braude 
Basen Muſterſtudchen dienen deffen, was wir vermögen.“ 


An Fran von Stein. 
AT. 


In Goethe's Briefen an Frau von Stein folgen einem 
Bilet vom 28. April 1777 folgende Berfe: 
Was mir in Kopf und Herzen ſtritt 
Seit manchen lieben Jahren, J 
Was ich da traͤumend jauchzt' und litt, 
Muß wachend nun erfahren. 

Im vorhergehenden Billet heißt es: Geſtern Hab ich 
einen wunderfhönen Tag gehabt, habe nah Tiſch von ohn⸗ 
gefähr Werthern in die Hand gekriegt, wo mir alles wie new 
und fremd war. Bin noch Nachts ausgeritten.* Ergriff ihn 
dabei vielleicht der Gedanke, wie er jeßt, bei hellem Bewußt- 
fein, in feinem Berhältniß zur Sreundin wieder von denfelben 
Erfahrungen bedroht fei, die er damals, ald er den Werther 
förieb, mehr träumend gemacht hatte? 
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Wie wir's treiben. 
\ “ An Frau von Stein. 
am. 


Zwiſchen den Briefen Goethe's an Yrau von Stein vom 
17. Zufi und vom 15. Auguft 1777 finden fi folgende 
Berfe: 


(Bon des Herzogs Hand.) 


Ich ſchlafe, ich fchlafe won Heute bis morgen, 
Im träume die Wahrheit ohne Sorgen, 
Habe heute gemacht den Kammır-Etat, 
Bin Heute göttlich in meinem Selb gebadt. 


Die Geifter der Wefen durchſchweben mich Heut, 
Geben mir dumpfes, doch fühes Geleit. 
Wohl Dir, Gute, wenn Du lebft auf Erben, 
Ohne Andrer Exiſtenz gewahr zu werden. 
Tarqhe Dich gang in Gefüßle hinein 
Um liebvollen Beißern Gefährtin zu ſain. 
Sauge ben Eröfaft, ſaug Leben Dir ein, 
Um liebvoller Geifter Gefährtin zu fein. 
(Bon Goethes Hand.) \ 


Und ich geh meinen alten Gang 
Meine liebe Wiefe Lang. 
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Tauche mic, in die Sonne früh, 
Bad ab im Monde des Tages Müh. 
Leb' in Liebes⸗Klarheit und Kraft, 
Thut mir wohl bed Herren Nachbarſchaft, 
Der in Liebes:Dumpfheit und Kraft Binlebt, 
Und fi durch feltenes Weſen weht, . . 
In Betreff des Ausdrucks „Biches-Dumpfpeit* 
vergl. die Anmerkung I, 350. 





Soffnnng. 
(1, 401) 


Diefes Gedicht, das ih im erften Theil des Commen⸗ 
tars (&. 401) vermuthungsweife in's 3. 1777 gefegt habe, 
fol nach der Quartausgabe in den Juni 1775 fallen. Auf 
diefe Angabe geftügt, weit Dünper ed der Gruppe ber 

- durch Lift Hervorgerufenen Lieder zu und fucht es auf folgende 
Weiſe damit in Verbindung zu bringen: „Der Gedanke an 
die ferne Geliebte (Goethe war damals in der Schweiz oder 
hatte, eben die Rüdreife angetreten) beherrſchte alle feine 
Gefühle, und ließ ihn das tiefe Unglüd einer ewigen Zren- 
nung von biefer immer ſchmerzlicher empfinden ; doch ermannte 
er fih bald wieder zu froher Hoffnung, daB ihm das eben, 
wenn er nur den Muth nicht finken laſſe, fondern Fräftig 
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fortftrebe, nod wahres GAR bringen werde.“ — Weiterhin 
fagt er: „Auch diefe Berfe wird Goethe in fein Gedenkheftchen 

damals eingefhrieben haben, wahrſcheinlich beim Anblide einer 
neuen Baumanlage ‚auf einem Wiefengrunde.” — Schäfer 
Dagegen (in- „Goethes Leben“ -I, 261) hält die Jahreszahl 
1775 für jedenfalls irrig und ſetzt das Gedicht, wie ih, ins 
Jahr 1777 und zwar etwa um die Mitte Novemberd. Es 
iſt auch Fein Zweifel, daß es fih beifer der damaligen Ge 
dankenrichtung Goethe's anſchließt, ald den Empfindungen der 
Lili-Epode. Am 8. November 1777 fehrieb er an Frau von 
Stein: „Hernach fand ih, daß das Schidfal, da ed mich 
hierher verpflanzte, vollfommen gemacht hat, wie man’ den 
Linden thut; man ſchneidet ihnen den Gipfel. weg und alle 

"schöne Aeſte, daß fie neuen Trieb kriegen; fonft ſterben fie 
won oben herein. Freilich flehen fie die erflen Jahre wie 
Stangen da.“ 


. Sorge. 
(1, 302.) 


Schöll (in einer Anmerk. zu Goethes Briefen an 
. %rau v. Stein I. 94) vermuthet, daß ſich das Gedicht unter 
* „ein paar neuern,* die der Dichter am 20. April 1777 am 
Frau von Stein fehicte, befunden Habe, 
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Sarzreife im Winter. 
(1, 367-390.) 


Durch die Briefe Goethe's an Fran von Stein und bei⸗ 
gefügte kurze Tagebuch -Notizen haben des Dichters eigene 
Mittheilungen über dieſe Reife eine fehr willfommene Ergänzung 
erhalten. _ Darnach ritt Goethe am erften Neifetage, den 29. 
Rob. 1777, feit ab vom Zagdgefolge dem Etteröberge zu und 
hinüber nach Sonderöhaufen, wo er die Nat blieb. Weber 
den. 30. Nov. fagt ein Tageblatt: „ . . . ganzen Tag im 
unendliher gleicher Reinheit . . . fhöne Ausſicht, bie 
goldene Aue, vom Kyffhäufer bis Nordhaufen herauf.” Vom 
dritten Neifetage meldet das Tageblatt: „Den 1. Der, 
Montag, früh 7 von Zlefeld ab, mit einem Boten, gegen 
Mittag in Elbingerode; herrlicher Eintritt in Harz, Felſen 
amd Bergweg. Gelindes Wetter. Leifer Regen. „„Dem 
Beier gleich 2.*) Nachmittags in die Baumannshöhle.” 
Dann weiter den 2. December: „Den ganzen Tag in der 
Baumannshöhle; Abends nad Eibingerode.“ Am 3. Dee.: 
Auf Wernigerode. Mit P. (Pleffing) fpazieren auf die 
Berge sc. 20. (nicht ganz zufammenftimmend mit Goethes 





“Nach der Erzählung in der Gampagne in Frankreich (vergl. 
1, 389) begann er bie Obe ſchon am erften Reiſetage. 


474 





Eyifode der „Eampagne in Frankreih).” Am A. Der: 
„Ueber Ilſenburg, auf Goslar, bei Scheffler) eingekehrt — 
grimmig Wetter.“ Aus den weitern Tageblättern heben wir 
nur nod das vom 10. Dec. heraus, worin es heißt: „Den 
40, Dee. früh nach dem Torfhaufe. 1 Viertel nach Zehn auf 
den Broden. 1 Biertel nad Eins drohen. Geitrer herrlicher 
Zag, rings die ganze Welt in Wolken und Nebel, ober alles 
heiter. Was if der Menſch, daß Du fein gedenkſt. Um Vier 
wieder zuräd. Bei dem Foͤrſter auf dem Torfhanfe in Her- 
Berge.” Am Abend fchrieb er einen Brief an feine Freundin, 
der als eine treffliche Erkänterung gelten kann zu den Schluß⸗ 
verſen bes Gedichtes: 


Und Altar des nebliͤden Danks 
Wird ihm des gefürditeten Gipfels 
Schneebehangener Scheitel u. ſ. w. 


„Was ſoll ih," ſchrieb er Nachts gegen fieben Uhr, ‚‚vem 
Hern ſagen mit Federſpuhlen, was für ein Lied ſoll ih von 
ihm fingen? im Augenblick, wo mir alle Proſa zur Poeſte 
und alle: Poefie zur Profa wird. Es if ſchon nicht mogtich 
mit ber Lippe zu fagen, mas mir widerfahren if, wie foll- 
ichs mit dem feihen Ding hervorbringen? Liebe Frau, mit 
mir verfährt Gott, wie mit feinen alten Heiligen, und ich 
weiß nicht woher mir's Tommt, Wenn id zum Befefigungs- 
zeichen bitte, daf möge das Fell troden fein ynd Die Tenne 
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naß,“) fo is fo, und umgekehrt au, und mehr als alles 
vie übermütterlige Leitung zu meinen Wänfhen!” — Am 
Schluſſe des Briefes heißt ed: „Ih fagte, ih Habe einen 
Wunſch auf den Vollmond! Nun, Liebſte, tret ih vor bie 
Ahbre hinaus, da liegt der Broden im hohen, herrlichen 
Moudfhein Aber den Fichten wor mir, und ich wor sben heut 
und habe auf dem Teufelsaltar meinem Gott den’ liebſten 
Dank giopfert.“ — Am 15. December traf’ es in Eiſenach 
ein, wo er den Herzog fand, und tehrte am folgenden Tage 
nach Weimar zuräd, 

Die Veranlaſſung der Harzreife und ſomit auch unfere® 
Gedichtes betreffend, bemerkt Schölf: „Einen der Anläffe, dem 
beabſichtigten Beſuch eines Gefühlskranken, und aberhaupi 
die wirklichen Bezüge des Gedichts hat Goethe ſelbſt nach⸗ 
mals erklärt. Noch ein tiefrer Sinn wird aus den hier er— 
haltenen gleichzeitigen Tageblättern und Briefen dem fih er» 
fliegen, der in den vorangehenden den ftillen Zufammenhang 
feiner] Bewegungen beachtet hat: fetn- nicht leichtes Bemi- 
ben, fi zu beſchränken und in ber Beſchränkung das Unbe- 
ſchraͤnkte zu finden; fein Streben, bei Anknüpfung an vor- 
uchme Gefellſchaft einfacher Natur treu zu bleiben, dem’ rein 
Menſchlichen ſich zuzubilden; und diefe Religion feines Weiend; 
worin im, was im Naturkreife ihm beſchaͤftigte und hold 
anſchautt. zum Symbol und Pfand feiner Gmtknng; 


*) Bud) des Richters 7, 36-40, 
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008 im Freien und Wilden ihn ergriff, erhob, als Hohes ihm 
erreichbar ward, zur Borbedeutung und Verheißung für feine j 
serfönlihften Wünſche ward. Diesmal flürzte er fih in Froſt, 
am ganz die Erwärmung zu fühlen, tauchte fi in Nacht, um 
froͤhlich zum Licht aufzufahren, in Müdigkeit und Hunger, 
am die Wohlthat der Labe und des Lagers zu fegnen, in 
Winter und Gefahr, um im einfachften Lebensgefühl fi zu 
erbauen. Und baf ihm das Verlangen nach der freien Luft 
des. Gipfels, obwohl vermeffen, wie von felbft gelang, erfühte 
ihn, als ein Tiebevoller Anhaud des Naturvaters, mit der 
weichſten Andacht. Dieſe Süfigfeit belohnter Ausdauer, ge⸗ 
kroͤnten Vertrauens verſchmolz mit ‘dem Bewußtſein gleicher 
Ausdauer feiner Liebe, gleichen Vertrauens in ihre Zukunft, 

umgib mit Wintergeän, 

Bis die Roſe Heranreift, 

Die feuchten Soden, 

O Liebe, heine Dichters." 





An den Pond, 
178, 
©. Am 16: Januar 1778 endete Fräulein von Laßberg (f. 
mern Leben Goethe's II, 880 f.), ſich von ihrem. Seliebten, 
dem Schweden von Wrangel, verlaffen glaubend, freiwillig ihr 
Leben. in der. Ilm am der Schloßbräde "unter dem Mehr. 
Am folgenden Tag, ald Goethe mit dem Herzoge fi auf dem 
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Eiſe befand, wurde die Ertrunfene von feinen Leuten gefun- 
den. Er brachte den Nachmittag bei der Leiche zu, die man 
zur Frau von Stein gebracht hatte, und verſuchte Abends 
die unglüdlien Eltern zu tröften, Auf dieſen Borfall be, 
zieht ſich ein Brief Goethe's an Frau v. Stein vom 19. Jas 

nuar, worin es heißt: „Gute Nacht, Engel, ſchonen Sie fih 
und gehen nicht herunter, Diefe einladende Trauer hat 
was gefährlich Anziehendes, wie das Waſſer felbft, und ber 
Abglanz der Sterne des Himmels, der aus beiden Teuchtet, 
lodt uns.“ Diefen Bezug hat nun das Gediht „An ben 
Mond“ in feiner urfprünglihen Form mit dem angeführten 
Briefe gemein, weßhalb Scholl es derfelben Zeit zumeist. 
Eine Beftätigung feiner Vermuthung findet er in den Berfen 
der erften Stropfe: „Löſeſt endlih auch einmal u. 
1. w.;“ denn wie die nächftvorhergehenden Tage, fo nöthigten 
auch die nächfkfolgenden den Dichter zur Theilnahme an aller» 
lei rauſchenden und zerfiteuenden Vergnügungen, denen er fidy 
in der damaligen Stimmung höchſt ungern hingehen mußte. 
In der erfien Geflalt lautete dag Gedicht: 

Falleſt wieder's. liebe Thal 

Still mit Nebelglanz, 

Loͤſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz. 

Breiteſt über mein Gefilb 

Lindernd beinen Blick, 
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Wie der Liebſten Auge mild 
Usßer mein Geſchic 


Daß Du fo beweglich kennſt 
Diefes Herz im Brand, 
Haltet ihr wie ein. Geſpenſt 
An den Flnf gebannt . 


Wenn in dber Winternacht 

Er vom Tobe ſchwillt, - 

Und bei Frühlings Lebenspracht 
Un den Knospen quillt. 


Selig wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt. 
Einen Mann am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was dem Menſchen unbewußt 
Oder wohl veracht, 

Durch das Labyrinth ber Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


Goethe gab diefes Gedicht feiner Freundin mit einer 
wielleiht von Sedendorf herrührenden Melodie, die Schöll 
in ben Briefen an Frau v. Stein (I, 157) mitgetheilt hat. 
— Bei der fpätern Unformung tilgte der Dichter die Bezie- 
Hung auf das in Str. 3 angeteutete Ereigniß, und erfeßte 
dieſe Strophe durch folgende vier neue: 
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Jeden Rechllang fühlt mein Herz 
Stoh und trüber Beit, 

Wandle zwiſchen Freud und Schmerz 
In der Ginfankeit. 


Fueße, flefe, lieber dlußl 
Nimmer werd ich frohl 

So verrauſchte Scherz und Ruf, 
Und bie Treue fo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Bas jo koſllich if! 

Daß man doc zu feiner Qual 
Nimmer es vergißt i 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 
Rauſche, flüftre meinem Sarg B .. 
Melodien zu; 
Daran fließt fid) denn die frühere vierte Strophe in 
folgender Umformung: 
Wenn Du in der Winternacht \ 
Wütgend überfchwillſt, 
Der um bie Frühlingspracht 
Junger Knospen’ quilt. - 
Außerdem veränderte ber Dieter Str. 1, V. 1 „’8 liebe 
Thal“ in „Buſch und Thal;" Str. 2, ®. 3 „der Liebſten“ 
in „des Freundes;“ in ber vorletzten Str., B. 3 „Mann“ 


‚ 
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in „Freund;“ in der Schlußſtrophe, 8. 1. „dem Menſchen 
unbewußt“ in „von Menſchen nicht gewußt,“ ®. 2. „wohl 
veraht". in „nicht bedacht.” — In Diefer bedeutend veredelten 
Gefalt erſchien das Gedicht zuerft 1789 unter Goethes Lies 
dern im Drude. ö 


Phyſiognomiſche Neifen. 
1778. 


Die im Gommentar (I, 412) ausgejprochene Vermu⸗ 
thung, daß das vorliegende Gedicht Goethe's erfter Verſuch 
im Herameter fei, muß, nad) den inzwiſchen veröffentlichten 
Beiträgen zur GoethewLiteratur, zurüdgenommen werden. 
Schon in den oben (S. 384) mitgetheilten Leipziger Berfen 
finden ſich einige freilich noch fehr unvolltommene Herameter, ja 
ſelbſt ſchon in einem von Dr. Weismann mitgetheilten Ererci- 
tienheft aus Goethe's Kindheit (j. meine Biographie Goethes 
I, 61 fi.) findet ſich der Morgenglücwunſch: Vultum Tibi et 
hodie servet fortuna benignum” fo übertragen: 


Möge auch heute das Glück, ben gütiden Blick Dir bewahren! 
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mit einer Syazinthe, 
1778. 


Am 25. April 1778 überſchickte Goethe an Frau von 
Stein mit einer Hyazinthe folgendes Gedichtchen (mitgetheilt 
in Goethes Briefen an Frau von Stein): 


Aus dem Zauberthal dort nieben, 
Das der Regen Ri umtrübt, 

Aus dem Taumel der Gewäfler 
Sendet Blume, Gruß und Frieden 

Der Did immer treu und befjer, 
AS Du glauben magft, geliebt. 


Diefe Blume, die ich pflücke, 
Neben mir vom Than genährt, 
> Säßt bie Mutter ſall zuride, 
Die fih in ſich ſelbſt vermehrt. 
Lang entblättert und verborgen 
Mit den Kindern an ber Bruft, 
Wird am neuen Frühlingsmorgen 
Bielfad fie bes Gaͤrtners Luft. 


In den Briefen unfers Dichters an feine Freundin aus 
dem 3. 1778 ehrt, manchmal die Klage wieder, daß fie 
feiner zu wenig achte, ihn auch wohl abfichtfich entferne, über- 
haupt ihm micht das Maß des Antheils gönne, worauf er 

m. 31 
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Anfpruch zu haben glaubte. Entflanden hierdurch nun auch 
auf einige Zeit Mißverftändniffe, fo hielt er doch immer bie 
Hoffnung feſt, die unfer Gedicht in der zweiten Strophe aus⸗ 
fpriht, daß die Blume feiner Freuden, auch wenn ihr eine 
Blüthe geraubt werde, ſich ſtill in fih ſelbſt vermehre und 
am neuen Srühlingsmorgen aufs Neue den Gärtner beglücke. 


Warnung 
1778." 


Bei den Briefen Goethe's an Frau don Stein fand fi, 
mit Bleiſtift gefehrieben, folgendes Gedichtchen, wozu Friedrich 
von Stein die Anmerkung hinzugefügt: „Ein Vers, der 
Goethe'n geträumt hatte:* 

Wie einft Titania im Traum- und Zauberland 
Maus Zetteln in dem Schoofe fanb, 

Solft Du erwachend bald für alle Deine Sünden 
Titanien in Deinen Armen finden. 

Gedrudt erſchien das Gedicht zuerſt 1815 unter der 
Nubrit „Epigrammatifh" mit der Meberfohrift „Warnung,“ 
in folgender Form: 

So wie Titania im Feen- und Zauberland 
Maus Zetteln in bem Arme fand, 

So wirft Du bald, zur Strafe Deiner Sünden, 
Titanien in Deinen Armen finden. 


483 
Renjahrögenf. 
\ 179. 
(An Frau von Stein.) 
Du machſt die Alten jung, die Jungen alt, 
‚Die Kalten warn, die Warmen kalt, 
Biſt ernft im Scherz, ber Gruft macht Dich zu lachen. 
Dir gab aufs menſchliche Geflecht 
Ein füher Gott fein Tängft bewaͤhrtes Recht, 
Aus Weh ihr Wohl, aus Wohl ihr Weh zu machen. 
Diefe Berfe fanden ſich, zierlich gefehrieben, unter Gne- + 
the's Briefen an Frau von Stein und wurden zum erflen 
Mal mit denfelben veröffentlicht. b 


Srablingsgruß. 
1779. 2 
(An Frau von Stein.) 


Deine Grüße habe th wohl erhalten; 

Siebe Tebt jegt in taufend Geftalten, 

Gibt der Blume Farb’ und Duft, 

Heben Morgen, burdiziept fie bie Luft, 

Tag und Nacht fpielt fie auf Wieſen, in Hainen. 
31” 
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Mir will fie oft zu herrlich erfcheinen, 
Neues bringt fle täglich hervor, 
Leben fummt und bie Biene ins Ohr; 

Bleib, zuf ich oft, Frühling, man küffet Di Taum, 
Engel, fo fliehſt Du, wie ein ſchwankender Traum. 
Immer wollen wir Dich ehren und ſchätzen, 

So uns an Dir, wie am Himmel, ergößen. 


Unter den Briefen an Frau von Stein gefunden mit dem 
Datum den 19. April. 


Kleine Serzen. 
1779. 


Am 13. Mai ſchrieb Goethe an Frau von Stein: „Ihr 
Fruͤhſtuck Habe ih noch in Tiefurt genoffen. Knebel dankt 
für's Andenken (ein Herz von Zuder). Daß Sie's durch 
mich gegeben haben, war auch freundlich, denn ich hätte doch 
fonft einige Eiferfucht gehabt, ob ich ſchon das größere Herz 
gekriegt Habe. Zu Tifche Fomme ih bald. Hier ſchick id 
indeß ein doppeltes A (die Initialen von Anna Amalia, um 
das Luſtſchloß Ettersburg zu fhmüden, welches die Herzogin 
an diefem Tage bezog). Ich möchte Ihnen jede Stunde etwas 
zu geben haben.“ Dem Billet beigefügt waren, bie Verſe: 
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Man wil’8 den Damen übel deuten, 

Daß fie wohl zu gewifien Zeiten 

Ihr Herz mit mehrern theilen können! 

Doch Dich Tann man gar glüdlich nennen, 

D Du des Hofes Sierd’ und Eher, 

Du ſchonſt gar weislich Deins 

Und Haft gelegentlich für Jeden eins, 

Und wenn's auch nur von Mehl und Farben wäre. 
(Daruntergeffebt eine Deviſe:) Les plus rusds 

Sont attrapda. 


Der neue Sofins. 
a, 427 f.) 


Ich Habe das Gedicht in meinem Gommentar (I, 428) 
in das 3. 1799 gefegt, was durch die Briefe Goethe's am 
Frau pon Stein feine Beftätigung findet. Es fiheint hier- 
nah als Beilage zu einem Briefe vom 4. Juli überfandt 
“worden zu fein, und hatte urfprängli folgende Geftalt: 


Der vierte Theil meiner Schriften. 
Berlin 1799 bei Himburg. 


Lang .verborrte, Halb verweſte Blätter vor'ger Jahre, 
Ausgelämmte, auch geweiht und abgeſchnittne Haare, 
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Ute Wämfer, ausgetretne Schuh’ und ſchwarzes Linnen 

(Bas fie nicht um’ leid'ge Gelb beginnen!)- 

Haben fie für baar und gut 

Neuerdings dem Wublicum gegeben. 

Bad man Anbern nad) dem Tode thut, 

Thut man mix bei meinem Leben. 

Doc ich fehreibe nicht um Porzellan noch Brot, 

Für die Himburgs bin id) tobt. 

Der Herausgeber der Briefe macht zu dem Gedichte bie 
Anmerkung: „Lange nad der Abfaffung hat Goethe den An—⸗ 
laß diefer Verſe, und fie dabei, jedod in einer Umarbeitung 
mitgeteilt, die den Sinn verändert. Hier überwiegt die 
humoriſtiſche Herabfeßung feiner Gedichte, als Abfälle ver 
gangener Zeit, deren fich ‘der Troͤdeljude bemüchtigt Habe 
Jene Umarbeitung behandelt die Gedichte zärtlicher und ſchilt 
mehr auf den Nachdruder.” 


Epigramm. 
179. 


Ich Hab’ als Gottes Spürhund frei 
Mein Sqhelmenleben ſtets getrieben, 
Die Gottesfpur ift nun vorbei, 
Und nur ber Hund iſt übrig blieben. 
Diefes beißende Zenion gilt dem Schweizer Kaufmann, 
geb. 1753 in Winterthur, gef. 1795 als Arzt der Brüber- 
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gemeinde zu Herrnhut. Er war ein Intriguant und Aben- 
theurer von. Großeophtaifcher Art, der eine Zeitlang Hohe und 
Niedere durch vorgefpiegelte Geheimfünfte berüdte. Goethe 
ſchrieb die obigen Verſe auf einer Schweizerreife 1779 an die 
Hausthüre des dort auf feinem Landgute Iebenden Mannes. 


Gefang der Geifter über den Waffern. 
(Al, 468-472.) 


In einem Briefe, den Goethe auf feiner Reife durch die 
Schweiz im I. 1779 an Frau von Stein richtete, datirt 
„Thun, den 14. October," Tautet eine Stelle: „Bon dem 
Gefange der Geifter habe id) noch wunderfame Strophen 
gehört, Tann mid aber Taum beiliegender erinnern. Schreiben 
Sie dod fie für Knebeln ab, mit‘ einem Gruß von mir.“ 
Schöll bemerkt dazu: „Alfo nachdem er den Staubbach ge— 
fehen, und zwifchen den Berner Gletſchern, hat Goethe diefe 
ſchoͤne Ode gebichtet, die erſt 1789 gedrudt war.“ Und fomit 
fehen wir, wie auch diefes Gedicht wieder enger, ald man 
auf den erſten Blid vermuten follte, mit befondern Erleb⸗ 
niffen zufammenhängt. Es fpiegelt fi nicht bloß in Str. 2 
der Anblick des Staubbachs, fondern im Ganzen der Anblick 
der Waſſer der Schweiz, und in dem Odenſchwung der 
Empfindung ber Eindrud der großen Raturbilder ab. 
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Anrnfung. 
1780. 


In Goethe's Briefen an Frau von Stein finden fi 
zwiſchen Briefen vom 7. und 14. Juni 1780 folgende Berfe, 
an Frau von Stein gerichtet, die damals nah Mörlah zur 
Schwefter gereift war: 

Bon mehr als einer Seite verweist, 
Mag’ ich um Deinen Abfchieb Hier, 

Nicht allein meine Liebe verreift, 
Meine Tugend verreift mit Dir. 

Denn ad, bald wirb in dumpfes Unbehagen 
Die fhönfte Stimmung umgewandt. 

Die Leidenſchaft heißt mid) In friſchen Tagen 
Nach dent und jenem Gute jagen, 

Unb dent’ ich es recht ficher heimzutragen, 

Spielt mir's ber Leichtſinn aus der Hand. 

Bald reizt mich die Gefahr, ein Abenteur zu wagen, 

Ich ſtürze mich hinein und Halte muthig Stand. 

Doch feitwärtß fährt bie Luſt auf ihrem Taubenwagen, 
Die Luft wird balfamreih, mein Herz geräth in Brand — 
Dein Schußgeift, ei’ e8 ihr zu fagen, 
Durqhſtreife ſchnell das ferne Land, 
Sie fol nicht ſchelten, ſoll den Freund beklagen, 
Und bitte fie zur Lindrung meiner Plagen 
Um das geheimnißvolle Band, 
Sie trägt’ und oft Hat mir's ihr Bl verſprochen. 
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Die vier erften Verſe wenigfiens rühren aus einer früs 
hern Zeit her; denn unter den Briefen des 3. 1777 folgen 
fe auf ein Villet vom 6. Mai. 


Guomiſche Verſe. 
1780. 


Den 8. Sept. 1780 ſchickte unfer Dichter von Ilmenau 
aus an Frau von Stein folgendes Billet: 

„Nach zehnflündigem Schlaf bin ich fröhlich erwacht. 
O, daß doch mein Beruf wäre, immer in Bewegung und 
freier Luft zu fein! Ich wollte gern jede Befchwerlichteit 
mitnehmen, die diefe Lebensart au ausdauern muß. Nahe 
ber hab’ ich Verſchiedenes durchgeredt und unterfuht. Die 
Menſchen find vom Fluch gedrückt, der auf die Schlangen 
fallen follte, die Friehen auf dem Bauche und freffen Staub, 
Dann las ih zur Abwafchung und Reinigung einiges Grie- 
chiſche. Davon gebe ih Ihnen in einer unmelodifchern und 
unausdrüdendern Sprache wenigftens dur meinen Mund 
und Feder auch Ihr Theil: 

, Unb wenn Du's vollbbracht Haft, 

Wirft Du erkennen ber Götter und Menfchen unänberlich Weſen, 
Drin fi alles bewegt und davon Alles umgränzt iſt, 
Stille ſchaun die Natur ſich gleich in Allem und Allem, 
Nichts Unmoͤglichts Hoffen, und doch dem Lehen genug fein.“ 
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Der Herausgeber der Briefe an Frau von Stein bemerkt 
dazu: „Diefe Zeilen find aus den fog. goldenen Berfen 
der Pythagoräiſchen Schule (Gaisford Poetae min. gr. Vol. I 
p. 484) ſchön und ziemlich getreu übertragen. Woͤrtlicher 
würden fie etwa lauten: 
\ Wenn deſſen Du Herr biſt, 
Wirſt Du erkennen unſterblicher Götter und ſterblicher Menſchen 
Ordnung in Jeglichem, wie es ſich bildet und wie es beherrſcht wird, 
Wirſt, wie billig, Natur einſtimmig in Allem erkennen, 

Nichts Unerhoffliches Hoffen, und Nichts, was frommet, vergeffen« 


Scherze. 
- 1780. 


Den 8. September 1780 fhrieb Goethe, welcher damals 
mit dem ‚Herzog eine Reife durch das Land machte, Abeude, 
um das leere Blatt zu füllen, folgende Verſe: 

Gin Jeder Hat fein Ungemach: 

Stein zieht den alten Ochſen nad, *) 
Der Herzog jungen Hafen, 

Der Prinz if gut gefinnt fürs Bett, 
Und ar, wenn id) ein Mijel haͤtt', 
So fÄwägt’ ich nicht mit Baſen. 


*) Der Herr von Stein hatte zu Kochberg eine BranntweinDer 
ſtillation und Ochſen ⸗Waſtung angelegt. 
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Es führet bie poet ſche Wuth 
In unſrer Freunde junges Blut, 
Es fiebet über und über. 
Apollo, laß es ja babet 

Und mache fie dagegen frei 

Bon jedem andern Fieber. 


Meine Göttin. 
1780. 


Für dieſes Gedicht, welches die Chronologie der Ent— 
ſtehung Goethe'ſcher Schriften ins I. 1781 ſetzt, geben die‘ 
Briefe des Dichters an Frau von Stein Tag und Jahr und 
Ort der Entfiehung an. Er ſchickte es am 15. Sept. 1780 ° 
auf einer Aundreife im Lande von Kaltennorbheim aus 
mit der Nachſchrift: „Diefes zum Dank für Ihren Brief 
nnd flatt alles Andern, was ih von heut zu fagen hätte.” 
Es weicht hier von der gegenwärtigen Geftalt, in der es zuerft 
in Goͤſchen's Ausg. von Goethes Schriften (1787 — 90) 
gedrudt wurde, in folgenden Stellen ab: 

3. Mit feinem ftreit’ id, 

8. 7. Seltfamften Tochter Jovis, 

8. 11. Ale die Saunen, 
BV. 
V. 


* 


. 28. Um Felſen wand. 
39. Den CR. dem) ſterbuichen Menſchen 
. . 
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8. 48, Hingehen die armen 
Andern Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erbe 
In dunklem Genuß 
Und trübem Leiden 
Des augenblicklichen u. ſ. w. 

Die Jahre 1779 und 1780, denen die beiden herrůchen 
Hymnen „Geſang der Geiſter über den Waſſern“ und „Meine 
Göttin‘ angehören, bezeichnet Schoͤll in der trefflichen Ein- 
leitung zu den Briefen diefer Jahre (I, 195 ff) als eine 
„Periode der Steigerung,” als eine „Erhöhungsperiobe," 
worin des Dichters Geift einen edlern und höhern Schwung 
nahm, und ein neuer Seelen- und Geiflesfrühling für ihn 
begann. Gleichſam als die beiden Brennpunkte in der Ellipſe 
dieſes Bienniums find die Schweizerreife im I. 1779 und 
die Rundreife im Lande im Sept. 1780 zu betrachten, von 
denen jene durch den Gefang der Geifter, diefe Durch das vorlie⸗ 
gende Gedicht bezeichnet if. — Auch mit einem Briefen 
vom 1. Mai 1780 ſchicte Goethe eine „Hymne an Frau 
von Stein, welche? darüber fehlt freilich jede Andeutung. 
Schöll denkt an den Gefang aus der Iphigenie: „Es fürchte 
die Götter 20.” Ich möchte eher auf „Ganymed“ rathen: 

Wie im Morgenglanze 
Du rings mich anglahſt, 
Frůhling, Gelichter! 
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Elfenliedehen. 
1780. 


Ein Billet Goethe's an Frau von Stein, datirt „Mit 
ternadht vom Sonnabend auf den Sonntag (14. auf den 15.. 
Det.) ſchließt: „Der Mond ift unendlih ſchön; ih Fin durch 
die neuen Wege gelaufen, da. fieht die Nacht himmliſch drein. 
Die Elfen fangen: 

Um Mitternadit, wenn bie Menfehen erft ſchlafen, 
Dann feheinet ind ber Mond, 
Dann Teuchtet und der Stern! 
Wir wandeln und fingen 
Und tanzen erſt gern. 
Um Mitternacht, wenn die Menſchen erft ſchlafen, 
Auf Wiefen, an den Erlen, 
Bir ſuchen unfern Raum, 
Und wandeln und fingen 
Und tanzen einen Traum. 
Gute Naht. Meine Zeder Läuft zu ſchlaͤfrig.“ 


Mit einem Strauß. 
1780.  . 


Zum Tange ſchide id) Dir den Strauß 
, Wit Simmelfarbnem Band; 
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Und fiehſt Du Andern freundlich aus, 
Reichſt Andern Deine Hand, 
So dent auf an ein einfam Haus 
Und an ein fchönes Band. 
An Frau von Stein den 9. Dec. 1780 (f. die Briefe 
an Frau von St. Bd. I, ©. 375.) 


Ep iſtel. 
11. Dec. 1780. 


(reffe: An Frau Oberfallmeifter von Stein und thre Geſellſchaft 
nah Kötfehau.*) 





Aus Kötfehaw's Thoren reichet Euch 

Gin alter Hegenmeifter 

Confeet und füßen roten Wein 
Durch einen feiner Geifter. 


Der follt’, wenn er nicht heifer wär”, 
Euch auch dies Liedchen fingen, 
Doch wird er einen Holden Gruß 
Von mir Guch ‘überbringen. 


*) „Auf halbem Weg bei einer Geſellſchaftsreiſe nah Jena 


zugeſendet.“ 
Anm. des Freiherrn Friedrich v. Stein. 
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Kein Wetter kann der arme Tropf 

Am Hohen Himmel machen, 

Sonft ſollt' Cuch Sonne Mond und Stern 
Zu Eurer Reife lachen. 


Genießet, weil Ihr füge ſeid, 
Auch, etwas Süßes gerne, 
Und denkt bei Scherz und Froͤhlichkeit 
An Einen in ber Ferne, 


Der gerne möcht’, mit mandjer Luft 
Euch Schoͤnen zu vergnügen, 

An jebem Weg, in jedem Buſch 
Im Hinterhalte Liegen, 


Den Ir drum als Oreften ®) faht, 
Als Scapin**) fi gebehrben, 

Und ber num möcht’ zu Eurem Spaß 
Auch Wirth von Kötjhau werben. 


An meine Bäume. 
1780. 
Den 16. December 1780 überſchikte Goethe an Frau 
von Stein folgende Strophen: 


*) in der Goethe ſchen Iphigente, beten Aufführung wahrſcheinlich 
am 6. April 1780 fiatt gefunden Hatte. S. bie Briefe an Frau 
won Stein I, 205 Anm. 1. 

**) S. bie Briefe an Frau v. Gtein I, 324. 
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Sog’ ichs euch, gelichte Bäume, 
Die ich ahndevoll gepflanzt, 

Als die wunderbarſten Träume 
Morgenröthlich mich umtanzt. 
Ach, ihr wißt es, wie ich Tiebe, 
Die fo ſchoͤn mich wieberlieht, 
Die ben reinften meiner Triebe 
Mir noch reiner wiebergibt, 


Wachſet wie aus meinem Herzen, 

Treibet in bie Ruft hinein; 

Denn ich grub viel Freud’ und Schmerzen 
Unter eure Wurzeln ein. 

Bringet Schatten, traget Früchte, 

Neue Freuden jeden Tag, 

Nur daß ich fie Dichte, dichte 

Diät Hei iht genießen mag. 


Epiphanias. 
6. Yan. 1781. 


Die chronologiſche Stelle, welche ich diefem Gedichte im 
erfien Xheile meines Commentarg vermuthungsweife ange 
wiefen hatte, wird jet durch die Briefe an Frau von Gtein 
(U, 12) beftätigt. Am heil, Dreitönigsabend 1781 ward in 
der fürftlichen Gefelfchaft, wo der Prinz von Meiningen u. a. 


BER. ER 


Gaſte zugegen waren, das Lied im Kofüm vorgetragen von 
zwei Sängern und Corona Schröter. Sie war der erfte 
König, „der weiß und aud ber ſchoͤn,“ der „mit allen Spes 
eereien fein Tag kein Madchen wird erfreun.“ 


Nachtgedanken. 
(1, 302.) 


Goethe Iegte das Gedicht einem Billet an Frau von 
Stein vom 20. Sept. 1781 bei, worin es heißt: „Was bei« 
Hegt, if Dein. Wenn Du willſt, geb’ ich's in’s Tief. Jour- 
nal und fage, es ſei nad dem’ Griechiſchen. Adieu, Beſte, 
was wäre Morgen und Abend ohne Dih!" Das erwähnte 
handſchriftliche „Tiefurter Journal,” aus anonymen Beiträgen 
beſtehend, war von der Herzogin Amalia gefiftet worden. 
Es wurde am 15. Auguſt d. 3. durch ein gedrudies Aner- 
. tiffement angekündigt; am 18. Auguſt erhielten Die Abonnenten 

das erfle Blatt. 


Der Beder. 
(1, 501 f) 
In den Briefen an Frau von Stein fand fih „Den 
22. September 81 ©." auf der Rüdfeite eines halben 
m ” 32 . 
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Octavblattchens, an deren unterm Rande in hiergegen verkehrt 
ftehender Schrift noch folgende zwei Zeilen. (10 u. 11) aus 
obigem Gedichte zu Iefen waren: 

... wenn ich Dir es gönnte, 

Dir mit anderm Nektar e8 erfüllte? 

gu folgender Stelle eines Briefes vom 1. October (nad 

Kochberg): „Auch Hab’ ih Dir ein Gedicht gemadt, das Du 
durch den Weg des Tiefurter Journals ſollſt zu Iefen kriegen“ 
bemerkt der Herausgeber: „Der Becher, mit der Ueber 
ſchrift: Aus dem Griehifhen.” 


An bie Eicade. 
Gi, 486 f.) 


In der Anmerkung zu ber beim vorhergehenden Gedichte 
Der Becher" angeführten Stelle eines Briefes vom 1. October 
4781 fagt der Herausgeber weiter, daß jenem Gedichte im 
Ziefurter Journal „An die Heufhrede, aus dem 
Griech iſchen“ (An die Eikade) vorangehe. 
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An Lida. 
¶, 49.) 


Dieſes Gedicht findet fi unter den brieflichen Sendungen 
an Frau bon Stein unter dem J. 1781 und gehört nach der 
Stelle, die es dort einnimmt, dem Anfange Octobers an. 

Mit Ausnahme der Anrede bietet es Feine Varianten 
dar; jedoch ift die Versabtheilung verfhieden: 


Den einzigen, Lotte, welchen Du lieben kannſt, 
Forberft Du ganz für Did unb mit Reit. 

Auch iſt er einzig Dein. Denn feit ich von Dir bin 
Scheint mir des ſchnellſten Lebens Lärmenbe Bewegung 
Nur ein leichter Flor durch den ich Deine Geftalt 
Immerfort wie in Wolfen erblide, 

Sie leuchtet mir freundlich und treu 

Wie durch des Nordlichts bewegliche ‚Strahlen 

Ewige Sterne ſchimmern. 


Zur Erläuterung von V. 3 u. ff. dient der Anfang 
eines Billets des Dichters an Frau v. Stein vom 2. October: 
„Schon heute Abend will ih fort auf Gotha und habe noch 
viel zu ſchaffen und zu kramen.“ 


32” 
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Zwifchen beiden Welten. 
2.3) 


Schoͤll erwähnt gelegentlich in einer Anmerkung zu den 
vor ihm herausgegebenen Briefen Goethe's an Frau von 
Stein (I, Einleit. S. 34) daß diefe dem Dichter bisweilen 
Heine Geſchenke zugeſchikt, die in Siegen (Pettſchaften oder 
Gemmen) beftanden zu haben feinen. An drei Briefen, (von 
den Jahren 1778 und 1779) ift noch das Siegel von einem 
Profilkopfe Shakefpeares erhalten. „Daß diefer auch Gabe 
der Freundin gewefen,“ fügt er hinzu, „Eönnte man fih als 
den äußern Anlaß für jene Goethe’fchen Verſe denken, worin 
er fie ‚mit Shakfyeare zufammenftellt wegen gleich mächtigen 
Einfluffes auf fein Leben." 


’ An feine Spröbe. 
@ 308.) 


Schoͤll ſetzt vermuthungsweiſe dieſes Gedicht in dae 
J. 1777. Am 20. April dieſes Jahres ſandte Goethe an 
Frau von Stein „ein paar neuere” Lieder, worunter, wie er 
meint, das vorliegende geiwefen fein koͤnne. Es fehlt indef 
für diefe Vermuthung zu fehr an einem feften Anhaltspunkte 


| 


| 
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Versus memoriales. 
(1, 562.) 


Diefe Verſe wurden 1782 unter dem Titel „Beitrag 
zur Kalenderkunde“ im Tiefurter Journal veröffentlicht, 
Schoͤll meint, es Tönnten diefelben in folgender Stelle eines 
Briefes von Goethe an Frau von Stein vom 1. Ian. d. I. 
gemeint fein: „Beilommendes bitte als ein Geheimniß zw 
verwahren; es iſt ein lächerliches Werk und beffer ausgeführt 
als gedacht." 


Nebontengebdichte, 
1. Aufzug des Winters, 
1,433 f.) 


Meine im Commentar (I, 432) angebeutete Vermuthung, 
daß der Aufzug des Winters, den die Chronologie Goethe'ſcher 
Bere ins 3. 1782 feht, einer etwas frühern Zeit angehöre, 
wird durch die Briefe Goethe's un Frau von Stein beftätigt, 
denen zufolge er fich in der erften Hälfte Februars 1781 mit dem 
Maskenzuge befchäftigte. Am 16. Febr. wurde er aufgeführt. 
Goethe's Maske war der Schlaf, die der Freundin die Nacht. 
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2. Aufsug der vier Weltalter. 
1, 435) 


Schöll vermuthet, daß der „Aufzug der vier Weltalter“ 
am 18. Ian. 1782 (auf der vierten Redoute) oder am 25. 
Zan. Cauf der fünften) dargeſtellt worden fei; am 30. Januar 
fei in dieſem Jahre Feine Redoute fondern ein Feſtballet 
gewefen (Vergl. Comment. I, 442, wo der Gegenftand anger 
geben it). Daß fi) gerade um diefe Zeit dergleichen Feſtlich⸗ 
keiten beſonders gehäuft, berichtet Goethe ſelbſt in einem Briefe 
an Knebel vom 3. Febr. 1782: „Seit Anfang des Jahres 
hat es viel Treibens zur Komödie und Redouten gegeben, da 
id denn freilich meine Hand, den Kreifel zu treiben, habe her- 
geben müffen u. ſ. w. 

3. Ein Bug Sappländer. 


(1, 438 f) 


Die Briefe Goethe's an Frau von Stein laffen fließen, 
daß auf den 30. Januar 1781 Iphigenie gegeben wurde. Die 
Angabe des Datums bei der Ueberſchrift dieſes Maskenzuges 
in den Gedichten hält Schoͤll für jedenfalls irrig. .& mar 
am demfelben Abend,“ fagt er, bloß theatraliſche Vorſtellung. 
Gehört der Zug der Lappländer in diefe Zeit, fo könnte er in der 
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Nähe des Geburtöfefes nur am 26. Jan. auf der vierten, 
oder am 2. Febr. auf der fünften Redoute flattgefunden 
haben.” . 
4. Pie weiblihen Tugenden. 
a, 439 fi) 
Wie aus der Nahfehrift (I, 441 ff.) zu den Bemerkuns 
‚gen über diefen Maskenzug hervorgeht, ift dad Datum 30, Jan., 
das in den Gedichten der ueberſchrift beigefügt iſt, nicht genau 
richtig. Es muß heißen: 1. Februar 1782, da der erfte 
Freitag nad) dem 30. Jan. (Mittwoche) auf biefen Tag fiel. 
5. Amor. 
a, 439 f.) 
Aus der eben erwähnten Nahfhrift (1, 441 ff.) ergibt 
fich, daß das in den Gedichlen der Ueberſchrift beigefügte Da- 
tum, 30. Jan. 1782 volltommen richtig iſt. 


Erfte Epigrammen: Gruppe. 
on di, 510-531.) 
» — 


Was die im Commentar (I, 511) ausgeſprochene Be— 
hauptung betrifft, daß wir in dieſen Diſtichen die erſten 
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Berſuche Goethe's im Herameter und Pentameter vor ums 
Yaben, fo erlaube ih mir, auf die Bemerkungen im Radytrag 
zum Gedicht „Phyflognomifche Reifen" zu verweifen. Schoͤll, 
der Herausgeber yon Goethe's Briefen an Frau von Stein, 
vermuthet, der Dichter fei zu den Epigrammen durch die im 
März 1782 von Tobler ihm zugefandten Webertragungen 
aus der griechiſchen Anthologie angeregt worden. Einen neuen 
Anftoß mag er hierdurch erhalten haben, aber wohl nicht bie 
erſte Anregung, da fih das Epigramm „Verſuch ung“ aus 
dem 3. 1781 herſchreibt (f. unten die Bemerk. im Nachtrage. 
zu diefen Verfen). Bom 28. März 1782 an bis zum 18. 
April befand fih der Dichter auf einem Ausfluge, der ifn 
nad Erfurt, Gotha, Meiningen, Eiſenach u. f. w. führte. 
Nach einer Notiz in Riemer’s Mittheilungen (IL, 148) wäre 
Goethe auf diefen Zügen „auf den Geſchmack an Jnſchriften 
(Epigrammen im Sinne des griehifchen Wortes) gekommen." 
Er fügt Hinzu: „Wie es fheing, brachte eine Inſchrift aus 
dem Alterthume, einem komiſchen Schaufpieler auf fein Grab 
gefeßt, wovon Goethe zufällig eine Abſchrift in feiner Briefe 
taſche fand, ihn auf dieſen Gedanken; denn er wurde oft 
fehr zufällig und beiläufig auf etwas geführt, woran er gar 
nicht gedacht hatte... . Goethes Geſchmack an folden In 
ſchriften des Alterthums, mit feinem gelungenen Berfuß, 
ſcheint auf die Herzogin Amalie auf den Gedanken gebracht 
zu haben, dergleichen ihren drei Genien Wieland, Herber 
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und Goethe'n unter bie in Ziefurt aufgeftellten Büſten 
feben zw laſſen, und zwar non Billoifon, der um biefe 
Beit am Weimarifhen Hofe fih aufhielt." 


Dem Adermann, 
G, 511) 


SHÖLL (in den Anmerk. zu den Briefen Goethes an 
Frau von Stein IL, 136) bringt das Epigramm in Verbin» 
dung mit Goethe's Tiebevoller Betrachtung des Landhaus auf 
einer Reife, die er vom 28. März bis zum 18. April 1782 
machte (S. Riemer's Mittheilungen I, 147, Briefe an Frau 
von Stein II. 183, vgl. I, 227,.342, 344, 357 f.) 


Anakreon's Grab. 
(1,512 #) 


Schöll (Goethe's Briefe an Frau v. Stein II, 136 
Anmerk.) läßt es unentſchieden, ob ber Dichter zu diefem Epi- 
gramm durch Tobler's Ueberſetzungen aus der griechifchen 
Anthologie angeregt worden, oder ob es vielleicht etwas fpäter 
gedichtet und für Tiefurt beflimmt gewefen fei, welches die 
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Herzogin Amalie im Sommer 1782, als fle- gerade den Ana- 
Treon mit Vergnügen kennen lernte, durch. Infehriften zu 
fhmüden bedacht war. . 


Zeitmaf. 
(1, 516.) 





Die Briefe Goethe's an Frau von Stein geben: an un 
sähligen Stellen Parallelgedanten zu diefem Epigramm. Er 
mochte fern won ihr auf Reifen, oder in ihrer Nähe leben, 
immer zählte- er die Stunden bis zu ihrem Wiederfehen. 





Warnung. 
a, 517). 


Bas ih im Commentar im Allgemeinen über die fuh- 
jective Beziehung des Epigramms angedeutet habe, wird durch 
die ebenerwähnten Briefe im Befondern aufgeheilt. — Ein 
Briefen Goethe's an Frau dv. Stein vom 22. November 
1784 fchließt mit den Worten: „Lebe wohl, und wenn eine 
Bitte bei Dir flatt findet, fo wede den Amor nidt, 
wenn der unruhige Knabe ein Kiffen gefunden 
bat und jhlummert.“ Dieß Iegt die Vermuthung naht, 


s_ 





daß das Gedichtchen, feiner Entflehung nach, der zweiten Gruppe 
von Epigrammen, die wir in Bd. II, ©. 35 ff. zufammen- 
geſtellt haben, beizuzäßlen fei (Vergl. unten die Bemerkungen 
im Nachtrag zu diefer Gruppe). 


Erkanntes Glück. 
(1, 519.) 


Ber „die fo berrlid begabte, von Bielen fp 
innig Verehrte“ gewefen, kann jeßt, nach dem Erfcheinen 
von Goethe's Briefen an rau von Stein, nicht mehr 
zweifelhaft fein. Was hier der Dichter in epigrammatifher 
Kürze ausgefprochen, findet fih in jenen Briefen in den mans 
nichfaltigſten Ausdrüden und Wendungen variirt wieder. 


Erwahlter Feld, 
(1, 320.) 


Das Epigramm if, in Stein gegraben, an einem von 
Bäumen umgebenen Ruheſitz in Goethe's Garten zu Iefen. 
Es gehört zu den Infhriften, von denen der Herzog Earl 
Auguf am 5. Auguf 1782 an Merk fchrieb: „Inſchriften 
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werben gehedt und gefeht” (Vergl. Riemer's Mittpeil: IL, 
148, Shöl zu den Briefen G.'s an Br. v. St. IL, 138, 
228). Auf den „erwählten Fels“ bezieht ſich folgende Stelle 
eines Briefes von G. an Frau von Stein vom 17. Rev. 
1782: „Unter Deinen Fenſtern grüßt ih Dich und ging nad 
Deinem Steine. Er ift jetzt der einzige lichte Punkt in 
meinem Garten. Die fihönen Thränen bes Himmels rollten 
an ihm herunter; es fol, hoff ich, nichts zu bedeuten haben.” 


Bhilomele. 
(1, 522.) 


In einem Briefe an Frau von Stein vom 26. Mai 
1782 ſchreibt Goethe: „Hier eine Inſchrift: 
. Ber Nachtigal. 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen, 
Kindiſch reichte der Gott Die mit dem Pfeile die Koft. 
Damals faugteft Du fehlürfend den Gift in die liebliche Kehle, 
Denn wie Cypriens Sohn teifft Pfllomele das Herz“ 


Damit wäre und alfo die dritte und zugleich ältefte Form 
des Gedichte und wohl auch der Tag der Entſtehung gegeben _ 
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Der Bart. 
«1, 524) 


Ich hatte in meinem Commentar Bedenken getragen, 
das Epigramm auf einen der Parke im Weimariſchen zu bezie⸗ 
hen. Aus den Briefen Goethe's au Frau von Stein ergibt ſich 
nun, daß Goethe 1782 auf einem in diplomatiſchen Geſchäften 
unternommenen Rundzuge an ben thüringifchen Höfen um den 
9. Mai nah Gotha kam, wo der englifche Barten eben ver- 
fhönert wurde oder bereits war, aber gleichzeitig mancherlei, 
Bedrängniffe am Hofe herrſchten. „Es Recht hier alles wun- 
derbar gegeneinander," ſchrieb er am die Freundin, „id hielt 
es nicht acht Tage aus." Wahrſcheinlich entftand Hier, wie 
auch Schöll vermuthet,. das vorliegende Epigramm. „Im Her« 
reiten® fehreibt Goethe in bemfelben Briefe, „habe ih den 
Plan des Gedichts erfunden, das ich meinen bald, verlaffenen 
Hausgöttern widmen wollte (es ift ein unausgeführt geblie- 
benes Gedicht „Abfchied von meinem Garten” gemeint, vergl. 
Riemer II, 150), und habe au ß erdem noch viele gute und 
artige Gedanken gehabt." Den Park lobt er in einem Briefe 
vom 44. Zum des folgenden Zahres: „In dem englijchen 
Garten if es recht anmuthig ill und ruhig, das Monument, 
das auf der Infel über dem Grabe der Prinzen ſteht, recht 
hübſch und gut. Anftatt daß umfer Herzog neuerdings alle 
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Thüren und Brüden feiner Gärten und Anlagen eröffnet hat, 
find Hier die Partien des Gartens gegeneinander felbft ver- 
ſchloſſen und ſtellen Vorhoͤfe, Tempel und Heiligſtes dar. Der 
Unterſchied ift recht charakteriſtiſch.“ 


Verſuchung. 
[CE 2 3 De 


Meine im Gommentar (I, 526) ausgefprochene Bermi- 
thung, daß die „Lydia“ dieſes Gedichtes mit Lida indentiih 
fei, beftätigt fi durch Goethe's Briefe an Frau von Stein. 
Es finden fih darin die Verſe unter dem 3. 1781 zwiſchen 
zwei Briefe vom 4. und A. Juni. In der äftefen om 
fauteten fie: 


Eine ſchädliche Frucht reicht unfere Mutter bem Gatten 
Unb vom törigen Biß Eränfelt das ganze Geſchlecht. 

Bon dem Heiligen Reib, ber Seelen fpeifet und heilet, 
Koſteſt Du, Lydia, Fromm, Ttebliches, büßendes Kind; 

Darum fchte ich Dir ſchnell die Früchte voll irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel Dich nit Deinem Gelichten entzieh'. 


su_ 


Seilige Familie. 


Diefes Epigramm, zuerft Santa famiglia überſchrieben 
(f. Briefe und Auffäge v. Goethe, herausgeg. v. Schöll, 
©. 233) könnte fih, wie Schöll vermuthet, an die Betradhe 
tung Raphael'ſcher Zeichnungen Tnüpfen, melde Goethe zu 
Gotha (f. oben die nachtraglichen Bemerkungen zum Epigramm 
ber Park") gefehen (vergl. Briefe G.'s an Frau dv. Stein, 
u, 107, 179.). 


Ferne 
(1, 494.) 





Das Epigramm findet fih in etwas anderer Form in 
einem Briefe Goethe's an Frau von Stein, datirt „Meiningen 
den 12. April 1782.” „Hier Befte, ein Epigramm,“ ſchreibt 
er, „davon die Dichtung Dein if. Du wirkt Did verwun⸗ 
dern wie Herr Jourdain, qui faisait de la prose sans le 
savoir! 

Königen, jagt man, Hat die Natur vor andren Gebornen 

Zu des Reiches Heil Tängere Arme verlichn. 

Doch auch mir Geringem gab fie das fürftlice Vorrecht, 

Denn ih falle von fern und Halte Di; Pſyche mıir feſt. 





Lieber und Balladen 


aus 
Wilhelm Meifter’3 Lehrjahren. 
(1, 332 fi) 





Bas die Entfiehungszeit der einzelnen hierhin "gehörigen 
Gedichte betrifft, fo habe ih die Bücher des Romans, worin 
fie enthalten find, und-zwar nad der jetzigen Eintheilung 
deffelben, zum Anhaltspunkt genommen. Nun ergibt fih aber 
aus Goethe's Briefen an Frau von Stein (f. die Bemerkungen 
Schoͤll's III, 136), daß uefprünglih der ganze Roman auf 
zwölf Bücher berechnet war, während die herausgegebenen 
Lehrjahre nur aus acht Büchern beſtehen. Demgemäß wird 
das damalige fechfte Bud, womit er fih, den Briefen an 
Frau von Stein zufolge, im 3. 1785 beſchäftigte, wie denn 
auch die Chronologie der Goethe'ſchen Schriften das fechke 
Buch diefem Jahre zuweiſt, den größten Teil bes jebigen 
vierten Buches ausmachen; und fo verräih auch der Schluß 
des Briefes vom 27. Juni 1785, daß „ein Liedchen won 
Mignon aus dem fechften Bude,” weldes er am 20. Juni 
der Freundin voraus nach Karlsbad ſchicte, das Lied „Nur 
wer die Sehnſucht keunt“ geweien fei, weldes jept im 
vierten Buche ſteht. Es leuchtet ein, wie.der erörterte Umftand 
auch hei der Zeitbeffimmung anderer Lieder diefer Gruppe bes 
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rüdfichtigt werden müfle. Dann iſt aud nicht außer Acht zu 
laſſen, daß einzelne jener Gedichte nicht gerade gleichzeitig 
mit der Stelle des Romans, wo fie Aufnahme gefunden, ent- 
fanden fein mögen, fondern vielleicht früher oder fpäter 
gediätet und dann an dem paffenden Plabe eingelegt worden 
find. 


Auf Mieding's Tob. 
(1, 5635.) 


Goethe's Briefe an Frau von Stein geben die Entfte- 
hungszeit näher an. Mieding war im Januar 1782 geftorben, 
Am 8, Februar ſchrieb der Herzog an Knebel, Goethe habe 
angefangen, feinem Andenken einen Kranz & sa fagon zu 
flehten; es feien treffliche Sachen in dem angefangenen Werke. 
Am 16. März meldete Goethe, den vom 14. bis zum 24. 
März die Nefrutenauspebung im Lande herumführte, aus 
Dornburg an Frau von Stein: „Mein Mieding if fertig... 
Mir ſcheint das Ende des Anfangs nicht unwerth und das 
Ganze zufammenpaffend." — Das Gedicht hat für und um 
fo mehr Bedeutfamfeit, als Goethe ſelbſt es gewiffermaßen 
für feine eigene Parentation angejehen wiffen wollte (Goethe's 
B. Bd. 24, ©. 252). 


. m. 33 
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Der Dichter im Staatöwagen. 
(An Frau von Stein.) 
1782. 


In Folge eines dipfomatifhen Auftrags an alle thärin« 
sifhen,Höfe machte Goethe von 9. bis zum19. Mai 1782 eine 
Reife nad) Gotha, Meiningen, Hildburghaufen, Koburg und 

Rrudolſtadt, und wurde als Gefandter feierfihft empfangen. 
Beim Antritt feiner Reife hatte er den Plan eines Gedichtes 
entworfen, „das er feinen verlaffenen Hausgättern widmen 
wollte,“ deffen aud bei Riemer (I, 150 „Abſchied von 
feinem Garten") gedacht wird. Statt deſſen ſchickte er 
feiner Freundin folgende Verſe über feinen Gefandtenglanz : 

Man läuft, man brängt, man reißt mid; mit! 
Was hat dad zu bedeuten? 

Sehe Pferde mit gemefinem Schritt 
Erblick ich ſchon von weiten. 

Ein Dichter der jo Manches litt, 

Fäßrt Her, begafft von Leuten, 

Steigt aus und fommt mit ſtolzem Tritt 
Begrüßt von allen Selten. 

Doch kommt ein Wurm im Herzen mit 
Und laßt ihn Vieles leiden. 

Er muß bei ſtolzem Tritt und Schritt 
Ein armes Volk beneiden, 
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O Pegafel 0 nimm ihn mit 

In der Begeiftrung Weiten! 

Er gibt gewiß für einen Ritt 
Dad Sechsgeſpann mit Freuden. 


Ilmenau. 
(1, 576-392.) 


Ueber dieſes Gedicht gibt der dritte Band der Eder» 
mann’fhen Gefprähe (Magdeburg 1848) nähern Aufſchluß. 
Goethe ſprach ſich am 23, Detober 1828 mit hoͤchſter Aner⸗ 
kennung über den jüngſt verſtorbenen Großherzog Earl Auguſt 
aus, und rühmte feinen hohen, umfaſſenden Geiſt, feine gründe 
liche Bildung, feine großen fürftlichen Eigenfhaften und unter 
Anderm feine Einfachheit und Abneigung gegen alle Berweiche 
lichung. „Spuren davon, erwieberte Eckermann, „feet man 
fon in Ihrem Gedicht Ilmenau, wo Sie ihn nah dem 
Leben gezeichnet zu Haben feinen.” — „Er war damals 
ſehr jung,” fagte Goethe; „doch ging es mit und freilich 
etwas toll her. Er war wie ein edler Wein, aber noch in 
gewaltiger Gährung. Er wußte mit feinen Kräften nit, wo 
hinaus, und wir waren oft fehr nahe am Halsbrechen. Auf 
Barforces Pferden über Heden, Gräben und durch Fluͤſſe, und 
bergauf, bergein ſich tagelang abarbeiten, und dann Nachts 

. z · 
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unter freiem Himmel campiren, etwa bei einem Feuer im 
Balde: das war nah feinem Sinne. Ein Herzogthum 
geerbt zu Haben, war ihm nichts, aber hätte er fih eines 
erringen, erjagen und erſtürmen Können, das wäre ihm etwas 
gewefen. Das Ilmenauer Gedicht,“ fuhr Goethe fort, „ent- 
hält als Epifode eine Epoche, die im 3. 1783, als ih es 
ſchrieb, bereits mehrere Jahre Hinter uns lag, fo daß ich mich 
felber darin als eine Hiftorifche Figur zeichnen und mit meinem 
eigenen Ih früherer Jahre eine Unterhaltung führen konnte. 
Es if darin, wie Sie wiſſen, eine nächtliche Scene vorge 
führt, etwa nach einer folhen halsbrechenden Jagd im Gebirge. 
Bir hatten uns am Fuße eines Felfen Heine Hütten gebaut 
und mit Tannenreifern gedeet, um darin auf trodenem Boden 
zu übernachten. Bor den Hütten brannten mehrere euer 
und wir kochten und brieten, was die Jagd gegeben hatte. 
Knebel, dem ſchon damals bie Tabakspfeife nicht kalt wurde, 
faß dem Feuer zunächſt und ergözte die Geſellſchaft mit 
allerhand trodenen Späßen, während die Weinflafche von Hand 
zu Hand ging. Sedendorf, der ſchlanke, mit den langen, 
feinen Gliedern, hatte fih behaglih am Stamme eines Bau- 
mes hingeſtreckt und fummte allerlei Poetiſches. — Abfeits, 
in einer ähnlichen Kleinen Hütte, Tag der Herzog im tiefen 
Schlaf. Ich felber fa davor, bei glimmenden Kohlen, in 
allerlei fehweren Gedanken, auch in Anwandlungen von Bes 
dauern über mancherlei Unheil, das meine Schriften angerichtet. 
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Knebel und Sedendorf erfheinen mir noch jet gar nicht 
ſchlecht gezeichnet, und auch der junge Fürſt nicht, in dieſem 
düfern Ungeftüm feines zwanzigften Jahres: 

Der Vorwih loct ihn in bie Weite, 

Kein Fels ift ihm zu ſchroff, Fein Steg zu ſchmal; 

Der Unfall lauert an ber Seite 

Und ftürzt ihn in den Arm der Dual. 

Dann treibt bie ſchmerzlich überfpannte Regung 

Gewaltfam ihn bald ba, bald bort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und büfter wil an heitern Tagen, 

Unbänbig, ohne froh zu fein, 

Schlaͤft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerſchlagen, 

Auf einem Karten Lazer ein. 

So war er ganz und gar. Es ift darin nicht der Heinfte 
Bug übertrieben. Doch aus diefer Sturm» und Drang« 
periode hatte ih der Herzog bald zu wohlthätiger Klarheit 
durchgearbeitet, fo daß ih ihm zu feinem Geburtstage im 
3. 1783 an biefe Geftalt feiner frühern Jahre fehr wohl 
erinnern mochte. Ich Täugne nicht, er hat mir anfünglich 
mande Noth und Sorge gemacht. Doc feine tüchtige Natur 
reinigte fih bald und bildete fih bald zum Beften, fo daß 
es eine Freude wurde, mit ihm zu leben und zu wirken.“ 

Zur Beſchleunigung diefer „Reinigung“ ber tÜüchtigen 
Natur des Herzogs trug wefentfich die Erfüllung des Tange 
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gehegten Wunſches bei, ſich in einem Sohn und Erben ver- 
Züngt zu ſehen (vergl, das‘ Gedicht vom 15. Febr. 1783). 
„Sie haben Recht," antwortete der Herzog auf Merck's Glüd«- 
wunſchſchreiben, „daß Sie Sich mit mir freuen; denn wenn 
je gute Anlagen in meinem Wefen waren, fo Tonnte fi Ver⸗ 
haltniſſe halber bis jetzt kein ficherer Punkt finden, wo fe 
zu verbinden waren; nun aber iftein fefter Haken eingefchlagen, 
am welchem ich meine Bilder aufhängen kann. Mit Hülfe 
Goethens und des guten Glücks will ich fie fo ausmalen, daß, 
wo möglich, die Nachkommenſchaft fagen fol: auch Er war 
ein Maler! Wünſchen Sie mir Glüd zu diefem Vorhaben.“ 
Und daf diefem Vorhaben die That folgte, bezeugt ein Brief 
Goethe's an Frau v. Stein aus dem Juni 1783: „Der 
‚Herzog ift auf fehr guten Wegen; wir haben über viele Dinge 
gar gut geſprochen; es klärt fih Vieles in ihm auf, und er 
wird gewiß in fih glücklicher und gegen Andere wohlthätiger 
werden.“ 


Wandererd Nachtlieb. 
au, 31-34.) 


Die Berfe von Goethes Hand an der Breiterwand ber 
Baldpütte auf dem Gidelhahn, der Höhe des Ilmenauer 
Borſtes, die er am 7. Sept. 1783 Nachts fchrieb, lauten wicht 
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nad der Angabe Falk's (ſ. Comment. I, 82) fondern fo wie 
fie in Goethes Werken fiehen. Er dichtete fie (wie auch das 
Gedicht vom 3. Sept. „Ilmenau“) auf der erfien Raftſtelle 
einer mit Ende Auguf auf des Herzogs Zureden angetretenen 
Erhofungsreife, die ihn weiter nah Langenfein, nah der 
Noftrappe, ber Baumannshöhle, Halberſtadt, auf ben Broden, 
nah Göttingen, Kaffel und erft am 6. October nah Weimar 
zurädführte. 


Epigramme aus den Jahren 178A und 1788. 
(a, 35 fi) 
Im 3. 1784 verweilte Goethe in Gefhäftsfahen vom 
7. Juni bis zum 9. Juli in Eifenah, während welcher Zeit 
er in Sreiftunden mitunter Spaziergänge und Ausflüge in 
bie Gebirge machte. Am 23. Juni fehrieb er an Frau von 
Stein: „Das böfe Wetter hindert mid an meinen Felſen— 
Speculationen; ehe id} weggehe, will ich nod ein paar Tage 
dran wenden. Wenn ih mir nur ein Andenken für Dich 
irgendwo ausfinnen Eönnte! Ich hatte vor, in irgend einen 
Zelfen einbauen zu laffen: 
Was ich Teugnend geftehe, und offenbarenb verberge. 
IR mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reichlicher Schat. 
Ich vertrau' e8 dem Felſen, damit ber Einfame rate, 
Das in der Einſamkeit mich, was in ber Welt mid, beglädt. 
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In einem Briefe vom folgenden Tage heißt es: Ich 
fine no immer, wie und wo ih die Infhrift anbringen 
fol. Hier ift noch eine, die ih der Hermannfteiner Höhle 
(bei Zlmenau) zugedacht habe: 

Belfen follten nicht Felfen, und Wuſten Wuſten nicht bleiben, 

Drum flieg Amor herab, fieh! und es lebte bie Welt. 

Auch belebet ex mir die Höhle mit himmliſchem Lichte, 

Zwar ber Hoffnung nur, doch warb die Hoffnung erfüllt. 

Für den letzten Vers dient zur Erläuterung, daß er 
fon im Auguſt 1776 eine Infhrift in die Höhle (ein S) 
ſelbſt eingemeißelt hatte. ©. Briefe an Frau von Stein 
1, 51, 332. 

Ebenfalls ins 3. 1784 gehört das Epigramm nad dem 
Zateinifchen, das ih im erften Band des Gommentars 
(S. 527) als Anhang zur älteften Epigrammen-Öruppe mit- 
geteilt, und von dem ich ſchon dort die Vermuthung ausge» 
ſprochen, daß es einer etwas fpätern Beit angehören möge. 
Goethe ſchickte es am 22. Nov. 1784 an Frau v. Stein mit 
einem Billet, welches beginnt: „Ich bitte um dem Blechkaften 
und ſchicke Dir das Verſprochene. Eine Anekdote Liegt zum 
Grunde. Ich glaube es war Königin Chriftine, der ein Bettler 
bie Antwort fol gegeben haben." Herr Geh. Legationsrath 
Barnhagen von Enje hat die Güte gehabt, mir darüber 
Bolgendes mitzutheilen: „Die Königin Elifabeth wurde beim 
Eingange ber St. Paulskirche von einem Armen in lateiniſcher 
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Sprache um ein Almofen angefproden. Sie jedoch erkannte 
ihn als einen Bettler, der ſchon oft auch an andern Orten ihr 
läftig geworden und gab ihm zur Antwort: Pauper ubique 
jacet. Worauf der Bettler, in welchem ein Dichter, fogleih 
mit folgendem Diftihon herausfuhr ; 
In thalamis, regina, tuis hac nocte jacerem, 
Si foret hoc verum pauper ubique jacet.*) 

Das Epigramm, das Goethe nachgebildet, bezieht fih 
jedenfalls auf obige Sage, fheint aber aus zwei Diſtichen 
beftanden zu haben, deren erftes als Erläuterung bes zweiten 
Hinzugefügt fein mag." 

Eben fo könnte, wie auch Schöll meint, das zweite im 
Eommentar (I, 527) mitgetheilte, nicht in G.'s Werke auf 
genommene Epigramm („Stage nicht nah mir u. f. w.) in’s 
3. 1784 gehören und etwa Beilage eines Billetd an Frau 
von Stein vom 18. November gewefen fein, welches mit den 
Worten fließt: Hier wieder ein Epigramm, das unter 
die mittelmäßigen gehört.“ — Bergl. ferner oben bie Be— 
merfung im Nachtrage zum Epigramm „Warnung." 
(©. 506.) 


=) Berckenmeyer's eurieuſer Antiquariuß (Hamb. 1738), Grer 
gorio Letl. 2, 
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Die Geheimniffe. 
au, 41) 


Pueiguung. 
«u, 57.) 


Goethe Hat, wie aus feinem Briefe an Frau von Stein 
vom 8. Auguft 1784 hervorgeht, im Sommer des genannten 
Zahres Die Geheimmiffe auszuführen begonnen und ſich 
dann weiter im Frühjahr 1785 damit beſchäftigt. Vielleicht 
reicht aber bie Gonception in noch früßere Zeit zurüd. Denn 
ein Billet an Frau von Stein vom 24. Juni 1782 bes 
ginnt: „Heute Abends, ehe ich mich in die Geheimniffe ver- 
tiefe, bringe ich Dir meinen Schlüffel ſelbſt,“ und am 17. Sept. 
deffelben Jahres ſchrieb er ihr: „Ich verfuchte nur den erſten 
Theil, vielmehr den Anfang meines Märchens ausführlicher 
zu denken urd ftellenweife Verfe zu verfuchen: es ginge wohl, 
wenn id; Zeit hätte und häusliche Ruhe,“ eine Stelle, wobet 
auch Schöl an die Geheimniffe denkt. Wielleiht hängt 
die Conception der Dichtung mit Lavater's Pontius Pilatus 
zufammen, wovon diefer im Frühjahr 1782 Goethe'n die . 
erften Bogen zufandte. Es ift wohl denkbar, daß Goethe, 
um fi von dem „widrigen“ Eindruck, den das Bud zum 
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ducirend dagegen zu reagiren und fih aus einer unerquid« 
lichen Polemik in die heitere Höhe der Poeſte zu erheben. 
Hierbei kam ihm fein damals noch fehr freundliches und 
herzliches Verhaͤltniß zu Herder, dem Priefter der Hum a⸗ 
nit ät, zu Hülfe. Hätte er die Dichtung vollendet, fo befäßen 
wir ohne Zweifel in ihr ein herrfihes Denkmal feiner Freund⸗ 
fhaft mit Herder, aber auch zugleich der Liebe, die ihn im 
jener Zeit befeeligte (zu Frau von Stein). Es ſcheint für 
die Dichtung noch Manches beftimmt gewefen zu fein, was 
Goethe in die gedrudten Bruchſtücke nicht mit aufgenommen 
Hat; fo ſchickte er am 24. Auguft 1784 aus Braunfchtweig, 
wo er damald mit dem Herzog verweilte, als Schluß eines 
franzöfifchen Briefes folgende Strophe an Frau von Stein, 
mit der Vorbemerfung: „Je finis par un vers allemand 
qui sera plac6 dans le po&me que je chöris tant, 
Parceque j’y pourrai parler de toi, de mou amour pour 
toi sous mille formes, sans que personne P’eutende que toi 
seule: 

Gewiß, ih wäre fon fo ferne ferne, 

So weit die Welt nur offen Liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermädht'ge Sterne, 
Die mein Geſchick an Deines angehangen, 
Daß ich in Dir nun erſt mich kennen Ierne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
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Alein nah Dir und Deinem Wefen drängt, 
Mein Leben nur an Deinem Leben hängt." 

Am 30. Auguft ſchrieb er ihr: Tai éerit de nouvean 
quelques versets du podme qui m’est une grande ressource 
20," wozu Schöll bemerkt: „Damals möchte für die Ge— 
heimniffe die Octave entftanden fein, die viel fpäter erſt 
einzeln unter den Bermifhten Gedichten gedrudt wurde 
mit der Ueberfhrift: Für ewig („Denn was der Menfch in 
feinen Erdenſchranken u. f. w.“). Frau von Stein beſaß 
dieſen Vers auf einem Blatte mit der Strophe, die jetzt 

in den Geheimniffen als die zweite ſteht („Doc glaube 
" Keiner, daß mit allem Sinnen u. f. w.“) und mit dem erſt 
1827 unter die Denk» und Sendeblätter gemifchten 
Bruhftüd: Wohin er auch die Blide kehrt und 
wendet u. f. w., welches nah Form und Ton urſprünglich 
gleihfalls unter die Geheimniſſe gehört." Außerdem 
erfahren wir durch Goethe's Briefe an Frau von Stein, daß 
das Gediht „Zueignung," das er fpäter als Dedication 
feinen Werfen vorfegte, urfprünglic zum Eingang der Ge— 
heimniffe, „fatt der hergebrachten Anrufung und mas 
dazu gehört,“ beftimmt war. Er ſchickte es ihr mit einem 
Briefe vom 8. Auguft 1784. 

„Diefes romantifh-mythifhe Epos fallen zu laſſen,“ 
bemerkt Söll zu den Briefen-an Frau von Stein (III, 135), 
„ward Goethe gewiß dur die unerbaulichen indrüde be—⸗ 
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fimmt, die Jacobi’ 8 theologiſche Eontroversphilofophie (über 
die Lehre des Spinoza in Briefen an Mendelsfohn) auf fein 
Weſen machte. Er fühlte um fo deutlicher feine Entfernung 
don abſtracter Theologie und ging um fo entſchiedener weiter 
in feinem Gotteödienft einer ſtillen Beachtung der Raturgefehe 
mäßigkeit." — Die letzte Erwähnung des Gedichtes in den 
Briefen an Frau von Stein findet fih unter dem 3. April 
4785. Nur fagt und nod eine Erinnerung vom 12. December 
deffelben Jahres, daß die „Bueignung," die er im Auguſt 
1784 auf einer Reife in den Harz zu Papier gebracht, ihm 
urfprünglich in der freien Natur an den Bergen von Jena 
aufgegangen war. 

Die Differenz, worauf ih im Commentar (I, 41) aufe 
merffam gemacht, zwifchen der von Riemer angegebenen Stan» 
zenzahl (48) und der Anzahl der gebrudten (44) wird durch 
das oben Mitgetheilte größtenteils aufgeklärt. 


Amor als Gaft. ' 
au, 5) 





Obwohl das Gedicht zuerft in der italieniſchen Reife unter 
dem „Beriht" über den Monat Januar 1788 erwähnt wird, - 
fo dürfte doch feine Entſtehung bis wenigſtens in den November 
1787 zurüdreihen; hoͤchſt wahrfdeinlic bezieht fh auf diefe 
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Production der Anfang eines Briefes vom 8. December 1787: 
„Bie fehr es mich ergößt, daß Dir mein Liedchen gefält, 
glaubt Du nit." Aus einem Briefe vom 9. Februar 1788 
erfahren wir, daß es damals Goethe's „Leibliedehen* war, und 
wie viel er noch in fpätern Jahren darauf hielt, zeigen bie 
Geſpraͤche mit Edermann an mehreren Stellen.*) Wenn und 
aber der Dichter, hier fowohl als in jenem Berichte glauben 
machen will, daß das Lied ein allegorifches, daß Cupido eine 
Berfoniflcation feiner Bielgefhäftigkeit in Italien fei: fo haben 
wir guten Grund, es im eigentlichen Sinne aufzufaflen und 
auf ein beftimmtes Liebesverhäftniß zu beziehen. 

Goethe genoß im Herbfte 1787, etwa vom 6 Bis zum 
24. October, einer Villegiatur zu Caſtel Gandolfo. Er war 
dort bei dem wohlhabenden englifhen Kunſthäändler Jenkins 
einquartiert. Rad und nad fand fi eine große Anzahl von 
Gäften ein, unter Andern eine hübſche römifche Nachbarin des 
Dichters mit ihrer Mutter, nicht weit von ihm im Corſo woh⸗ 
nend, ferner eine fihöne Mailänderin, Schweſter eines 
Eommis des Herrn Jenkins. Unter diefen geflaltete fih num 
ſogleich ein gefelliges Leben, wie an einem Badeorte. Mit 
der Römerin hatte Goethe fon zu Rom dur freundliche 
Begrüßungen ein Verhältniß angefnüpft, und verfäumte jeßt 
nicht, den Faden geſchickt fortzufpinnnen, Aber bald gerieth 


*) X. IE ©. 101.102. 107. 108. 120. 





527 


fein Herz in Zwieſpalt; die Mailänderin übte gleichfalls eine 
ſtarke Anziehungskraft auf ihn. Beide Schönen bildeten einen 
entfchiedenen Gegenfaß: die Römerin von bunfelbraunem Haar, 
die Mailänderin von hellbraunem; jene braun von Gefichts⸗ 
farbe, dieſe Har, von zarter Haut; jene braunäugig, diefe mit 
faft blauen Augen; jene einigermaßen ernft und zurüdhaftend, 
diefe offener und zutraulicher. Eine Zeit lang hielten ih 
die beiden anztehenden Pole einander ziemlich das Gleichge⸗ 
wicht; aber auf einmal entfchied fi Goethe's Neigung für 
die Mailänderin. Da fie es beklagte, an der englifchen Unter 
haltung der Gäfte nicht Theil nehmen zu koͤnnen, fo erbot 
er fih, ihr Unterricht im Engfifchen zu geben, und bie Liebe 
fleigerte feine Lehrgabe, wie fie umgekehrt aus ber Uebung 
derfelben immer neue Nahrung fchöpfte. — Bergl. ferner die 
Bemerkungen zum nächffolgenden Gedichte. 


Amor ald Landichaftsmaler. 
au, 79 #) 


Der in den Bemerkungen zum vorhergehenden Gedichte 
erwähnte aufgeregte Buftand Goethe's follte bald eine Um⸗ 
wandlung erfahren. Eines Abends fand er, nach den jüngern 
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Frauenzimmern fih umfehend, die ältern Damen in einem 
Pavillon, wo fih die herrlichfte der Ausfichten darbot. Goethe 
ſchweifte mit feinem Blick in der Runde und überzeugte fih, 
daß Amor als der höchfte Landſchaftsmaler erft einem folchen 
Bilde die Weihe vollendeter Schönheit gebe. „Es Hatte 
fh ein Ton," erzählt er ſelbſt, „über die Gegend gezo= 
gen, der weder dem Untergang der Sonne noch den Düften 
des Abends allein zuzuſchreiben war. Die glühende Beleuche 
tung der hohen Stellen, die Tühlende blaue Befchattung der 
Tiefe ſchien herrlicher, al8 jemals in Del oder Aquarell.“ 
Auf die Einladung der Damen fih am Fenſter niederlaffend, 
hörte er Tange in halber Berfireuung einem Gefpräche über 
Ausfattung einer Braut und die Verdienſte des Bräutigams 
du, und fragte zulegt, wer denn aber die Braut fei. Da 
vernahm er, eben im Augenblicke als die Sonne untertauchte, 
zu feinem Schreden, es fei Niemand anders, als feine geliebte 
Schülerin. Um feine Bewegung zu verbergen, verließ er 
fogleih unter irgend einem Vorwande bie Geſellſchaft. So 
ſah er fih denn in Italien abermald von den Weplarer Leiden 
bedroht; aber durch Erfahrungen und Jahre begünftigt, riß 
ex fi diesmal raſcher von der erft im Keimen begriffenen 
Leidenfhaft 108. Des andern Morgens früh machte. er, die 
Mappe unter dem Arm, einen weiten Weg, indem er fih von 
der Mittagstafel entfhuldigen ließ, warf fih mit erhöhtem 
Eifer auf das Landbfhaftszeihnen, wid den engliſchen 
0 
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Studien aus und fuchte der noch immer heimlich Geliebten 
nur im Beifein Anderer fih zu nähern. Auf biefe Weife 
Iegte ſich das Verhältniß in feinem Gemüthe bald auf bie 
anmutbigfte Weife zurecht, und feine Liebe erhob fi zu einer 
höhern uneigennüßigen Neigung, mit Ehrfurcht verbunden. 

. Hiernach dürfte es kaum zweifelhaft fein, daß „Amor 
als Landfhaftsmaler," wie „Amor als Gaſt,“ aus 
feinem Verhaltniß zu der fchönen Mailänderin entfprang. 
Erſt mit diefer Liebe gewannen die Landfehaften, die er fah, 
eine wahrhaft zauberifhe Beleuchtung, eine wundervolle Har⸗ 
monie der Töne, und eben biefes fcheint das Gedicht auf eine 
ſymboliſche Weiſe auszubrüden. Demgemäß hätten wir in 
den beiden genannten Poeſien, und nicht, wie man allgemein 

"geglaubt Hat, in den römifhen Elegien, Denkmäler einer 
römischen Liebe zu ſuchen. Beide Gedichte bezeichnen über 
dieß die Epoche feines ſchmerzlichen Abfchiedes von der bilden⸗ 
den Kunft, mit welcher er fih in Italien noch einmal und 
zum Ießten Mal ernſtlich beſchäftigte,) und haben eben daher 
nod ein fo ausnehmend plaftifhes Gepräge. 


”) Wergt. mein Leben Gnethe's, Th. II, die 5 erſten Capitel. 
OL EI 3 
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Auf ein Stüd von Wieland’ Mercur. 
Um 1790. 





Ind Teufeld Namen, 

Was find denn eure Namen! 

Im Deutſchen Mercur 

IR kelne Spur 

Bon Bater Wieland, 

Der fteht auf dem blauen Einband, 
Unb unter dem verfluchteften Reim 
Der Name Gleim. 


Goethe ſchrieb diefe Verſe auf ein Stud des Mercur, 
als Gleim in feinen alten Tagen diefe Zeitſchrift mit tri— 
vialen Reimen ausfattete (f. Goethe's Brief. mit Zelter, 
IV, 363). 


Auf die Geburt des Apollo. 
(u, 193 fi.) 


Niemer’s Zweifel in Betreff diefer Ueberſetzung (S. 
Thl. 2, S. 193) werden dur eine Stelle in dem Brief- 
wechfel zwifchen Schiller und Körner gänzlich befeitigt. Schil- 
Ter ſchreibt (den 19. Det. 1795) an Körner, ber bie 
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Verfaſſer der einzelnen Beiträge zum 9. Stüd ber Horen 
zu kennen wünſchte: „Apollo ift von Goethe überſetzt.“ 


Sero und Leander. 
1796. " 


Aus Schillers Briefwechfel mit Körner fehen wir, daß 
Goethe fi im 3. 1796 mit dem Gedanken trug, die Geſchichte 
von Hero und 2eander, vermuthlich in Balladenform, zu bes 
Handeln. „Wird Hero und Leander jeßt fertig,” fehrieb Körner 
am 18. Mai 1796, „fo bitte ihm (Goethe'n) doch um eine 
Abſchrift für und. Auf die größte Discretion Kann er rechnen.“ 
Schiller antwortete: „Hero und Leander hat er noch nicht 
angefangen; aber etwas Anderes von luſtigem Inhalt 
(wahrfeintih „die Mufen und Grazien in der Mark") las 
er neulich vor, das ih Euch ſchicken will, fobald ich's abge» 
Trieben erhalte.” Goethe Fieß jenen Gegenftand fallen, der 
befanntlih fpäter von Schiller wieder aufgenommen wurde. 
Bir hätten demnach hier, wie es fheint, denfelben Fall, wie 
bei den Kranichen des Ibykus und dem Wilhelm Zeil. 
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Der nene Pauſias und fein Blumenmäbchen. 
ö (u, 284 f.) 


Zu unfern Bemerkungen über diefes Gedicht tragen wir 
noch eine intereffante Stelle aus dem Briefwechfel zwiſchen 
Schiller und Körner (IV, 62 f.) nad. Körner ſchreibt: 
„Den neuen Paufias genieße ih am beften, wenn ich mir 
ein Gemälde dazu denke, auf dem das Blumenmädchen 

"mit ihrem Geliebten dargefteilt ift, fo wie der Dichter die 
Gruppe in den ſechs erſten Difichen fhildert. Mit diefem 
Kunftwerk wetteifert der Dichter. Der Dichter 
kennt feinen Bortheil und eilt über das fihtbare Bild weg 
in die Sphäre der Ideen, Gefühle und Erinnerungen. Aber 
die Vergangenheit foll uns nur ein Iebendigeres und volle 
fändigeres Bild von der Gegenwart geben. Die Erzäh- 
Tung ſelbſt, nicht das Erzählte allein, ift ein Gegenftand ber 
Darftelung. Und hier verehre ih beſonders die Kunſt, mit 
der die Erzählung unter beide Perfonen verteilt if. Jedes 
ſcheint fih nur die Züge auszumählen, die ihm die wichtigften 
find. Contraſt und Harmonie ſtehen im fhönften Ebenmaaße, 
und aus ihrer Vereinigung geht ein Ganzes hervor, deſſen 
Theile fih von ſelbſt ineinander zu fügen feinen. Man 
vergißt Künſtler und Kunft, und weidet fih an einem Pro⸗ 
ducte der edlern menſchlichen Natur.” — Daß Goethe es in 
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der That, wie auch in unferer Erörterung des Gedichtes untere 
ſtellt worden, auf einen Wettftreit des Dichters mit dem Maler 
abgefehen, beweif’t folgende Stelle eines Briefes von ihm am 
Säiller (vom 6. Jan. 1798) eben in Bezug auf die mite 
getheilte Bemerkung: „Die Körner’fhe Aufnahme des Pau 
fias ift abermals fehr merkwürdig. Man foll nur feine Arbeiten 
fo gut und fo manntchfaltig machen, als man Tann, damit 
fih Jeder etwas auslefe und auf feine Weife daran Theil 
nehme. Körner’ Bemerkung hat in fih etwas Richtiges; 
die Gruppe des Gedichts ift fo entfchieden, als wenn fie 
gemalt wäre, nur durch Empfindung und Erinnerung belebt, 
wodurd denn der Wetiftreit des Dichters mit dem Maler 
auffallender wird.“ 


Die erſte Walpurgisnacht. 
cu, 421 fi) 


In einem Briefe vom 21. Nov. 1812 fragte Belter bei 
Goethe an: „Könnten Sie mir wohl elwas Hiforifhes nach⸗ 
weiſen über die erſte Walpurgisnacht? Ich Habe das Gedicht 
vor einiger Zeit angefangen in Muſik zu feßen und bin über 
die Form mit dem Gedicht einig; doch möchte ich wohl etwa 
Spezielles darüber erfahren. Was im 6. Buche des Jul. 
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Gäfar über das Amt und die Lehre der Druiden gefagt if, 
Tangt nicht aus und if zu alt für diefen Zweck.“ Goethe 
antwortete: „Unter den Gefhichtforfchern gibt es welche — 
und es find Männer, denen man feine Achtung nicht verfagen 
Tann — die zu jeder Zabel, jeder Tradition, fie fei fo phan- 
taſtiſch, ſo abfurd fie wolle, einen realen Grund ſuchen, und 
unter der Märchenhülle jederzeit einen factifhen Kern zu 
finden glauben. Wir find diefer Behandlungsart fehr viel 
Gutes fhuldig; denn um darauf einzugehen gehört große 
Kenniniß; ja Geiſt, Witz, Einbildungskraft ift nöthig, um 
auf diefe Art die Poeſie zur Profa zu machen. So hat num 
auch einer der deutſchen Alterthumsforſcher bie Heren- und 
Zeufelsfahrt des Brodengebirges, mit der man ſich in Deutſch⸗ 
and feit undenklichen Zeiten trägt, durch einen hiſtoriſchen 
Urfprung retten und begründen wollen. Daß nämlich. die 
deutfchen Heidenprieker und Altväter, nachdem man fie aus 
ihren heifigen Hainen vertrieben und das Chriſtenthum dem 
Volke aufgedrungen, fih mit ihren treuen Anhängern auf bie 
wüften, unzugänglichen Gebirge des Harzes im Frühlingsans 
fange begeben, um dort, nad) alter Weife, Gebet und Flamme 
au dem geſtaltloſen Botte des Himmels und der Erde zu 
richten. Um nun gegen die ausfpürenden bewaffneten Be— 
Zehrer fiher zu fein, hätten fie für gut befunden, eine Anzahl 
ber Ihrigen zu vermummen, um hierdurch ihre abergläubifchen 
Widerfacher entfernt zu halten, und, beſchützt von Teufels⸗ 
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fragen, den reinften Gottesbtenft zu vollenden. Ich habe 
diefe Erfärung vor vielen Jahren irgendwo ge— 
funden; ih wüßte aber den Autor nicht anzu» 
geben. Der Einfall gefiel mir, und ih Habe 
diefe fabelhafte Gefhichte wieder zur poeti« 
Then Babel gemacht.“ 


Selbftbeteng. 
at, 4845.) 


Ein Brief Goethe's an Frau von Stein vom 2. Mai 
41777 [liegt mit den Worten: „Bleiben Sie mir im Gegen» 
wärtigen und Zufünftigen eine liebe Nahbarin.” Schön 
bemerkt dazu: „Hatte er vielleicht das Gediht Selbftbetrug 
(gedrudt erft 1804 unter den Liedern) ihr gefhidt?" Den 
Anhaltspunkt diefer. Berumthung bilden die Anfangsverfe: 

Der Vorhang ſchwebet Hin und Her 
Bei meiner Nachbar in u. f. w. 

Nah dem Tone zu urtheilen, würde ich das Gedicht 

Hieber einer fpätern Beit zutheifen. 
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Mit einer Feſttagsgabe. 
1801? 


Bei Goethes Briefen an Frau von Stein ift folgendes 
Gedichtchen mitgetheilt, das der Herausgeber vermuthungs- 
weife dem 3. 1804 zuweiſt: 

Herzlich bat ich die Mufe, mich liebliche Worte zu lehren 
Heute zur Feier des Tags, doch fie erhörte mich nicht. 

Beffer lehrt mich das Kochbuch ein eßbares Opfer zu bringen; 
Wenn es Dein Völffein genießt, mehr’ es bie Feler bes Tags. 

Beigefügt find noch die Worte: „Hier das Befohlne und 
die freiwillige Liebe." Wenn nicht fonflige vom Heraus- 
geber nicht erwähnte Umfände (Schriftzüge u. dgl.) auf 
eine fpätere Entſtehung fehließen laſſen, fo möchte ih die 
Zuſchrift Tieber einer frühern Zeit, etwa den Epigrammen- 
Jahren 1781 —85 zumeifen, wofür auch das ‚Völklein“ 
ſpricht. 


Das Sonett. 
Vor 1802, 
Das Gedicht, welches ſich jeßt an der Spipe der Rubrik 
Epigrammatiſch“ findet, eine Abwehr des Sonetts, muß wohl 
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vor dem 3. 1802 entftanden fein, da in dieſem Jahre, wie 
aus dem fogleih zu erwähnenden Sonett „Natur und Kun“ 
erhellt, bei ihm „der Widerwille (gegen diefe Form) ver- 
ſchwunden war. 


Natur und Kunft, 
1802. 


Goethes Betehrung zum Sonett gehört einer frühern 
Zeit an, als wir oben, in den einleitenden Worten zu den 
Sonetten vom 3. 1807 und 1808, angenommen. Denn 
das in der Ueberſchrift bezeichnete Gedicht, welches dieſe Bekeh⸗ 
rung ausfpricht, findet fi bereits in dem Vorſpiel „Was 
wir bringen“ aus dem 3. 1802. 


SZohannisfener fei unverwehrt. 
1804. 


Gegen Ende Zuni 1804 begab fi Goethe nah Jena 
und ward Abends durch lebhafte Sohannisfener auf den 
Bergen munter genug empfangen. Thal auf und Thal ab 
zuͤngelten fie obelisfen» und pyramidenartig in die Höhe, und 
ſchienen fie hier zu verglühen, fo lebten fie dort auf einmal 
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wieder auf. Unter diefen Erſcheinungen zeichnete fih auf 
der Spige des Hausberges ein coloſſales Teuchtendes A aus, 
auf den Namen der verehrten Herzogin Mutter hindeutend. 
Dies allgemein bewunderte Feuergebilde war das Werk ber 
Jenaer „Mohren,” einer Art Heiner, von der Sonne gebräunter 
Lazaronis, Knaben verſchiedenen Alters, welche, ohne eigent⸗ 
lich zu betteln, durch allerlei Dienfte die Wohlthätigkeit der 
Einwohner, befonders der Studierenden in Anſpruch nahmen. 
Sie wußten die weiblichen Dienftboten durch mande Gefäl- 
igfeit zu verpflichten, fo daß diefelben ihnen das Jahr hin— 
durch die Befenftumpfe für jene Feftlichfeit aufbewahrten. Dies» 
mal hatten fie num mit ihren Reisfadeln auf der Höhe des 
Hausberges eine ſolche Stellung eingenommen, daß ihre Feuer 
fh zufammen zu einem großen A geflalteten, auf deſſen 
Gipfet eine ſtarke Flamme ſich gleichfam als Krone hervorthat. 
Goethe beobachtete die Erſcheinung in einem Kreife von Freun⸗ 
den bei heiterm Abendgelage; und da ſchon feit einiger Beit 
eine immer ernflere Polizei dergleichen Luftbarfeiten zu ver— 
bieten Anſtalt machte, fo brachte er, auf das Wohl der Her- 
zogin Mutter anftoßend, den Toaſt aus: 


Sohannisfeuer fei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Befen werben immer ſtumpf gekehrt, 
Und Jungens immer geboren. 
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Der Spruch ſteht jetzt unter den zahmen Zenien und 
iſt dort fo gut wie unverftändfich. 


Maskenzug ruffifcher Nationen. 
cu, 64.) 


Diefe Voefien gehörten zu einem größern Ganzen, einem 
gefeligen Werke, „Völferwanderung," wozu außer 
Goethe noch v. Einfiedel, v. Knebel, Sr. v. Müller, Geh.⸗R. 
dv. Voigt, Riemer und Ungenannte Beiträge geliefert hatten. 
Das den Schluß des Goethe’ichen Beitrages bildende „Brant- 
Lied" („Kommt hervor aus euren Kemenaten“) galt zugleich 
einem jüngft verlobten fürftfichen Paare: den Erbprinzen von 
Medienburg- Schwerin und der Weimarifchen Prinzeffin Karo» 
fine, deren Verlobung am 14. Januar 1810 ftattgefunden 
hatte. 








Drei ausländifche Volkslieder. 
an, 84 ff) 
Das „Finniſche Lied" if als Beilage in Goethe's 
Briefwechſel mit Kuebel mitgetheilt und trägt dort das 
Datum „den 25. November 1810.” Ich vermuthe, 
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daß die drei Volkslieder in folgender Stelle eines Brie- 
fe8 an Belter vom 18. Nov. 1810 angekündigt find: 
„Der Schreiber dieſes hat abermals einige Lieder und Späße 
ausgehoben, die Ihnen zu guter Stunde zukommen mögen.. 
Dem nähften Briefe an Belter finden wir jene Lieder, von 
NRiemer's Hand abgefhrieben, beigelegt. 


Den Zudringlichen. 
1812. 


Diefe Verſe, jept unter der Rubrit „Epigrammatifch“ 
(U, 247) zu finden, entftanden 1812 zu Töpfig, ungefähr 
gleichzeitig mit dem Sonett „An Bondi." 





De Fran Erbgroßberzogin von Bahfen- 
Weimar: Eifenadh. 
ca, 107.) 

Das Sonett wurde für eine malerifch gefhmüdte Brief 
taſche gefährieben, welhe Meyer („Ein treuer Diener wids 
met's Deiner Hoheit“) der Fürftin verehrt hatte. „Sie er= 
halten hierbei” fchrieb Goethe den 15. März 1813 an Meyer, 
„die fhöne Brieftafhe zurüd. Ich habe fo gut gedichtet und 
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geſchrieben, als es im Augenblick gehen wollte. Verſchaffen 
Sie dem Wohlgemeinten eine gnädige Aufnahme.” 


An den Obriftlientenaut von Bod. 
ben 22, October 1813. 

Am 21. October wurde nahe bei Weimar eine drohende 
franzöfifhe Eolonne von preußifhen Jaͤgern, öſterreichiſchen 
Dragonern und Kofaten verdrängt; Tags darauf begrüßte 
Goethe mit dem Gedichte ihren Chef. 


An Peucer. 
16. Febr. 1814. 

Mit dem Regierungsrath (fpäter Oberconfitorial - Prä- 
fidenten) Beucer verkehrte unfer Dichter viel, wie er denn 
auch mit ihm gemeinfhaftlih das Stück zu Schiller's und 
Iffland's Andenken fehrieb. Goethe traf mit ihm 1813, von 
der böhmifchen Badereife zurüdfehrend, in Dresden zufammen, 
und ging dort gegen ihn am 15. Auguft die Wette ein, daß 
Napoleon in dem jbevorfiehenden großen Kampfe obflegen 
werde. Am 16. Febr. 1814, als man bereits über dem 
Rheine focht, gab er die Wette verloren. 
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Der Ning. 
1814. 


Im Frühling 1814 verweilte Goethe einige Zeit zu 
Berka, wo er das Borfpiel „Was wir bringen” und den 
„Epimenides" dichtete. Demoifelle Ulrich, fpäter Riemer’s 
Gattin, verfah damals bei Goethe Secretair-Dienfte. Auf 
einen in ihrem Befig befindlichen Ring beziehen fih die 
beiden nachfolgende Gedichte, deren erſtes von Riemer gleichfam 
ein umgekehrtes Sonett, und das andere ein gleichzeitiges 
Paroli von Goethe iſt. 

Die zarten Perlen um ben glühenden Rubin, 

Die Shlangenzäßne, bie fie beide Halten 

Und ſich zum Ming ber Ewigkeit geftalten . . . 

Was fie bebeuten? — bürfen Wort und. Lettern 

Solch zart Geheimniß Taut zu Tage ziehn, 

Die keuſche Rofe freventlich entblättern? — 

„Der Rofe Mund, die Perlenthau umfloffen, 

Wah rt — eine Zung’ im Haren Perlgehäge — 

Gehetmniß, fo im Herzen brennend rege, 

Bon Schlangen Elug in ew'gem Ring verfhloffen ; 

Ein glühend Herz, das Mufenfoft genofjen 

Weiht jungfräulicher Roſe zartre Schläge, 

Und ſchlingt geheim, in ewigem Gepraͤge, 

Sich um den Liebling, dem es ſich erſchloſſen.“ 
Niemer. 


5 





Wäre der Rubin mir eigen, 

BVerlen wären um ihn her; 

O fo wollt’ ich Halb erzeigen, 

Wie fo Herzlich lieb er wär’: 

Denn ich fHAP ihn gleich zum Minge, 
Schlangen würb’ ich um ihn ziehn, 
Und ich fagte: Liebe, bringe, 

Bring’ ihn zur Geliebten Hin! 


Goethe. 
Das Opfer, bad bie Liebe bringt, 
Es ift das theuerfte von allen; 
Doc; wer fein Eigenſtes bezwingt, 
Dem iſt das ſchoönſte Loos gefallen. 
Goethe. 


Fuchs und Kranich. 
(Im, No.) 

Folgende Stelle eines Briefes von Goethe an Knebel 
vom 9. November 1814 läßt vermuthen, daß die Parabel 
ſchon damals wenigſtens in Gedanken concipirt war: „Jeder 
ſucht und wuͤnſcht, wozu ihm Schnabel oder Schnauze ge— 
wachſen if. Der will's aus der enghalfigen Flaſche, der 
vom flachen Teller, einer die rohe, ein anderer die gefochte 
Speife u. f. w.“ 
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- Weftöftlicher Divan. 
it, &. 152 fi.) 

Wir Haben es, wenn gleich eine Einzelerklärung bes 
Divans ausgefhloffen werden mußte, doch für nöthig gehalten, 
oben im Gommentar eine Weberficht über die allmählige Ent- 
ſtehung des Werkes zu geben. Anſchaulicher wird dieſe dem 
Leſer entgegentreten, wenn wir ein paar Jahre hindurd den 
Zuwachs an einzelnen Gedichten mit Angabe des Datums 
verfolgen. 

Im 3. 1814 entflanden am 6. Febr. Bier Gnaden 
(8. des Sängers); im Babe Berfa d. 21. Juni Hans 
Adam (B. d. Sängers), ebendafeldft d. 26. Zuni Beiname 
G. Hafis), im Juli Fetwa und das folgende (B. Hafle) ; 
am 22. Juli Elemente (B. d. Sängers), am 25. Zuli, 
wo Goethe feine Rheinreife antrat, Phänomen und Lich- 
liches (B. d. Sängers); am 26. Zwiefpalt und Derb 
und Tühtig (B. des Sängers), Lieblih if des 
Mädchens Blid-und das folgende (B. der Beirat), 
Keinen Reimer wirft Du finden (B. des Unmuthe), 
So lang man nüchtern (B. des Schenken), Nof 
und Lilie (B. des Sängers), Uebermacht, ihr könnt 
es fpüren (B. des Unmuths), Wenn Du auf dem 
Guten ruhſt (ebendaf.); den 27. Ald wenn das auf 
Namenrubte (Bud) des Unmuths); d.29. Nachts Allleben 
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G. des Saͤngers); zu Wiesbadenden 31. Selige Sehnſucht 
G. d. Sängers), im Auguſt Unvermeidlich und. Ge« 
heimes (GB. d. Liebe); nach der Ruͤckkehr von der Rhein⸗ 
reiſe am 19. November Wanderers Gemüthsruhe (B. 
d. Unmuths); in Jena den 10. Dee. Offen Geheimniß 
(B. Hafis); ebendaſ. am 11. Dee. Der Winter und 
Zimur (B. d. Zimur); ebendaf. am 15. u. 16. Dec, Das 
Leben if ein Gänfefpiel (B. der Betracht. Fünf 
Dinge, Fünf andere (ebendaf.), Sommernadt (B. 
des Schenken); am 24. Hegire (B. des Sänger); Ende 
Decembers Siebenfhläfer (B. der Parabeln); am Syl- 
vefterabend Einladung (B. Suleika). 

Im 3. 1815 kamen vom 7. bis zum 27. Gebr. fieben 
Gedichte, vom 10. bis 19. März fünf, und am 20. Mai 


noch eines zum Divan Hinzu, Auch bie diesjährige Rhein- 


zeife Tieferte wieder einen reihen Ertrag. Am 24. Mai war 
Goethe in Eiſenach, fieben Gedichte find mit diefem Ort 
und Tage bezeichnet; am 27, war er in Frankfurt, wo vier 
Gedichte entftanden; bis in den Juli (in Wiesbaden) wuchs 
der Divan um acht Lieder, dann in der zweiten Hälfte des 
Septembers um fehszehn fürdas B. Suleila, und eines 
für das Schenkenbuch. Goethe reife damals mit Boifferde 
von Wiesbaden über Mainz, Frankfurt und Darmfladt nah 
Heidelberg. Frankfurt den 21. Sept. ift bezeichnet Die fh ön 
geſchriebnen 2. (B. Suleita) und Frkf. d. 7.Dct, Raum 
ni. . 6 
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daß ich Did wieder Habe (B. Suleifa). Am 11. Deto⸗ 
ber kehrte ©. von der Reife zurüd. Im Ganzen brachte 
diefer Monat neun, der 7. November zwei, und der 22. 
December ein Gedicht zum Divan. 

Mit dem J. 1815 if der Divan größtentheild vollendet; 
das 3. 1816 brachte noch einige Nahhlüthen (im Jannar 
am 5., 8. und 31.). Auch nah dem Dfude Iamen, wie 
oben im Commentar bereits erwähnt, noch einige Hinzu. 


"An Geheimerath von Willener. 
1815. 


Der 8. preuß. Geheimrath Joh. Jac. v. Willemer, 
Banquier zu.Zranffurt a. M., hatte den Dichter auf feiner 
Mheinreife im Jahre 1814 gaftlich empfangen: 

Goldner glängten Mille Fluthen 

Bon der Abendſonne Gluthen, 

Goldner blinkte Wein zum Schalle 
Glockenaͤhnlicher Kryſtalle. J 

Im Frühjahre 1815 widmete ihm nun Goethe bie vor⸗ 
Hegenden Strophen, in denen der Geift des weröffihen Divans 
athmet. Wie fie, nach des Dichters eigener Anmerkung, mit 


- goldblumigen Verzierungen eingefaßt waren, fo- firömt auch 


die Sprache in ihnen wie eig goldglänzender Strom daher. 
“ = 22 
BR 
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An Enipiz Bosfferde. 
Epiphanias 1816. 


Diefe Verfe find dem jungen Freunde gewidmet, der ihm 
das Intereffe für die vaterlaͤndiſche Kunſt wiedergegeben und 
die Rheinreife der beiden vorhergehenden Jahre fo fehr ver» 
ſchoͤnert hatte. Die erſte Strophe bezieht fih auf das Hand 
lungshaus der Gebrüder Boifferse und Bertram’s in Köln,. 
und ihre Kunftfammlungen zu Heidelberg; bie zweite ſcheint 
auf einen ihnen gemachten Antrag zu deuten, wovon in Goethe's 
Briefwechfel mit Reinhard im Frühjahr 1816 die Rede if. 
„Die jungen Sreunde, die Sie mir früher zugewieſen,“ ſchrieb 
Goethe am 26. Febr., „verdienen alles ’Lob..... Sie 
fiehen jegt auf einen wunderbaren Punkte, wo man in fie 
dringt, fih wegen ihrer Zukunft zw entſcheiden. Die Lage 
if Ihnen, verehrter Freund, gewiß nicht unbekannt; vermuth- 
U wird man Zeit zu gewinnen fügen, und bieß if hier 
das Beſte.“ Reinhard antwortete am 16. April: „Eben in 
diefen Tagen erwart' ih auch Sulpiz Boifferde . . . Einen 
Brief, worin er mir bie Unerbietungen und Bedenklich- 
Teiten vorlegte, die Sie Eennen, habe ich nicht beantwortet, 
weil von Woche zu Woche unfer Bufammentreffen ‚Rattfinden- 
fol u. ſ. w.“ 


a‘ 
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"Au BGenmaſt. 
1816. 


Der Regifeur und Schaufpieler Anton Genaft hatte 
eine lange Reihe von Jahren am Weimarifhen Theater, unter 
Goethe's Direction, gewirkt, als er im 3. 1816 die Regie 
abgab. Goethe gedenkt feiner in beiden Eigenfhaften rühmend 
in den Annalen (B. XXVI, 125, 291). Das Theater Hatte 
kurz vorher (im J. 1815) feinen Hoͤhenpunkt erreicht; „na⸗ 
türliches zugleich und kunſtreiches Darſtellen,“ ſagt Goethe 
ſelbſt, „verband ſich mit reiner Recitation und kunſtreicher 
Declamation.“ Just aber that ſich allmaͤhlig eine Oppoſition 
Bervor, die unferm Dichter das Theater etwas verleidete, und 
vieleicht ſchon den Entfehluß in ihm Feimen Tieß, bei gebotener 
Gelegenheit von der Zeitung deffelben zurüdzutreten, wozu 

"fi denn auch im nächſten Frühjahre eine Veranfaffung (die 

gegen feinen Willen durchgefeßte Aufführung des Stüdes „der 

" Hund des Aubry*) ergab. So mochte er wohl in der Vor⸗ 

ahnung feines eigenen baldigen Abfchiedes vom Theater hei 

der Entlaffung von Genaft einen flüchtigen Nüdblit auf die 

Mühen ſowohl, als auf die Freuden werfen, die ihnen bie 
Beſchaͤftigung mit der Bühne gebracht hatte. 


. . — 
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Bilder: Scenen. 
den 15. März 1816. 


In den Annalen bemerkt Goethe unter dem 3. 1816: 
„In geſellſchaftlichen Kreiien hatte die Luft zu VBilderfeenen 
immer zugenommen (wozu er felbft wohl durch feine Wahl⸗ 
verwanbdtfchaften beigetragen haben mochte), und ward von 
mir, wenn aud nicht unmittelbar gefördert, doch gelegentlich 
mit einigen Strophen begleitet.” Zu dieſen gehören nun auch 
die vorliegenden, auf lebende Bilder beg@gnch, die am 15. März 
1816 in einem Gefellfchaftstreife bei Freiherrn von Helldvrf 
gefelt wurden. Eine andere Strophe, die in der Gedicht⸗ 
fammfung unmittelbar vorangeht, begleitete Bilderfeenen „Zur 
Zeier des 2. Febr. 1817." 


Lebe wohl auf Wiederfehn. 
1816.9 


Dem Heinen Gediäte vom 6. Juni 1816 °(f. oben ©. 
548) folgt unmittelbar ein anderes „Lebe wohl auf Wieder " 
ſehn!“ ohne Ueberfährift, wodurch wohl angedeutet werben 
Toll, daß diefes mit dem vorhergehenden unter biefelbe Gefammts 
überfeprift „Den 6. Juni 1816" gehöst, fo wie gud) bei den 


. . 
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in der Gedichtfammlunz (VI, 137) zunähft vorangehenden 
„Bilderfcenen vom 15. März 1816" ein Gleiches der 
Fall if. IR jene Annahme richtig, fo haben wir wieder einen 
neuen Beleg für Goethe's innige Trauer über den Tod feiner 
Gattin (gef. den 6. Juni 1816; vergl, das Gediht an 
Alerander v. Humboldt vom 12. Sunt 1816, VI, 107). 
Man koͤnnte freilich Anftoß am zweiten Berfe („Wenig 
Jahre meine Freude“) nehmen, wogegen ſich indeß bemerken 
laßt, daß dem Trauernden im Rücblick auf ein langes Leben 
die Jahre, wo er fie befaß, kurz erſchienen; oder batirt er 
vieleicht ihten vollen Befip, von der Bermählung (1806) an? 
Bemerkenswerth if, wie ſich hier fein Unſterblichkeitsglaube 
in freundlicherer Geftalt, als fonft wohl, ausfpridt: 

Set mir Hoffnungstroft im Leibe, 

Du, nun als ein Engel ſchoͤn; 

Lebe wohl auf Wiederſehn! 


Die Wittwe dem Sohne, 
1816.(9) 


Dteleicht ſteht auch noch dieſes Gedicht in Beziehung zu 
be beim vorhergehenden erwähnten Verluſte. Wenn aud 
der Dichter es auf Veranlaſſung eines aubern Trauerfalls, 
und mit nächftem Bezuge darauf, verfaßt haben mag, fo hat 
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er" doch den Empfindungsgehalt aus feinen eigenen Erlebniffen 
wſchoͤpft. Es Liegt aber die Vermuthung nicht fo gar ferm,. - 
daß er, hei feiner Scheu, feine innerfien Hergensangelegen« 
heiten unverhüllt zur Schau zu fielen, durch die Ueberfchrift 
„Die Wittwe“ abfichtlich habe irre führen wollen. Auffallend 
if wenigftens das Bild des Hingefihiedenen in ber erflen 
Strophe, das eher auf eine Frau, als einen Mamm zu deuten 
ſcheint, und nah dem, was wir von feiner Gattin wiffen, 
fie nit unglüdtich zeichnet: 

Ein treues Herz, das wie empfängt, fo giebt, 

Genießt unb mittheilt, lebt, indem es liebt, 

Froh glänzend Auge, Wange friſch und roth, 

Nie [hön gepriefen, hübſch bis in ben Tod. 

Hierzu kommt nod der Umftand, daß das Gedicht an 
ſolche fi reiht, deren Bezug auf den Tod feiner Gattin 
ziemlich unzweifelhaft ift, fo wie der, daß er nag ihrem Tode 
dem einzigen Sohne eine verdoppelte Liebe und Sorgfalt zu⸗ 
gewandt hat. 


Der Gräfin Titinue O’Donel. 
1816. 


Diefes Reimblatichen, worüber Goethe frisk Einthes Mer 
Beläuterung bemerkt hat, gehört dem 9. October 1816 m. 
Das nähftfolgende (morin bie feltfame Wortverbindung „Das 
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aufzuzeichnen . . . Dir gefollt) begleitete entweder auch die 
von ihr verlangte Schreibfeder, in welchem Balle das erſte 
Gedichtchen als einleitende Betrachtung amzufehen „if, oder 

* wurde, wie die Anmerkung des Dichters vermuthen läßt, mit 
einer zweiten gefendet, was jedoch weniger wahrſcheinlich. — 
Die Gräfin Titinne O’Donell war nicht, wie Goethe angibt, 
eine geborne Gräfin Clary, fondern nach einer von Barn= 
bagen v. Enfe mir gütigſt überfandten Notiz, eine geborene 
oder vielmehr anerkannte Mlie. de Ligne. 


Berſchwiegen heit. 
“ "1816. 


Das Gedicht if in einem Briefe Zelter's an Goethe 
vom 10. NRowember 1816 erwähnt und feheint bei der Aufe 
nahme des jüngft zum Rammerrath erhobenen Sohnes (Auguft) 
von Goethe in den Freimaurerbund gefungen worden zu fein. 
„Das Bundes» oder Logenlied für den Kammerrath ift wohl 
fertig," ſchreibt Belter, „ſchon läng ſt; aber es iſt noch in 
der Gare u. ſ. w.“ In einem Briefe vom 2. December 
heißt es weiter: „Der Ton des Liedes iſt nicht leicht getroffen, 
und die Sänger werden dabei das Befte thun müſſen, um 
einer gängliden Melodie die Gegenfähe bes 
DOffenbaren und fill Vertrauten anzueignen." 
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Beift ſchon das zuleht Angeführte darauf in, daß das „Bun« 
des» oder Logentied“ mit dem jebt in die Rubrik „Loge“ mit 
der Ueberfhrift „VWerfhwiegenheit" aufgenommenen Ge— 
dichte indentifch fet, fo wird dieß auch noch durch das dem 
Goethe · Zelter ſchen Briefwechfel angehängte Regiſter (VI, 474) 
beſtaͤtigt. 


So iſt der Held, der mir gefällt. 
1816. 


Die Chronologie der Entftehung Goethe ſcher Werke führt 
das Gedicht unter dem J. 1816 gegen den Schluß auf; im 
Briefwechſel mit Zelter erwähnt es Diefer in einem Briefe vom 
45. December 1816. „Hübfche Liedchen“ fehreibt er, „find 
auch fertig geworden. Darunter werden Dir gefallen: lieh, 
Taäubchen flieh, und Wie fit mir das Lieben. 
Die Wortſtellung Deiner Berfe ift manchmal fo wunderbar, 
daß id} beim erften Anblick denke: daraus wird nimmer etwas ; 
und wenn id fie von allen Seiten begude, finde ih in mir 
ſelber, was ih nicht geſucht Hätte. Ueber das Flieh, 
Taäubchen muß ich mich felber wundern, Nur der eine 
Ders: Und fo foll mein beutfhes Herz wei flö- 
ten — das if ein harter Hund und will fih nicht fügen; 
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ich habe mir felber ſchon die Zunge daran wund gerieben.“ 
— Bie wir fehen, Hat der Dichter auch „ben harten Hund“ 
befeitigt, 


Bilder - Scenen. 
Zur Beier des 2, Febr. 1817. 


Bir verweifen in Betreff diefer Bilder -Scenen auf die 
Bemerkungen zu ben „Bilder-Scenen vom 15. März 1816" 
(oben, im Nachtrage S. 549). Der 2. Behr. war der Ge— 
burtstag des Erbgroßherzogs Earl Fried rich (geb. den 
2. Sehr. 1783) Vergl. Goethe's W. VI, 15, 50, 193194, 
196, 262, 314, 423 u. f. w. 


Die Käufer. 
18%. 


Der zu Karlsbad am 1. Mai abgehaltene Jahrmarkt rief 
diefe Parabel hervor, die Goethe feinem Freunde Belter in 
folgender Form mittheilte (Brief vom 2. Mai 1820): 
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Profit vom gefirigen Jahrmarkt, 
Barabel, 


Zu der Apfel Verlauferin 
Kamen Kinder gelaufen. 
Ale wollten Laufen! 
Mit munterm Sinn 
Griffen fie in die Haufen; — 
Ste hörten den Preis, 
Und warfen fie wieber hin 
Als wären fie glühenb Heiß. 
Was der für Käufer haben follte, 
Der alles gratis geben wolltel 


In der jepigen Form zeigt das Gedicht (außer der Ueber⸗ 
ſchrift) folgende Varianten: 
" 8. 5. Griffen fie aus dem Haufen 
8. 10. Der Waare gratis geben wollte. 
Neberbieß find nah V. 5 noch folgende Berfe eingereiht: 


Veſchauten mit Verlangen 
Nah und näher rothbädige Wangen. 
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Mit und ans ben Wanderjahren. 
Erſchienen 1821. 


Als Goethe im 3. 1821 die Wanderjahre in ihrer 
erfien Redaction herausgab, fehte er dem Roman verſchiedene 
Sprüche und Gedichte vor, wovon nur ein Paar näheren 
Bezug auf den Roman ſelbſt haben. Goeſchel (in feinen 
Unterhaltungen über Goethe I, 110 ff.) hat zwar den Verſuch 
gemacht, eine innere Verbindung jener Sprüche und Gedichte 
nachzuweiſen, aber für jeden unbefangenen Leſer ohne befrie- 
digenden Erfolg. Es unterliegt kaum einem Bweifel, daB 
Goethe den Roman, wie manchmal aud die Hefte „über Kunft 
und Altertum“ benußt Hat, um die jüngft entftandenen Heinen 

“poetifhen Productionen fehneller zur Deffentlicheit zu bringen. 
"Bei der fpätern Redaction der Wanderjahre wurden jene 
Gedichtchen weggelaffen, und finden fih jetzt an verfdiedenen 
Stellen feiner Werke untergebracht. Drei derfelben find unter 
der Meberfrift „Mit den Wanderjahren” unter die 
„vermifchten Gedichte" (Bd. II, ©. 113 f.), eines unter die 
„epigrammatifhen Gedichte“ (IL, 272), fünf in den Divan 
(IV, 33: „Was wird mir jede Stunde fo bang?" 62: Prüft 
das Geſchick Dich;“ 63: „Was machſt Du an der Welt," 
63: „Enveri ſagt's;“ 63: „Mein Erbtheil wie herrlich;“ und 
62: „Noch if es Tag“) und eines mit der Ueberſchrift: 
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Dttilien von Goethe“ unter die Zuſchriften und Erin- 
nerungsblätter" (VI, 90) aufgenommen. 

Goethe Hat, das letzterwaͤhnte Gedicht abgerechnet, die⸗ 
jenigen, die einen näheren Bezug zum Roman haben, zuſam⸗ 
mengelaffen (I, 113 f.) und ihnen zwei andere Gebichte, 
das „Wanderlied" und das „Lied der Auswan— 
derer" angereiht, welhe aus den Wanberjahren entnommen 
find, und dur die Stellen des Romans, wo fie fih finden, 
(@AIX, 4—13, 128) vollfommen erläutert werden. Außerdem 
Iommen barin noch ein paar poetifche Paraphrafen von Stellen 
roͤmiſcher Dichter vor (XIX, 239 f.): 

. Heu! 
Quae mens est hodie, eur eadem non puero fuit?, 
Vel cur his animis incolumes non redeunt genae? 

Wie it Heut mir doch zu Muthel 

So vergnüglic und fo klar! 

Da bei friſchem Knabenblute 

Mir fo wilb,. fo büfer war. 

Doch wenn mid bie Jahre zwacken, 

Wie auch wohlgemuth ich ei, 

Den!’ ich jene rolhen Baden, 

Unb ich wünfche fie herbei. 


Nec factas solum vestes speciare juvahat, 

Tum quoque dum fierent; tantus decor adfuit arti, 
Ich ſah's in meifterlichen Händen, 
Wie denk. id} gern ber fhönen Zeit! 
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Sic, erft entwickeln, dann vollenden 
Zu nie geſehner Herrlichteit. 

Zwar ich befig es gegenwärtig, 

Doch fol ich mir nur ſelbſt gefehn: 
Ich wollt’, es wäre noch nicht fertig, 
Das Machen war doch gar zu ſchön! 


Berner (ebendaf. 249 f.) folgende zwei Strophen: 
Gin Wunber ift der arme Menſch geboren, 
In Wundern iß der irre Menfch verloren, 
Nach welder bunfeln, ſchwer entvedten Schwelle 
Durätappen pfablo8 ungewiſſe Schritte? 
Dam In Iebenb’gem Himmeldglanz und Mitte 
Gewahr', empfind’ ich Nacht und Lob und Hölle. 





Biſt noch fo tief in Schmerz und Qual verloren, 
So bleibſt Du doch zum Jugendglück geboren; 
Ermanne Dich zu raſch geſundem Schritte, > 
Komm in ber Freundſchaft Himmeldglanz und Helle, 
Empfinde Die) in treuer Guten Mitte, 
Da [prieße Dir des Lebens Heit’re Duelle. » 
Endli finden wir noch in dem Roman das im 3. 1816 
entflandene. Rünftlerlied („Zu erfinden, zu beſcheen · 
ſ. oben S. 220). 
Als im J. 1829 Goethe die zweite Redaction ſeiner 
Wanderjahre beſorgte, fand fih, daß von bem auf drei 
Bände berechneten Koman beſonders die beiden lehten 
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etwas zu Mein ausflelen. Um fih aus ber Berlegenheit zu 
helfen, Tieß Goethe durch Eckermann aus zwei Paleten, 
die Ausfprüce über Naturforfhung, Kunſt, Literatur und 
Leben enthielten, einige Bogen redigiren und als Lüdenbüßer 
einſchalten, und am Schluffe ein Paar vorräthige Gedichte 
„Auf Schillers Schädel" (f. oben S. 330) und 
„Kein Weſen Tann zu Nichts zerfallen“ (f. oben 
©. 336) zum Schluſſe beifügen. In den fpätern Ausgaben 
blieben diefe Lüdenbüßer weg. 


——— 
« 
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